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Buch



Der Diamantenhändler Arik Yalom und seine gesamte Familie verschwinden spurlos aus ihrer Villa in Los Angeles. Nichts im Haus deutet auf Gewaltanwendung hin. Trotzdem kann sich Detective Peter Decker von der Mordkommission Los Angeles des Gefühls nicht erwehren, daß irgend etwas nicht stimmt. Erste unverständliche Spuren tauchen auf. Dann verschwindet ein weiterer Diamantenhändler, dies- mal in New York, und wird kurz darauf tot aufgefunden. Das Opfer ist der Ehemann von Rina Lazarus' Freundin Honey Klein, die soeben überraschend zu Besuch gekommen ist. Honey ist offensichtlich sehr verstört, weigert sich aber, über ihre Probleme zu sprechen. Bevor Decker seinem Hausgast die schreckliche Nachricht aus New York über- bringen kann, findet man Honeys Wagen verlassen am Straßenrand vor. Was als Fall von vermißten Familien beginnt, wird für Peter Decker und Rina Lazarus eine Mörderjagd durch die Dreh- und Angelpunkte einer milliardenschweren Edelsteinindustrie, die sie bis nach Israel führt. Erst als sich dort die düsteren Schatten der Vergangenheit lichten, kann Decker einen der raffiniertesten Mordfälle seiner Karriere klären.
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Faye Kellerman ist nicht nur eine erfolgreiche Schriftstellerin, die mit ihren Rina Lazarus/Peter Decker-Romanen auch in Deutschland große Erfolge feiert, sondern auch Zahnärztin, Musikerin und Gitarrenbauerin. Sie lebt zusammen mit ihren drei Kindern und ihrem Mann, dem Pyschologen und Bestsellerautor Jonathan Kellerman, in Los Angeles. Weitere Romane sind bei btb in Vorbereitung.
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Der Anruf war eine Überraschung, der Grund dafür war es noch mehr. Obwohl Rina Honey Klein geb. Hersh seit Jahren kannte  die beiden waren als Mädchen in einer Klasse gewesen hatte sie sie nie als enge Freundin betrachtet. Als Rina ihren Abschluß machte, gingen insgesamt siebenundachtzig Schüler auf die kleine orthodoxe Highschool, davon zweiundzwanzig Seniors, zwölf Jungen und zehn Mädchen. Rina war mit allen Mädchen gut ausgekommen. Aber über die Jahre hatten sich die Wege der beiden Frauen nur sporadisch gekreuzt, und diese zufälligen Zusammentreffen waren über ein paar fröhlich-freundliche Bemerkungen nicht hinausgegangen. Honey hatte sehr jung einen ultrareligiösen chassidischen Diamantenhändler geheiratet. Sie hatte vier Kinder. Sie schien glücklich zu sein.

Als Honey deshalb fragte, ob sie und ihre Kinder eine Woche bei Rina und ihrer Familie in Los Angeles verbringen könnten, fand Rina das seltsam. Ihr erster Gedanke war: Warum ich und warum hier?

Peters Ranch lag im ländlichen Abschnitt des San Fernando Valley. In dieser Gegend gab es breite Straßen und große Industriegebiete mit genug Platz für Lagerhäuser, Großhändler und Speicher. Sicher, in den neueren Wohngebieten schossen die Einfamilienhäuser und Apartmentblocks nur so aus dem Boden, aber es gab immer noch viele Ranches, die groß genug waren, um Pferde und Vieh zu halten  so wie das Gehöft, das Peters Zuhause war, und nun auch ihr Zuhause. Es war die letzte Gegend in L. A wo sich der Busch ungehindert ausbreiten konnte, der zum größten Teil gleich an die baumreichen Vorgebirge des Angeles Crest National Park anschloß.

Rina wußte, daß Honey engere Freundinnen hatte, die direkt in den jüdischen Gemeinden lebten  in der Gegend von Fairfax, Hancock Park oder im neueren westlichen Gebiet von Beverlywood. Honey hatte Freundinnen mit Häusern in Gehweite der orthodoxen Synagogen, koscheren Restaurants und Bäckereien. Ein tiefreligiöser Mensch wohnte nicht auf der Ranch der Deckers, sie war zu isoliert. Aber als Rina die Lage am Telefon erwähnte, hatte Honey den Einwand fortgewischt.

»Dann liegt es eben ein bißchen ab vom Schuß«, meinte Honey. »Ich denke, es wird allmählich Zeit, daß ich den Kindern auch mal die andere Seite zeige.«

»Die andere Seite?« fragte Rina.

»Du weißt schon … wie die andere Hälfte lebt.«

»Also, Honey, das ist hier aber auch nicht gerade ein Sündenpfuhl. Ich bedecke immer noch mein Haar.«

»Nein, nein!« protestierte Honey. »So habe ich das nicht gemeint. Ich will dich nicht kritisieren. Wer bin ich denn, um darüber zu richten? Mit der anderen Seite meinte ich den ganzen Spaß  Universal Studios, Disneyland, Knotts Berry Farm, Graumans Chinese Theater mit den Fußabdrücken der großen Stars. Gibts die alte Reliquie überhaupt noch?«

»Es heißt jetzt Manns Chinese Theater«, informierte Rina. »Du hast doch wohl nicht vor, mit den Kindern ins Kino zu gehen?«

»Nein«, sagte Honey. »Nur das Gebäude von draußen. Und den Gehsteig mit den Stars drin. Die sind doch noch da, oder?«

»Ja.«

»Nein, wir gehen ganz bestimmt nicht ins Kino«, sagte Honey rasch. »Es wäre zu viel für sie. Wir haben hier keine Fernseher. Wir haben nicht einmal Telefone hier im Village. Na ja, das stimmt nicht ganz. Es gibt Telefone beim Gemüsehändler und beim Schlachter und in der Bäckerei. Für Notfälle. Aber in den Häusern haben wir keine.«

Rina kannte viele religiöse Leute, die keinen Fernseher besaßen und auch nicht ins Kino gingen. Sie kannte haufenweise orthodoxe Erwachsene, die vor Unterhaltungsliteratur und Zeitschriften wie Time und Newsweek zurückschreckten. Die Geschichten waren ihnen zu anrüchig, die Bilder zu lüstern. Aber kein Telefon in den Häusern, das hörte sie zum ersten Mal.

»Seit wann verbietet die Halacha, ein Telefon zu benutzen?« Rina starrte auf den Hörer. »Benutzt du nicht gerade selber eins?«

»Ich bin am Telefon der Bäckerei«, erklärte Honey. »Ich weiß, das hört sich an, als ob wieder eine Gruppe frommer sein will als die andere. Als ob eine Gruppe immer extremer versucht, die Außenwelt auszuschalten. Aber das will der Rebbe gar nicht.«

Der Rebbe, dachte Rina stirnrunzelnd. Welcher Rebbe? Die meisten Leute glaubten, die Chassidim wären eine einheitliche Gruppierung. In Wirklichkeit gab es viele chassidische Sekten, die jede für sich die Philosophie des Baal shem tow ein wenig anders auslegten.

»Ich bin sicher, daß du deine Gründe hast, Honey. Ich wollte nicht herablassend klingen. Der Himmel weiß, daß die meisten Leute mich auch seltsam finden, religiös wie ich bin. Und der arme Peter. Die Typen auf seinem Revier denken, er ist verrückt geworden. Genau wie du gesagt hast: Wer bin ich denn, um darüber zu richten?«

»Verstehst du, so ist die Philosophie von Leibben«, sagte Honey. »Moderne Maschinen treiben Keile zwischen die Menschen.«

Leibben, dachte Rina. Stimmt. Honey hatte einen Leibbener Chassiden geheiratet.

»Wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat, kein Telefon zu benutzen, ist es wirklich schön«, sagte Honey. »Wir gehen im Park spazieren und ratschen. Nachmittags treffen wir uns viel … zu Teeparties. Es ist irgendwie … drollig.« Honey kicherte. Rina erinnerte sich, daß das zu den nervösen Ticks gehörte, die Honey entwickelt hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war. »Na jedenfalls, wenn es dir zu viel Umstände macht, uns aufzunehmen …«

»Ich würde dich furchtbar gerne sehen, wenn ich es einrichten kann, Honey. Es ist alles ein bißchen hektisch, seit das Baby «

»Du hast ein Baby bekommen?« jubelte Honey in den Apparat. »Oh, wie aufregend! Wann?«

»Hannah ist jetzt neun Monate alt.«

»Oh, Rina, wie wunderbar! Jetzt hast du endlich noch ein kleines Mädchen bekommen! Du mußt doch einfach begeistert sein!«

»Es ist ein großes Glück für mich.« Rina merkte selber, daß ihre Stimme zu einem Flüstern herabgesunken war. Bei der Geburt war alles glatt gegangen, aber hinterher hatte es Komplikationen gegeben. Hannah würde Rinas letztes Baby sein, und nicht etwa, weil sie es so wollte. Es entstand eine lange Pause. Honey fragte, ob alles in Ordnung sei.

»Alles wunderbar.« Rina versuchte, möglichst aufgekratzt zu klingen, was ihr nicht leichtfiel, weil aufgekratzt nicht unbedingt zu ihrem tagtäglichen Gefühlsbarometer gehörte.

Honey ging darauf ein. »Die Jungen müssen inzwischen schon groß sein … richtige Teenager.«

»Vierzehn und elf.«

»Ach ja, die Pubertät ist ja so schwierig, stimmts?« Eigentlich fand Rina, daß die Jungen einfacher waren, je älter sie wurden. Aber sie antwortete: »Es kann ziemlich anstrengend sein.«

»Mendel hat sich zu einem sehr stillen Jungen entwickelt. Er ist süß, aber ich weiß nie, was er denkt. Und Minda ist so launisch. Ich brauche nur irgendwas zu sagen, schon springt sie mir an die Kehle. Wir brauchen diesen Urlaub wirklich. Also, meinst du, du kannst uns unterbringen?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher, aber ich muß es erst mit Peter besprechen.« Rina zögerte. »Nicht daß es mich irgend etwas anginge, Honey, aber hat Gershon nichts dagegen, nach Disneyland zu fahren oder andere weltliche Dinge zu sehen?«

Honey antwortete nicht. Durch den Apparat hörte man Hintergrundgeschnatter.

»Hallo?« fragte Rina.

»Entschuldige, ich wurde abgelenkt«, sagte Honey. »Gershon kommt nicht mit. Er ist in Israel. Hatte ich das nicht erwähnt?«

Nun war Rina diejenige, die erst mal schwieg. »Ich weiß nicht mehr. Weiß er, daß du vorhast, mit ihnen nach Disneyland zu fahren?«

»Er hat nicht danach gefragt, und ich habe ihm nichts gesagt. Er weiß nur, daß ich nach Los Angeles fliege, um ein paar alte Freunde zu besuchen.«

»Sehr alte«, erwiderte Rina trocken.

»Na, für die Klebstoffabrik reichts noch nicht«, sagte Honey. »Auch wenn es sich manchmal so anfühlt. Rina, vielen, vielen Dank für alles. Und wenn es dir zu viel Mühe «

»Ach, überhaupt nicht«, unterbrach Rina sie. »Ich frage Peter, und dann rufe ich dich zurück.«

Honey gab ihr die Nummer. Rina schrieb sie auf.

»Wann genau willst du denn kommen, Honey?«

»Schon bald. In zwei Tagen.«



»In zwei Tagen?« Decker sah seine Frau an. »Viel Zeit hat sie dir ja nicht gelassen, was?«

Rina löffelte Joghurt in Hannahs Mund. »Viel nicht.«

Decker nippte an seinem Kaffee, dann nahm er einen Bissen von seinem Truthahn-Sandwich. Während er Rina so zusah, wie sie ihre Tochter fütterte, war er dankbar für diese friedvolle Unterbrechung. Seit er neuerdings beim Revier von Devonshire arbeitete, mußte er jeden Morgen eine längere Strecke zum Dienst fahren als früher. Aber sein Arbeitsfeld war immer noch nahe genug, um sich ab und zu mal zum Mittagessen nach Hause zu stehlen. Jetzt saß er zufrieden da und lächelte, als Hannah sich kaffeefarbenen Sabber um den Mund schmierte … Rina versuchte zwar, sie sauber zu halten, aber wie das Spiel ausgehen würde, stand jetzt schon fest  eins zu null fürs Baby.

Decker ließ den Blick über den Eßtisch aus Kirschholz gleiten. In seinen Junggesellentagen hatte er ihn selbst gezimmert, aber jetzt war er zu klein für die Familie, und die Tischplatte war zerkratzt und voller Kerben. Aber Rina konnte hoffnungslos sentimental sein. Sie weigerte sich, sich von diesem Stück Handarbeit ihres Mannes zu trennen.

»Wer ist denn diese Honey-Tante überhaupt?« fragte Decker. »Ich habe den Namen noch nie von dir gehört.«

»Das liegt daran, daß wir nicht so eng befreundet waren.«

Decker verputzte die erste Hälfte von seinem Sandwich. »Was will sie dann? Ein kostenloses Hotel?«

Rina wischte Hannah den Mund ab. »Ich glaube, da steckt mehr dahinter.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, warum hat sie nicht Evie Miller angerufen? Sie und Evie waren ein Herz und eine Seele. An Evies Stelle wäre ich jetzt beleidigt.«

Hannah prustete einen Mundvoll Joghurt in Rinas Richtung. Dann warf sie ohne abzuwarten den Kopf zurück und gluckste fröhlich.

»Sehr komisch«, grummelte Rina. Aber sie mußte selber auch lächeln. »Wie kommt es nur, daß ich dir nicht böse sein kann, Channelah?«

»Weil ich so furchtbar niedlich bin, Mami«, antwortete Decker.

Rina versuchte wieder, Hannah zu füttern, aber das Baby grapschte sich den Löffel und fing an, damit auf dem Tischchen des Hochstuhls herumzuhämmern. »Ich weiß nicht, warum sie Evie nicht angerufen hat.«

»Vielleicht hat sie ja. Vielleicht will Evie sie nicht. Die Frau hört sich ein bißchen komisch an.«

»Ich würde nicht unbedingt sagen, daß sie komisch ist «

»Sie hat kein Telefon?«

»Das gehört zum Selbstverständnis im Dorf.«

»Im Dorf?« Decker schüttelte den Kopf. »Was ist falsch daran, in einer Großstadt zu leben oder wenigstens in einer Stadt? Seit wann ist Upstate New York Polen im sechzehnten Jahrhundert?«

»Das ist psychologisch zu sehen, Peter. Außenwelt ausklammern. Weniger Ablenkung. Bessere Voraussetzungen, um die Thora zu lernen.«

»Aber Geld von ihrer Außenwelt zu verlangen, finden sie offensichtlich in Ordnung.«

»Alle müssen von irgendwas leben, auch Gelehrte.«

»Man kann auch arbeiten und lernen. Ich halte nichts von Wohltätigkeit für Leute, die genausogut selber für sich sorgen könnten, Juden inbegriffen.«

»Die Leibbener Chassidim sind Extremisten«, gab Rina zu. »Ihr Rabbi hat ein paar äußerst seltsame Vorstellungen zur Kabbala und was sie in bezug auf den Messias und das Leben nach dem Tod zu bedeuten hat. Das gilt alles als sehr abwegig und ist ganz und gar kein gesicherter Glaube.«

»War Honey schon immer eine religiöse Fanatikerin?«

»Überhaupt nicht. Sie ist aufgewachsen wie ich. Modern orthodox. War ganz vernarrt in John Travolta. Ich glaube, Saturday Night Fever hat sie zehnmal gesehen.«

Decker aß den Rest von seinem Sandwich und schwieg. Rina kippte ein halbes Dutzend klitzekleine Kekse auf Hannahs Hochstuhltischchen. Das kleine Mädchen ließ den Löffel fallen, starrte die Kekse an und nahm dann vorsichtig einen zwischen Daumen und Zeigefinger und balancierte ihn erfolgreich in ihren Mund.

Rina wischte das Plastiklätzchen des Babys ab. »Peter, du hast schon wieder diesen Polizistenblick, was ist?«

»Was glaubst du, was sie wirklich will?« fragte Decker.

»Einfach mal raus«, antwortete Rina. »Aber warum auch nicht? Du weißt ja, wie nervtötend die Religion manchmal sein kann.«

»Ach, wirklich?«

Decker machte ein unschuldiges Gesicht. Rina knuffte ihn in die heile Schulter  die, an der er keine Schußverletzung hatte. »Warum sollte Honey nicht auch mal die Möglichkeit haben auszubrechen?«

»Und du willst für ihre Unterhaltung sorgen?«

»Ach, weißt du, Peter, eigentlich denke ich, es wäre vielleicht ganz schön, ein wenig Gesellschaft zu haben. Jemanden, mit dem man in Erinnerungen schwelgen kann.«

Decker schmunzelte in sich hinein. Konnte jemand, der noch so jung war wie Rina, tatsächlich in Erinnerungen schwelgen? Denn sie war jung  zwölf Jahre jünger als er. Etwas, worüber Decker nicht gerne nachdachte.

Rina befreite Hannah aus ihrem Hochstuhl und gab sie Decker. »Also, was soll ich Honey sagen? Soll ich ihr sagen, daß es in Ordnung ist, wenn sie kommt?«

»Das überlasse ich dir, Liebling. Von mir aus ist es okay.«

Decker wippte Hannah auf den Knien. Sie war ein kräftiges Baby  groß und mit langen Gliedern und roten Haaren und blasser Haut, genau wie er. Ihre Gesichtszüge sahen aber wie die von Rina aus. Gott sei Dank. Das Baby grinste ihn sabbernd mit seinen sechs Zähnchen an, während die Finger nach seinem Bart grapschten. Die kleinen Händchen auf seinem Mund, ließ Decker den Schnurrbart zum Entzücken seiner Tochter kräftig rotieren.

Dann sagte er: »Ich frage mich nur, wie man von John Travolta zu einem Leben ohne Telefon kommt.«

»Wie bist du von einem Baptisten aus dem Süden zu einem orthodoxen Juden geworden, Peter  das ist eine viel größere Wandlung. Das Leben ist eben voller kleiner Geheimnisse.«

»Ich bin auf etwas zugelaufen, Rina. Denk dran, was ich gesagt habe. Diese Frau läuft vor etwas weg.«

»Einverstanden. Soll sie also hierher laufen, und ich finde heraus, warum und was es ist.«
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Neun Monate war es jetzt her, und Decker konnte den Autopiloten immer noch nicht ausschalten. Jedes Mal, wenn er aus seiner Auffahrt herausfuhr, wollte sein Zivilfahrzeug nach Osten abbiegen statt nach Westen. Er hatte ein Jahrzehnt voller Erinnerungen in der Außenstelle Foothill zurückgelassen  meistens gute Erinnerungen, manche schlechte und eine an einen im Übereifer aus einer Verbrecherjagd ins Politische abgeglittenen Albtraum, der die Stadt noch auf Jahre hinaus verfolgen würde. Er hatte sich wenige Freunde gemacht und vermißte kaum jemanden. Aber gewöhnt bleibt gewöhnt, und manchmal hatte er Sehnsucht nach seiner alten Gegend.

Nachdem er vom 118 Boulevard abgefahren war, bog er ein paarmal ab, bis er in westlicher Richtung auf den Devonshire Boulevard kam. An dieser Stelle wurde die breite, am Rand von Pinien bestandene Straße von kleinen, hölzernen Ranchhäusern gesäumt, die auf winterlich blassen Rasenflecken standen. Die Auffahrten waren das Zuhause für Kombis und Tracks älterer Bauart, Fahrräder und Dreiräder. Die meisten Wohnhäuser hatten angebaute Doppelgaragen mit den allgegenwärtigen Basketballkörben über dem Tor.

Irgendwo in den USA. Das einzige, was auf Südkalifornien deutete, waren die ausgewachsenen Orangenbäume, die die Häuser in ihrer Mitte mühelos überragten. Es gab sogar ein paar Zitronenwäldchen an der Straße  Überreste aus L.A.s längst vergangener landwirtschaftlicher Zeit.

Decker klappte die Sonnenblende herunter, um das grelle Licht abzuhalten, und setzte eine Sonnenbrille auf. Er dachte über seinen neuen Job nach.

Der Übergang war ihm leichter gefallen als erwartet, weil Marge mitgekommen war. Ursprünglich hatte das Morddezernat in Devonshire nur eine freie Stelle gehabt. Aber Decker war es mit ein bißchen Verstand gelungen, eine Doppelstelle daraus zu machen. Angesichts der Tatsache, daß das Los Angeles Police Department dringend liberaler werden mußte, hatte man seine Anregung in den oberen Etagen bereitwillig aufgenommen. Ja, die wohlüberlegte Entscheidung, Detective Dunn  und noch dazu den weiblichen Detective Dunn  bei der Mordkommission unterzubringen, war durch und durch politisch korrekt. Die Beförderung war gerechtfertigt. Marge hatte die nötige Erfahrung, einen scharfen Verstand und endlose Geduld  eine super Kombination für jemanden, der Mordfälle lösen muß.

Decker kurbelte das Seitenfenster herunter, atmete die klare Luft ein und freute sich an dem, in den kälteren Monaten üblichen, smogfreien Himmel. Weiter gen Westen machten die Häuser größeren Gebäuden Platz  Apartmenthäusern, Ausstellungsräumen von Fabriken, Ärztehäusern und dem unvermeidlichen Einkaufszentrum. Es herrschte wenig Verkehr, und das in den ersten Gebirgsausläufern gelegene Gebiet war saftig grün vom kürzlich gefallenen Regen. Die Berge bildeten die Grenzen zur Stadt L.A.  das Santa Ciarita Valley im Norden, im Westen das Simi Valley. Das Berggebiet selber war weitgehend unerschlossen oder Parkgelände, so daß es im San Fernando Valley eine Menge gute Luft zum Atmen gab.

Decker dachte an seine Partnerin.

Marge war zum ersten Mal bei der Mordkommission, und sie gierte nach einem richtigen Fall. Bisher hatten sie nur zwei Vergeltungsaktionen unter rivalisierenden Banden, ein halbes Dutzend feuchtfröhliche Schießereien am Samstagabend und ein paar ausgerastete Ehefrauen mit der falschen Einstellung gegenüber dem untreuen Gatten hereinbekommen. Schweinereien ohne Sinn und Verstand.

Aber so ist das eben.

Die Fälle mochten ja »Routine« sein, aber die Opfer waren deshalb nicht weniger tot. Marge war mit vorbildlicher Einfühlsamkeit an jede neue Aufgabe herangegangen. Aber nachdem Decker gut sechs Jahre beruflich eng mit dieser Frau zu tun gehabt hatte, wußte er, daß sie eine ernst zu nehmende geistige Herausforderung wollte. Sie wollte sich beweisen.

Marge war ungefähr in Rinas Alter  alt genug, um zu wissen, wo es langging, aber immer noch voll jugendlichem Feuer. Marge stand auf der Schwelle zu ihrer großen Chance und platzte geradezu vor Ungeduld, einen Riesenschritt nach vorn zu machen.

Sie war noch kein Jahr bei der Mordkommission.

Die Zeit war auf ihrer Seite.



Als Einwohner im Erdbebengebiet von Kalifornien konnte Decker sich nicht erklären, warum Devonshire, so wie die meisten Reviergebäude des LAPD, aus Ziegeln gebaut war. Vielleicht wollte der Architekt bei den Bösewichtern Eindruck damit schinden, daß das Revier von keinem bösen Wolf umgepustet und auch als Knast genutzt werden konnte. Vielleicht hatte die Stadt auch einen Vertrag unter Freunden mit einer Ziegelei. Aus welchem Grund auch immer, Devonshire war jedenfalls, wie alle anderen Reviergebäude in L.A. auch, ein Gebäude aus fensterlosem Mauerwerk, das von einer amerikanischen Flagge geschmückt wurde. Nur daß diese Außenstelle den einzigartigen Vorzug besaß, direkt neben einem Kraftwerk zu liegen. Ja, Polizist war ein gefährlicher Beruf, aber Leukämie hatte bisher nicht zu den wirklichen Bedrohungen gehört.

Zum Teufel damit. Dann würde er eben im Dunkeln leuchten.

Er fuhr den Plymouth auf den Parkplatz, der »nur für autorisiertes Personal« zugelassen war, um gleich darauf Marge über das Gelände marschieren zu sehen. Sie trug einen olivgrünen Mantel über Khakihosen, die Arme hatte sie über der Brust verschränkt. Ihr normalerweise von rehgleichen Augen besänftigtes Gesicht war vor Anspannung wie versteinert. Decker hupte, und Marge sah auf. Sofort änderte sie die Richtung, trabte zu dem Plymouth hinüber und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Weißt du, was dieses Arschloch Davidson gemacht hat?«

»Was?«

»Gott, wie ich den Mann hasse. Der behandelt mich wie Fußvolk, als würde ich noch Streife gehen. Mir ist zwar klar, daß ich hier in den höheren Sphären im Männerklub Fußvolk bin, aber man sollte doch meinen, daß er wenigstens so tun könnte, als gehörte ich dazu.«

»Gibt es einen Grund, warum wir im Auto reden?«

Marge zog einen Zettel aus ihrer Handtasche. »Ich muß eine Hysterikerin beruhigen, die glaubt, ihr Bruder und seine Familie wären von Marsmenschen entführt worden. Ob dus glaubst oder nicht, Davidson hat die Sache als möglichen Mordfall eingestuft. Willst du mitkommen?«

»Wie ist die Adresse?«

Marge gab ihm den Zettel. Decker sah sich die Zahlen an  Mountain View Estates. Er machte eine Kehrtwendung und fuhr vom Parkplatz hinunter.

»Er gibt mir nur die Schrottfälle, Pete«, redete Marge hitzig weiter. »Er versucht es nicht einmal zu verbergen. Er weiß, daß es Schrott ist! Und er will, daß ich das auch weiß! Weißt du, was er zu dieser kleinen Spritztour hier gesagt hat? ›Halten Sie uns die Lady vom Hals, Dunn. Wenn irgendwas Wichtiges passiert, setze ich mich mit Pete in Verbindung, und er holt Sie dann dazu.* Es ist doch nicht zu fassen, was das für ein Idiot ist. Der braucht nicht mal einen Vorwand.«

»Diplomatie war noch nie die starke Seite des Lieutenant.«

»Der Typ hat es auf mich abgesehen.«

»Ganz genau, das hat er.«

Marge fragte verdutzt zurück: »Hat er das?«

»Jawohl.« Decker bog in westlicher Richtung auf den Devonshire Boulevard ein. »Deine Stelle haben sie ihm aufgezwungen. Das kann er nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Aber das ist nicht unser Problem.«

»Aber ich muß damit leben.«

»Also leb damit.«

»Ist das deine Antwort? Leb damit?«

»Yep.« Decker fuhr auf die ersten Hügel zu. »Worum gehts denn nun bei dieser Sache?«

Marge begann der Kiefer weh zu tun. Sie zwang sich, die Muskeln zu entspannen. »Wie ich gesagt habe. Wir müssen irgendeiner Frau gut zureden, die sich fragt, warum sie nichts von ihrem Bruder gehört hat.«

»Seit wann?«

»Keine Ahnung. Mindestens vierundzwanzig Stunden. Die Blauen waren gestern schon mal draußen. Beim Haus des Bruders. Es war niemand zu Hause, aber es sah alles in Ordnung aus. Anscheinend war das nicht gut genug. Die Lady hat ununterbrochen angerufen und verlangt, daß sich irgendein Detective darum kümmert.«

»Hat sie eine Vermißtenanzeige aufgegeben?«

»Ich glaube nicht. Es hört sich an, als wollte sie vor allem beruhigt werden. Daß sich noch mal jemand das Haus ansieht und sie davon überzeugt, daß nichts Schreckliches passiert ist.«

»Von was für einer Familie sprechen wir denn eigentlich?«

»Ah … warte mal eine Sekunde.« Marge zog ihr Notizbuch heraus. »Sie ist von einem Officer Mike Gerard befragt worden. Die Familie besteht aus Mutter, Vater und zwei Kindern  Jungen. Teenager, um genau zu sein. Mein erster Gedanke war ein spontaner Urlaub. Aber Gerard zufolge hat die Frau gesagt, das wäre unmöglich.«

»Hört sich ganz vernünftig an«, nickte Decker. »Wir sind mitten im Schuljahr. Komische Zeit, um Urlaub zu machen.«

»Oder genau die richtige Zeit«, stellte Marge fest. »Da entgeht man den Massen. Ich habe nicht selber mit der Frau gesprochen. Sie hat hartnäckig immer wieder angerufen, eine richtige Nervensäge.«

»Wie heißt sie?«

»Orit Bar Lulu. Bar Lulu in zwei Worten.«

»Eine Israelin?«

»Du hasts erfaßt. Außerdem ist sie Immobilienmaklerin.«

Decker fragte: »Warum glaubt sie, daß ihrem Bruder und seiner Familie etwas passiert ist?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Marge. »Davidson hat mich ohne viele Einzelheiten losgeschickt. Wie meinst du das, ich soll damit leben? Meinst du denn nicht, daß ich etwas sagen sollte?«

»Du kannst machen, was du willst. Das hier ist ein freies Land.«

»Du findest, ich sollte einfach den Mund halten und gar nichts tun?«

»Laß deine Arbeit für dich sprechen. Du bist ein prima Detective, Marge. Irgendwann wirst du einen Fall bekommen, bei dem du zeigen kannst, was du drauf hast. Wenn du dir bei Davidson deine Sporen verdient hast, wird er dich auch irgendwann in Ruhe lassen.«

»Ich kann also höchstens darauf hoffen, daß er mich zähneknirschend akzeptiert?«

»Ich kenne Davidson auch nicht besser als du. Vielleicht wird er immer ein Arschloch bleiben. Vielleicht besinnt er sich aber auch irgendwann und stellt sich als ganz vernünftig heraus.«

»Und bis dahin?«

»Bis dahin machen wir unsere Arbeit. Und das heißt, du mußt da rumfahren und eine hysterische Frau beruhigen. Du kannst mich beim Wort nehmen, Marge. Der Auftrag hier ist kein Kinderspiel.«



Mountain View Estates war eine Wohnanlage mit fünfzig Häusern, die sich im Santa Susana Pass zusammendrängten, dazu gemeinsame Tennisplätze, Schwimmbäder und eine Sporthalle, in der sich die Hausbesitzer bei schlechtem Wetter austoben konnten. Die in den verschwenderischen Achtzigern gebauten, individuellen Einzelhäuser auf ihren 1500-Quadratmeter-Grundstücken fingen so ungefähr bei einer halben Million an. Einige waren ursprünglich mal mit mehr als siebenstelligen Summen angesetzt worden. Aber dann brachen die Neunziger herein und mit ihnen die Immobilienpreise in Kalifornien. Decker kannte nicht wenige Leute, die sich übernommen hatten und in Schwierigkeiten geraten waren. Bei plötzlichen Einkommenseinbußen, gleichzeitig mit einer hohen Kreditbelastung, waren die Leute oft gezwungen, ihr kleines Stück vom Paradies zu Schleuderpreisen abzustoßen.

Die angegebene Adresse ließ sie vor einem Haus im Tudorstil mit echtem Schieferdach und einer Fachwerkfassade mit alten Backsteinen und dunkelbraun gestrichenen Balken anhalten. Der Rasen brandete in einer smaragdgrünen Welle an ein Ufer aus großblättrigen Farnen und vorwiegend grünen Impatien, die aufblühen würden, wenn das Wetter wärmer wurde. Die Vordertür war aus kassettenverziertem Holz mit einem eingesetzten Buntglasfenster. Decker stellte den Plymouth ab, und er und Marge stiegen aus dem Auto.

Das Anwesen wurde von einer dürren Frau mit sehr kurz geschnittenem schwarzen Haar bewacht. Sie trug ein straßbesetztes, übergroßes T-Shirt, schwarze Stretch-Leggings und hochhackige Sandalen ohne Riemen am Hacken. Die Zehennägel waren im selben Feuerrot lackiert wie die langen Krallen an ihren Fingern. Sie hatte dunkle Augen und einen dunklen Teint, die Wangen waren mit Rouge betont. In den Ohrläppchen hingen Goldringe so groß wie ein Halbdollarstück. Decker fragte sich, wie ein kleines Stückchen Haut ein solches Gewicht aushalten konnte. Ihre Augen belebten sich, als sie sah, daß Hilfe eingetroffen war. Sie tippte auf ihre Uhr.

»Endlich!« Sie begann, in einer weichen Handtasche von der Größe eines Bordkoffers herumzukramen. »Soll ich Ihnen die Tür aufmachen? Ich möchte nicht noch mal ins Haus gehen. Es so leer zu sehen … so leblos.« Ihre Stimme verebbte. »Sagen Sie mir nur, daß alles in Ordnung ist, und ich lasse Sie in Ruhe.«

Sie sprach mit schwerem Akzent.

Marge sah Decker an. Die Frau wurde plötzlich blaß. »Sie sind doch von der Polizei, oder?«

Marge nahm ihre Erkennungsmarke heraus. »Ja, Maam, wir sind die Polizei.«

»Orit, bitte. Das hier ist das Haus meines Bruders. Ich habe jetzt seit fast zwei Tagen nichts mehr von ihm gehört.«

»Warum glauben Sie, daß etwas nicht in Ordnung ist?« fragte Marge. »Vielleicht ist er in Urlaub gefahren.«

»Unmöglich«, beschied Orit. »Dalia arbeitet bei mir im Büro; sie hat nichts gesagt. Die Jungen sind mitten im Schuljahr. Die Schule weiß von nichts. Nebenbei gesagt, bin ich gestern hier gewesen. Sie kriegen immer noch die Zeitung und ihre Post.« Sie legte den Kopf schief, um zu Decker aufzusehen. »Mein Bruder ist Diamantenhändler. Er handelt mit großen Steinen und sehr viel Bargeld. Die Zeiten sind schlecht. Die Leute tun seltsame Dinge. Man kann nie wissen. Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder.«

Marge und Decker tauschten Blicke aus. Dann zogen sie ihre Notizbücher hervor. Marge sagte: »Glauben Sie, daß Ihr Bruder in etwas … Illegales verwickelt gewesen sein könnte?«

Orit war entrüstet. »Meine Familie ist seit mehr als hundert Jahren im Diamantengeschäft. Unser Familienname ist Yalom, das bedeutet Diamant. Mein Vater hat uns das Diamantenschleifen beigebracht, bevor wir überhaupt lesen konnten. Arik würde keine krummen Geschäfte machen. Aber es gibt andere, die vielleicht nicht so ehrlich sind.«

»Denken Sie da an jemanden Bestimmtes?« fragte Decker.

Orit biß sich auf die rote Unterlippe. »Nein. Niemand Bestimmtes. Sie gehen rein, ja?«

Marge sagte: »Die Beamten, die gestern hier waren, meinten, es sah alles intakt aus.«

Orit fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Die haben mir nicht gefallen  wie sie sich verhalten haben. Sie sahen nicht gerade glücklich aus, daß sie mir helfen sollten. Warum verschwendet diese verrückte Ausländerin unsere Zeit, oder so ungefähr.«

»Ich bin sicher, so war das nicht gemeint«, beschwichtigte Marge. Orit zuckte die Achseln. »Gut. Denken Sie, was Sie wollen.«

»Haben Sie den Beamten gesagt, daß Ihr Bruder Diamantenhändler ist?« fragte Decker.

»Nein. Warum sollte ich irgendwelchen Leuten, die sich über mich lustig machen, persönliche Dinge erzählen? Sie beide nehmen wenigstens Notizbücher raus und sehen so aus, als würden Sie zuhören. Sie spielen das gut.«

Decker lächelte. »Wir spielen nicht. Wir sind hier, um der Allgemeinheit zu dienen. Wann haben Sie zum letzten Mal von Ihrem Bruder gehört?«

»Vor zwei Tagen«, informierte ihn Orit. »Ich habe gestern bei der Polizei angerufen, dann heute wieder. Die Sache gefällt mir nicht. Ich bin nervös.«

»Scheint ziemlich ruhig zu sein hier«, stellte Marge fest. »Hat die Familie irgendwelche Haustiere?«

»Nein. Arik mag keine Tiere.« Orit seufzte. »Vielleicht reagiere ich ja auch über. Aber das hier ist verrückt. Arik würde nicht wegfahren, ohne mir Bescheid zu sagen. Dalia würde nicht wegfahren, ohne mir Bescheid zu sagen. Und die Jungen? Wo sind die Jungen? Warum sollten sie sie mitten im Schuljahr rausnehmen und mir nichts davon sagen  selbst wenn es nur für ein paar Tage ist?«

»Gehen sie zur Highschool hier am Ort?« fragte Marge.

»Ja. Meine Tochter ist in derselben Klasse wie Dov. Gil ist eine Klasse weiter.«

»Haben Sie Ihre Tochter nach ihren Cousins gefragt?« wollte Marge wissen.

»Ja, natürlich, was denken Sie denn?« Orit schüttelte den Kopf. »Sie weiß nichts. Irgend etwas stimmt da nicht.«

Decker steckte sein Notizbuch in die Jackentasche zurück und fuhr sich mit der Hand durch sein rotes Haar. »Wollen Sie uns die Tür öffnen?«

Wieder fing Orit an, ihre Tasche zu durchwühlen. »Ja. Ich kann aber hier draußen warten?«

Marge nickte. »Wenn Sie wollen, natürlich.«

Orit zog einen Schlüssel aus ihrem Seesack. »Ah, da ist er ja.« Sie ließ den Riegel aufschnappen und stieß die Tür weit auf. »Lassen Sie sich Zeit und sehen Sie sich um.« Sie lächelte sie unsicher an. »Bitte, sagen Sie mir, daß ich nur hysterisch bin. Sagen Sie mir, daß ich mich irre.«


3

Das erste, was Marge auffiel, war, wie kalt es hier drinnen war. Überall Stein und Marmor  elegant, aber nicht gerade einladend. Ihre Schritte hallten, als sie und Decker in der über zwei Etagen reichenden Eingangshalle umhergingen. Der Grundriß des Hauses schien zentral angelegt zu sein  Wohnzimmer zur Rechten, Eßzimmer zur Linken, und nach hinten durch lag das Familienzimmer. Sie blieb stehen und sah nach oben zu einer fünf Meter entfernten Kassettendecke hoch.

»Ziemlich schicker Schuppen. Diamanten sind wahrscheinlich rezessionsbeständig, nehme ich an.«

»Das nehme ich auch an.«

»Was hältst du von Mrs.Bar Lulu?« fragte Marge.

»Sie hat mich neugierig gemacht.«

»Mich auch«, sagte Marge. »Glaubst du, sie weiß mehr, als sie zugibt?«

»Vielleicht.« Decker sah sich um. Dieses Haus hier war enorm, da kam sich sogar jemand, der so groß war wie er, klein vor. Decker bemerkte eine schnörkelige, übergroße Mezuza am Türpfosten  ein massiv silbernes Gebilde aus Weinreben mit Blättern und Trauben. Bei ihm zu Hause hätte es völlig deplaziert gewirkt. Aber hier fügte es sich in den insgesamt üppigen Rahmen ein. Und trotzdem störte Decker irgend etwas daran. Er schüttelte das Gefühl ab.

»Ich nehme das Erdgeschoß, du die obere Etage … Etagen. Ich glaube, ich habe da ein paar Schlafzimmerfenster gesehen. Könnte aber auch nur ein Dachboden sein.«

»Oder eine Butze zum Leichenverstecken«, orakelte Marge finster. »Ich rufe, wenn ich auf irgendwas stoße.«

»Ich auch.«

Marge verschwand. Decker versuchte sich ein Bild vom Grundriß zu machen und betrachtete den Eingangsbereich. Er war groß genug für Möbel  auf einem riesigen Tisch in der Mitte war eine Skulptur plaziert, drumherum ein paar brokatbezogene Sessel. An zwei gegenüberliegenden Wänden standen zwei Vitrinenschränke mit offenen Fächern. Der linke am Eingang zum Eßzimmer enthielt Porzellanteller auf Ständern. In dem rechten befanden sich Figuren und eine Schale.

Decker betrachtete die Stücke im Schrank an der rechten Wand. Da gab es zwei mehrfarbige Kampfhunde aus Porzellan, ein Papageienpärchen in Cloisonné-Technik, einige Vasen mit feuerspeienden Drachen und eine schlichte grüne Schale mit geplatzter Glasur, für die man wahrscheinlich ein Monatsgehalt hinblättern mußte.

Er starrte die Stücke an, länger als eigentlich nötig. Die Hunde waren perfekt ausgerichtet, so daß die leuchtende Glasur ineinander überging. Die Schale war offensichtlich das Herzstück im Schrank, sie nahm allein ein Fach ein. Die Papageien sahen sehr alt aus; das blaue Email war stumpf und angegraut. Die Vasen hatten eine Form wie die Spitzen von altmodischen Fieberthermometern, fauchende Drachen wanden sich um den Korpus und schlängelten die Hälse hinauf.

Interessante Stücke, aber trotzdem, irgend etwas stimmte wieder nicht ganz. Das Haus glich immer mehr einer Escher-Zeichnung  haufenweise Stufen, die ins Nichts führten. Er schnaufte einmal tüchtig, dann schüttelte er dieses Gefühl ab und ging weiter, durch eine Rundbogentür und ins Wohnzimmer.

Es glich eher einem Museum als einem Zimmer in einem Privathaus  ein höhlenartiger Raum mit gewölbter Decke und weißem Marmorfußboden, auf dem an strategischen Punkten üppige Läufer mit Blumenmuster lagen. Kunstwerke schmückten apricotfarbene Wände, die nach oben hin von einer geschnitzten und mit Kronen besetzten Kassettendecke abgeschlossen wurden. Die Einrichtung war pompös  riesige Mehrsitzersofas mit Gobelinkissen und Überwürfen. Ganze Scharen von Tischen, aber keine Lampen darauf. Decker sah hoch. In die Deckenverzierung waren kleine Strahler eingesetzt.

Er begann, ein paar Notizen zu kritzeln.

Viel, sehr viel Porzellan  Vasen und Figürchen auf Tischen, dem Kaminsims und in einem zwei Meter breiten, verspiegelten Ausstellungsschrank. Eine teure Sammlung, und dennoch schienen die Stücke nicht am Untergrund fixiert zu sein. Er fragte sich, ob die Yaloms wohl eine Erdbebenversicherung hatten.

Er wanderte weiter.

Vom Wohnzimmer ging eine halbkreisförmige Ausbuchtung ab. Decker trat hinein und drehte mit einer latexbehandschuhten Hand das Licht an. Ein auf Hochglanz polierter, holzvertäfelter Raum voller Bücher. Die Bibliothek. Sauber … ordentlich … es schien alles so zu sein, wie es sein sollte.

Nun machte er kehrt, um die andere Seite des Erdgeschosses zu untersuchen. Das Eßzimmer war im selben überladenen Stil eingerichtet wie der Wohnraum. Eine ganze Wand wurde von einer unter Porzellan und Kristall funkelnden Anrichte eingenommen. Eine andere gab den Hintergrund für eine antike Standuhr.

Yalom schien gut betucht zu sein. Früher hätte Decker den Mann automatisch für reich gehalten, aber die skrupellose Kauf-jetzt-zahl-später-Mentalität der letzten zehn Jahre machte es schwer, das mit Sicherheit zu bestimmen. Decker fragte sich, wie viele von diesen Gegenständen gekauft und tatsächlich bezahlt worden waren. Er ging durch den Personalraum und weiter in die Küche.

Sie war größer als Marges gesamtes Apartment  ein steriler Raum mit weißen Lackschränken und Arbeitsflächen aus dunklem Granit. An einer Seite war eine Eßecke eingebaut. Er fuhr mit dem behandschuhten Finger über die Oberflächen. Sie schienen sauber zu sein, jedenfalls frei von Blut.

Frauen werden im Schlafzimmer ermordet, Männer in der Küche.

Decker öffnete die Schubladen für Besteck und anderes Küchenwerkzeug. Es schien nichts zu fehlen, die Fleischmesser waren anscheinend komplett.

Decker öffnete einen Schrank nach dem anderen. Das Ehepaar war offenbar jüdisch, aber sie aßen anscheinend nicht koscher. Decker fand nur ein Service für den täglichen Gebrauch und ein anspruchsvolleres. Er drehte den Teller um. Limoges  treifes  unreines  Limoges. Aus irgendeinem dämlichen Grund störte es ihn, wenn Israeliten die Ernährungsvorschriften nicht befolgten, besonders nachdem sie so eine pompöse Mezuza an der Eingangstür hatten.

Er dachte einen Augenblick nach, sah dann zur Küchentür. Keine Mezuza. Das war nichts Ungewöhnliches. Anscheinend gab es nur in orthodoxen Häusern Mezuzas an jedem Türrahmen.

Weiter  durch die Küche in eine Waschküche bis zu einem Lieferanteneingang. Die Tür zum Hof war verschlossen. Er ließ den Riegel zurückschnappen und warf einen Blick über den hinteren Teil des Besitzes. Den größten Teil nahmen ein Pool und eine Terrasse ein. Das Grundstück endete mit einer langen Blumenrabatte vor einer weißgekalkten Wand. Sie sah nicht breit genug aus, um dort Leichen zu vergraben, aber das würde er später überprüfen.

Wieder zurück ins Familienzimmer. Es war getäfelt wie die Bibliothek. Aber der Raum war heller, die Bilderrahmen an den Wänden aus hellem, knorrigem Ahorn. Die Möbel waren leger, aber teuer. Es gab eine große Ledersitzgruppe, auf der gemusterte Kissen und Wolldecken herumlagen; an der Seite standen einige Stühle mit Veloursbezug um einen Tisch mit grüner Filzauflage. Die eine Wand wurde völlig von einem deckenhohen Kamin eingenommen; ihm gegenüber glänzte eine verspiegelte Bar. Auf den Spiegelregalen schimmerten geschliffene Kristallgläser und eine moderne Menorah aus Glas. Decker mußte zweimal hingucken, aber darum handelte es sich tatsächlich. An den beiden übrigen Wänden hingen Familienfotos. Decker sah sich die Schnappschüsse aus der Nähe an.

Die Yalom-Jungen als Babies, als Kleinkinder, dann die Torah haltend bei ihrer Bar Mitzwa, die Gebetsschals um die Schultern gehängt. Auf den religiösen Fotos waren sie noch kurz vor der Pubertät. Ein Jahr später  auf den Bildern vom Abschluß an der Junior Highschool  sahen die Knaben schon eher wie richtige Jugendliche aus. Auf den jüngsten Bildern waren sie beim Sport zu sehen  Basketball und Fußball beim einen, Schwimmen beim anderen.

Von Orit wußte Decker, daß die Jungen ein Jahr auseinander waren. Aber, Teufel auch, nach den Fotos war es so gut wie unmöglich zu sagen, welcher der beiden der ältere war. Nachdem er die Bilder intensiv betrachtet hatte, kam er zu dem Ergebnis, daß Gil der Schwimmer war  er hatte ein kleines Muttermal unter dem Auge. Dov war Orit zufolge ein Jahr jünger.

Hübsche Kinder  gut durchtrainiert, mit schwarzen Locken und dunklen Augen. Sie sahen wie ihr Vater aus. Es gab mehrere Familienfotos  ein paar steife Aufnahmen im Standardformat und ein lockeres Gruppenbild in Din A4 mit Dad und den Jungs in Jeans und T-Shirt und Mom im fließenden Blümchenkleid und Schnürstiefeln sitzend davor.

Mom.

Sie sah aus, als gehörte sie nicht dazu  eine andere genetische Linie, mit hellen Augen, glattem, kastanienbraunem Haar und zartem Pfirsichteint. Ihr Gesichtsausdruck war weich, die Augen sanft. Die Körpersprache auf dem Bild zeigte die Jungen ihr zugeneigt, dem Vater nicht … was immer das bedeuten mochte. Kinder fühlen sich ihrer Mutter oft näher.

Er ging zur Bar hinüber und warf einen Blick in die Schubfächer. Da drinnen gab es Flaschenöffner, Eiszangen, gläserne Rührstäbchen, Zahnstocher aus Plastik und einen Eispickel. Man höre und staune, er war nicht blutverschmiert.

Decker klopfte mit dem Stift auf sein Notizbuch. Oberflächlich gesehen schien alles in Ordnung. Er machte das Notizbuch zu und ging nach oben.

»Vier Schlafzimmer«, zählte Marge auf. »Elternschlafzimmer, Gästezimmer, und die Jungen hatten beide ihr eigenes Zimmer.« Sie fuhr mit der Schuhspitze über den weichen, dunkelbraunen Teppichboden auf dem im Rund angelegten Flur in der oberen Etage. »Die Jungen teilten sich ein Badezimmer, das Hauptbad ist ein Marmorpalast.« Sie wedelte mit den Armen in der Luft. »Ich hab hier keine Rasterfahndung durchgeführt, aber ich habe mich gründlich umgesehen, und mir ist nichts aufgefallen. Und bei dir?«

»Mir ist auch nichts ins Auge gesprungen«, teilte Decker mit. »Was ist mit dem Speicher?«

»Nicht ausgebaut. Da oben ist nichts außer Heizungsrohren. Hast du mal unters Haus geschaut?«

»Da ist nur Platz zum Kriechen, außer einem kleinen Weinkeller, der unberührt aussah.«

»Keine geheime Folterkammer?«

»Gefunden habe ich jedenfalls nichts dergleichen.« Decker ging seine Notizen durch. »Alle drei Autos standen in der Garage. Ich habe mich im Garten umgesehen, im Badehaus und in der Blumenrabatte. Nichts.«

»Ich habe Gepäckstücke gefunden«, berichtete Marge. »Sie haben kein zusammengehöriges Kofferset. Wenn da ein Stück fehlt, würde ich es nicht merken. Die Kleiderschränke scheinen komplett gefüllt zu sein, aber auch da  eine Hose weniger, wem würde das schon auffallen?«

»Die machen uns die Sache wirklich schwer«, grummelte Decker. »Ich habe da ein paar Fragen. Dieser Typ soll doch ein großer Diamantenhändler sein, stimmts?«

»Stimmt«, bestätigte Marge. »Du fragst dich, ob es irgendwo einen Safe gibt. Gefunden habe ich jedenfalls keinen. Ich habe in den Schränken nachgesehen, hinter Bildern, unter Teppichläufern. Ich nehme an, du hast auch nichts gefunden. Sonst würdest du nicht fragen.«

»Ein richtiger Profi«, griente Decker. »Nein, ich habe auch nichts gefunden.«

»Nichts im Keller?«

»Es sei denn, er ist hinter dieser ganzen Flaschensammlung. Ich habe sie nicht alle einzeln rausgezogen.«

»Und ich habe nicht hinter dem Heizkessel auf dem Speicher nachgesehen«, gab Marge zu. »Aber ich habe den Spülkasten am Klo überprüft  wo Drogensüchtige ihren Vorrat verstecken. Nichts. Hast du in den Kühlschrank geguckt?«

»Yep. Essen und Eis  aus H20.«

»Warum fragen wir Schwesterchen nicht nach dem Safe? Mal sehen, was sie dazu zu sagen hat. Wie ist die nächste Frage, Rabbi?«

»Das Gästezimmer oben. Ich habe es kurz durchsucht. Keine Kleider im Schrank oder in der Kommode. Das Badezimmer war picobello  keine Zahnpastaspritzer auf der Ablage oder im Waschbecken. Außerdem hingen Handtücher mit Gäste-Aufdruck drin, keine normalen.«

Marge war verwirrt. »Gästehandtücher gehören doch ins Gästezimmer.«

»Eben«, sagte Decker. »Es ist eindeutig ein Gästezimmer.« Er ließ seine steifen, muskulösen Schultern kreisen. »Unten war kein Mädchenzimmer, Margie. Ein Haus von dieser Größe … glaubst du, Mom macht das alles selber sauber?«

Marge erwiderte: »Dann wohnt das Dienstmädchen also nicht hier. Du willst wissen, wer sie ist.«

»Es kann nie schaden, einen Blick auf das Personal zu werfen.«

Marges Augen begannen zu funkeln. »Du meinst, das hier kann eventuell nur jemand getan haben, der sich auskennt?«

»Ich denke nur laut.«

Marge lachte. »Und ich ziehe vorschnelle Schlüsse. Das vertreibt die Langeweile. Ich gehe mal und bitte Schwesterchen, jetzt reinzukommen. Willst du die Erstbefragung machen?«

»Mach dus«, entschied Decker. »Offiziell ist das hier dein Auftrag.«

Marge schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.

»Was ist?« fragte Decker.

»Die Sache ist irgendwie gespenstisch.«

»Völlig deiner Meinung«, stimmte Decker ihr zu. »Wir durchkämmen das Haus, und alles ist wie militärisch geordnet. Kleider im Schrank, Essen im Kühlschrank und drei Autos in einer Dreiergarage. Alles perfekt, nur, wo sind die Bewohner? Es ist, als hätte hier eine Neutronenbombe eingeschlagen.« Er hielt inne. »Bist du soweit und kannst mit der Schwester sprechen?«

Marge nickte. Sie gingen die Treppe in das marmorne Foyer hinunter. Plötzlich legte Decker Marge die Hand auf die Schulter und hinderte sie daran, die Haustür zu öffnen.

»Wart mal eine Sekunde.« Decker deutete mit dem Zeigefinger auf die Vitrine. »Was stimmt hier nicht?«

Marge starrte hin. »Was meinst du?«

»Irgendwas da sieht … nicht richtig aus.«

Marge sah sich die Stücke genauer an, dann trat sie einen Schritt zurück und musterte den Schrank. »Die Fächer sind offen. Sind die meisten Vitrinenschränke nicht geschlossen?«

»Jetzt, wo du es sagst, wirkt auch das ein bißchen seltsam. Aber das ist es nicht, was mich stört.«

Marge trat wieder vor und sah sich die Exponate eins nach dem anderen an. Das obere Glasregal beherbergte zwei kämpfende Hunde, im zweiten stand eine schlichte grüne Schale, im dritten ein Papageienpärchen aus Metall, und das unterste trug zwei aquamarinblaue Vasen mit einem leicht erhabenen Drachenmuster.

»Sieht nichts kaputt aus.«

»Nein.«

»Komische Hunde«, kommentierte Marge. »Wie diese ganzen Farben ineinanderlaufen. Und diese aggressive Haltung. Diese gekrümmten Rücken, und die Zähne fletschen sie auch. Die können einem angst und bange machen.«

Decker nickte. Es waren die Hundestatuen. Irgendwas daran nagte an ihm. Er konzentrierte sich auf die Zähne. Jede der Statuen hatte vier deutliche Hundezähne  zwei oben, zwei unten und sämtlich makellos spitz. Keine Macke und kein Riß zu sehen.

Marge strich sich das Haar aus den Augen. »Weißt du, Pete, wenn ich diese Hunde aufstellen würde, dann so, daß sie sich ansehen, statt sie hintereinander aufzureihen wie bei einer Elefantenparade «

»Das ist es«, unterbrach Decker.

»Das hat dich gestört?«

»Exakt«, freute sich Decker.

»Du bist doch ein größerer Ästhet, als ich dir zugetraut hätte.«

Decker feixte. »Weißt du auch, warum es so falsch aussieht?«

Marge sah wieder zu den Stücken hin.

»Es sind die Papageien, Marge«, erklärte Decker. »Die Papageien schauen sich an. Aber die Hunde nicht.«

Marge sagte: »Und was hat das mit dem Eierpreis in der äußeren Mongolei zu tun?«

Decker zuckte die Achseln. »Vielleicht nichts. Aber ich werde unser Schwesterchen trotzdem danach fragen.«

»Ob sie weiß, warum die Hunde sich nicht ansehen?«

»Vielleicht hat sie Mom beim Einräumen der Vitrine geholfen«, sagte Decker. »Vielleicht weiß sie ja, was die Eier in Asien kosten.«
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Als Rina sich den Telefonhörer unters Kinn klemmte, wurde sie umgehend von Hannahs Gebrabbel abgelenkt. Sie saß neben ihrem Baby und spielte mit ihm auf einer Krabbeldecke, die auf dem Wohnzimmerfußboden ausgebreitet war. Es war eine von diesen Babybeschäftigungsdecken mit eingenähtem Spielzeug  einem Spiegel, einem Beißring, mehrere Quietschelemente und eine Menge Applikationen und Zupfbildchen. Aber Hannah hatte jetzt genug davon, dem Hasenbäuchlein Quietscher zu entlocken. Sie fing an zu quengeln.

Natürlich klingelte genau jetzt das Telefon. Rina machte den großen Fehler, dran zu gehen. Hannahs Gezeter wurde jedes Mal lauter und heftiger, sobald Rina etwas in den Apparat sagte, bis das Selbstgespräch des Babys schließlich in einem ohrenbetäubenden und feuchten Protestgeheul gipfelte.

»Moment mal, Honey.« Rina versuchte, Hannah den Mund abzuwischen. Das Baby sträubte sich kopfschüttelnd und mit einem lauten abbababbaba.

Honey sagte: »Soll ich dich später noch mal anrufen, Rina?«

»Nein, alles in Ordnung. Sie sagt nur ihre Meinung.«

»Sie hört sich süß an«, seufzte Honey. »Ich liebe Babies. Ich liebe Kinder. Ach, ich hätte noch ein Dutzend mehr bekommen sollen.«

Honey klang völlig niedergeschmettert vor Kummer. Und zwar so sehr, daß Rina sich fragte, warum sie denn eigentlich nicht noch ein Dutzend mehr Kinder hatte. In ihrem Kulturkreis war es überhaupt nichts Ungewöhnliches, wenn Familien eine zweistellige Kinderschar hatten. Es gab Rina zu denken. Möglicherweise hatte irgend etwas verhindert, daß Honey noch mehr Kinder bekam. Eventuell hatten sie doch viel mehr gemeinsam, als Rina zunächst angenommen hatte.

»Genieß es einfach«, fuhr Honey fort. »Ich brauche dir das ja nicht zu sagen, aber sie werden so schnell groß. Eben sind sie noch kleine Kuschelhäschen, und im nächsten Augenblick sind sie große Jungen, die dir vielleicht noch mal ein Küßchen geben, wenn du Geburtstag hast.« Sie kicherte. »Wenigstens bekomme ich ein Küßchen. Aber ich kenne eine ganze Menge Frauen, deren Söhne sich weigern, sie zu berühren.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Rina. »Negia  wenn sich Mann und Frau berühren  bezieht sich schließlich nicht auf Mütter und ihre Söhne.«

»Natürlich ist es lächerlich«, pflichtete Honey bei. »Der Rebbe ist einfach sprachlos über solchen Extremismus. Sicher, er hat etwas gegen Telefone. Aber Maschinen sind eine Sache, Liebe ist eine andere. Liebe, das ist es, was zählt. Die Liebe zwischen Mann und Haschern, zwischen Mann und Mann, Mann und Frau  das ist es, was die Welt zu einem so wunderbaren Ort macht. Die Liebe ist das, was uns von den Tieren unterscheidet.«

Rina sah Ginger an, den Irish Setter der Familie. Das große, rostrote Tier saß ebenfalls mit auf der Decke und stubste mit der Schnauze an Hannahs Bein. Rina wußte nicht viel über Hunde  sie hatte Peter geheiratet und seine Tiere gleich mit , aber es kam ihr doch so vor, als wäre Ginger unendlich liebesfähig. Rina hatte geglaubt, daß Bewußtsein und Reue den Menschen vom Tier unterschieden. Aber Honey hörte sich so überzeugt an, und der Gedanke war eigentlich auch schön.

»Liebe ist etwas Wunderbares«, sagte Rina. »Wir haben wunderbare Familien, Baruch Hashem.«

Am anderen Ende herrschte langes Schweigen. Rina konnte Hintergrundgeräusche hören und wie jemand um ein Dutzend Mohnbagels bat.

Dann redete Honey wieder: »Danke, daß du mir so schnell Bescheid gesagt hast, Rina. Und danke, daß wir zu dir kommen dürfen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin, daß wir tatsächlich Urlaub machen.«

»Ich freue mich auch, Honey.«

»Abbababbababbabam«, schrie Hannah. »Yiiiiiiiiih!«

Rina gab dem Baby ein Fläschchen. »Soll ich die alte Clique zusammentrommeln?«

Pause. Dann sagte Honey. »Ehrlich gesagt, nein. Ich will einfach mal ein bißchen Zeit mit den Kindern fern von allem verbringen können. Deshalb habe ich « Sie schluckte den Rest des Satzes hinunter.

»Deshalb hast du mich angerufen«, vollendete Rina. »Das ist schon in Ordnung. Ich bin nicht beleidigt. Du willst mal von allem weg und dich erholen. Die Gemeinde ist größer geworden, Honey. Früher kannte man jeden, der eine Jarmulke auf hatte. Das ist jetzt anders. Man kann ziemlich problemlos vor sich hinleben, ohne daß einen irgend jemand belästigt. Aber so ganz wird sich das Provinzielle glaube ich nie verlieren. Es schmiedet uns zusammen. Aber wir beide wissen, daß es auch recht beengend sein kann.«

»Ich brauche einfach mal Urlaub.« Honey klang verzweifelt. »Du weißt gar nicht, was für eine tojwe du mir erweist. Ich bin dir so dankbar.«

»Ist doch gern geschehen.«

Hannah warf ihr Fläschchen quer durchs Wohnzimmer. Sofort sprang Ginger auf, um es zu apportieren. Als Hannah angefangen hatte, mit Sachen zu schmeißen, war Ginger zuerst immer hinterhergejagt und hatte dann daneben Aufstellung genommen und gejault, bis jemand kam und es aufhob. Inzwischen hatte Rina sie so weit, daß sie apportierte. Da Peter nie zur Jagd ging, war es schön für Ginger, daß sie endlich tun durfte, worauf sie genetisch programmiert war. Der Hund gab Hannah ihr Fläschchen zurück, nur um zuzusehen, wie es sofort in die andere Richtung flog. Und schon war Ginger wieder auf den Pfoten. Sie liebte dieses Spiel.

Rina sagte: »Also, wann genau kommt ihr denn nun her, Honey?«

Honey schnalzte mit der Zunge. »Wäre morgen früh zu früh?«

Das wäre allerdings sehr früh. Aber da war so etwas Bedürftiges in Honeys Stimme. Rina sagte: »Wann immer du willst.«

»Wunderbar!«

Rina konnte fast sehen, wie Honey in die Leitung strahlte.

»Und wage ja nicht, dir zu viel Umstände zu machen«, betonte Honey erneut. »Es ist schon ein Dajenu, daß du uns überhaupt aufnimmst. Das reicht zur Genüge! Ich weiß noch nicht, welchen Flug wir nehmen. Ich rufe dich an, wenn wir in L.A. landen. Wenn du nicht da bist, mach dir keine Gedanken. Wir warten am Flughafen. Für die Kleinen ist es das erste Mal, daß sie fliegen. Sie werden also sowieso alles furchtbar aufregend finden.«

Rina erwiderte: »Ich bin bestimmt zu Hause.«

»Danke, Rina«, sagte Honey. »Aus tiefstem Herzen, danke.«



»Ein Safe?« Orit machte ein überraschtes Gesicht. »Warum sollte er einen Safe haben? Er bewahrt seine losen Steine seit ewigen Zeiten im Tresor in der Innenstadt auf.«

»Ihre Schwägerin besitzt doch sicher ein paar schöne Stücke«, sagte Marge. »Wo bewahrt sie sie auf?«

»In der Innenstadt.« Orit ging im Entrée herum und rieb sich die Arme. »Wenn sie etwas tragen will, ruft sie Arik an und bittet ihn, es mit nach Hause zu bringen. So mache ich es auch immer.«

»Sie haben ebenfalls Stücke bei ihm?« fragte Decker.

Orit nickte. »Es ist Familienschmuck  für mich genauso wie für meinen Bruder. Wenn Dalia etwas davon tragen will … in Ordnung. Und eines Tages wird meine Tochter sie bei ihrer Hochzeit tragen, ken jirbu.«

Wenn Orit lächelte, zog sich ein feines Netz um ihre Augenwinkel.

»Mein Vater ist ein sehr cleverer Mann. Er hat es geschafft, ein paar sehr schöne Stücke aus Europa herauszuschmuggeln. Sie sind seit über hundert Jahren in der Familie. Was Papa nicht benutzt hat, um die Grenzbeamten zu bestechen, hat er Stein für Stein runtergeschluckt. Auf dem Schiff hatte er dann ganz fürchterlichen Durchfall.«

Sie lachte, aber es klang auch ein wenig traurig.

»Beinahe hätten sie ihn nicht nach Israel hineingelassen  damals war es noch unter britischem Mandat. Die Engländer waren genauso schlimm wie die Deutschen. Hier ein Stein, dort ein Stein, und plötzlich machten die Beamten aus Mendel Stein Moshe Yalom. Sie gaben ihm eine neue Identität, einen neuen Paß, alles neu. Deshalb hat mein Vater Arik und mir das Diamantenschleifen beigebracht  das ist ein Beruf, den man überall ausüben kann.«

Decker schaltete sich ein. »Lassen Sie mich das noch mal fragen, Orit. Sie rufen Ihren Bruder an und bitten ihn, das Stück mitzubringen, das Sie tragen wollen, stimmt das so?«

»Nachon«, antwortete sie. »Stimmt.«

»Sie gehen also abends aus und tragen den Schmuck. Dann gehen Sie nach Hause, richtig?«

»Ja.«

»Wo lassen Sie ihn, bis Sie ihn am nächsten Morgen wieder Ihrem Bruder zurückgeben?«

Orit antwortete nicht.

Decker sagte: »Irgend jemandem werden Sie vertrauen müssen, Orit, wenn Sie der Sache auf den Grund kommen wollen.«

»Sie glauben, da stimmt etwas nicht, nicht wahr?«

»Wir machen uns ein wenig Sorgen«, gab Marge zu.

Orit zuckte die Achseln. »Auf meiner Kommode. Wenn ich ihn verstecken will, tue ich ihn nicht in den Safe.«

»Sie haben also einen Safe«, stellte Marge fest.

»Ja, aber nur für die Einbrecher.«

Decker und Marge sahen sich verdutzt an.

»Die wissen, daß wir im Diamantengeschäft sind, da muß man ihnen halt irgendwas geben, wenn sie einbrechen. Wenn nicht, werden sie wütend. Aber die guten Stücke bewahrt man da nicht auf … nur Schrott.«

Wieder tauschten Marge und Decker einen Blick.

»Das habe ich von meinem Vater gelernt«, erklärte Orit.

»Was haben Sie noch von Ihrem Vater gelernt?«

Orit zögerte, dann sprudelte es aus ihr hervor: »Bevor mein Vater im Diamantenzentrum in Tel Aviv einen Tresor bekam, mußte er massenweise lose Steine zu Hause aufbewahren. Er versteckte sie immer in der Toilette.«

Marge sagte: »Da haben wir nachgesehen.«

»Haben Sie?« Orit war schockiert.

»Drogenhändler verstecken ihre Ware im Wasserkasten«, erläuterte Decker. »Wir haben auch den Kühlschrank überprüft  auch ein beliebtes Versteck. Nichts. Sonst noch Vorschläge?«

Orit stierte sie an, dann schüttelte sie verneinend den Kopf.

Marge sah sich um. »Wenn ich ein Diamant wäre, wo wäre ich dann wohl?«

Decker wippte mit dem Fuß. Wieder fiel sein Blick auf die Mezuza. Jetzt merkte Decker, daß er nur so lange gebraucht hatte, um zu merken, was da nicht stimmte, weil er ein Neuling in der Religion war. Mezuzas an einer Eingangstür hatten draußen am Türpfosten zu sitzen. Diese hier war aber auf der Innenseite. Vielleicht wollten sie nicht, daß sie schmutzig wurde, weil sie so kostbar war.

Aber andererseits.

Decker zog einen Latexhandschuh an. »Detective Dunn, würden Sie mir wohl einen Schraubenzieher aus dem Kofferraum holen?«

»Schon unterwegs, Sergeant.«

»Was wollen Sie tun?« fragte Orit.

»Bleiben Sie in der Nähe«, erwiderte Decker. »Ich möchte ein Familienmitglied als Zeuge dabei haben, falls ich hier fündig werde.«

»Was meinen Sie damit  fündig werden?«

»Bargeld, Wertsachen … vielleicht Diamanten.« Decker zeigte auf die Mezuza. »Da.«

»Was?« sagte Orit. »Sie sind verrückt. Das ist ein religiöser Gegenstand.«

»Ich weiß, was eine Mezuza ist, Mrs.Bar Lulu. Und ich weiß auch, wo sie angebracht werden sollen. Beytechta ooveshaarecha  an euren Häusern und Türen  und zwar von draußen.«

Orit starrte ihn an. »Sie sprechen hebräisch?«

»Nein, aber ich kenne die Schma.«

»Ich wußte doch, daß Sie mir gefallen.«

Marge kehrte zurück und gab Decker den Schraubenzieher. Vorsichtig drehte er die Schrauben auf, die den Behälter für die Schriftrolle an der Wand hielten. Sie lösten sich leichter, als er erwartet hatte. Er warf einen Blick in die Höhlung unter dem Silbergehäuse.

Leer  wo war das Pergament mit dem heiligen Gebet?

Hatte es je ein Pergament gegeben?

Er zeigte Orit den leeren Behälter. »Darf ich das zur Beweisaufnahme einpacken?«

»Beweis für was?« fragte Orit.

»Ich möchte es nach Fingerabdrücken überprüfen lassen.«

»Sie glauben, Arik hat da drin Geld versteckt?«

Marge fragte: »Was glauben Sie, Mrs.Bar Lulu?«

»Ich finde, es ist seltsam, daß die Schma nicht da ist, ja. Aber Arik ist kein religiöser Mensch.«

»Warum dann überhaupt eine Mezuza aufhängen?«

»Vielleicht der Jungen wegen.« Orit wedelte mit der Hand. »Ja, nehmen Sie es als Beweisstück. Solange es wieder zurückkommt.«

»Mrs.Bar Lulu«, sagte Decker, »hat Ihre Schwägerin ein Hausmädchen?«

»Im Moment nicht. Dalia hatte sechs Jahre lang eine wunderbare Hilfe. Aber Amelia ist vor einem Monat nach El Salvador zurückgegangen. Dalia sucht immer noch nach einem geeigneten Ersatz. Sie nimmt es sehr genau damit, wer sich in ihrem Haus aufhält.«

»Und wer hat dann hier im Haus geputzt?« fragte Marge.

»Meine Perle, Bonita, hilft Dalia einmal in der Woche. Außer der Wäsche ist nicht viel zu tun. Die Jungen kümmern sich selber um ihre Zimmer. Morgen sollte Bonita kommen. Was soll ich ihr sagen?«

»Sagen Sie ihr, sie soll warten, bis wir herausgefunden haben, wo die Familie ist«, schlug Marge vor.

»Das denke ich auch.«

Decker sagte: »Wissen Sie irgend etwas über die Porzellanhunde vorne im Foyer?«

»Hunde? Was für Hunde?«

Das war wohl Antwort genug, dachte Decker.

»Wollen Sie die Hunde auch mitnehmen?«

Decker schüttelte den Kopf. »Nur die Mezuza. Sie müßten mir noch eine Bestätigung unterschrieben, daß wir sie mit Ihrer Zustimmung mitgenommen haben«, bat er. »Nur um sicherzugehen, daß hier alles nach Plan B gelaufen ist.«

»Plan B?« fragte Orit.

»Daß alles koscher ist, wie wir uns verhalten haben«, erklärte Decker.

»Ah, das verstehe ich.«
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An diesem Eßtisch von der Größe eines Konferenztisches kam Decker sich vor wie ein Filmmogul. Die Platte bestand aus einem einzigen, mit blauen und weißen Schlieren durchzogenen Marmorstück  zweifellos eine Auftragsarbeit aus irgendeinem exotischen Steinbruch. Orit Bar Lulu saß rechts von ihm; Marge befand sich auf der gegenüberliegenden Seite dieses marmornen Meeres. Orit wirkte ängstlich. Daß sie beide so lange dageblieben waren, hatte ihre Vermutungen bestärkt, und das war gar nicht gut. Decker legte sein Notizbuch auf die Steinplatte und fragte sich, ob er wohl würde schreiben können, ohne die Oberfläche zu zerkratzen. Er gab Marge ein Zeichen anzufangen.

»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Mrs.Bar Lulu«, sagte Marge.

»Natürlich. Weshalb wäre ich sonst hier?«

Marge räusperte sich. »Wann haben Sie Ihren Bruder zum letzten Mal gesehen oder von ihm gehört?«

»Vor zwei Tagen.« Orit seufzte. »Wir haben zusammen Mittag gegessen. Arik kam rüber ins Büro  das Immobilienbüro, wo Dalia und ich arbeiten.«

»Name?«

»Manor One Realty.«

Marge notierte es sich. »Beim Essen irgend etwas Besonderes passiert?«

»Nichts. Alles war ganz normal.«

»Sie kamen Ihnen nicht nervös vor? Oder vielleicht aufgeregt?«

»Ich habe nichts bemerkt. Natürlich habe ich nicht darauf geachtet, ob etwas vielleicht nicht in Ordnung ist, wissen Sie?«

Marge nickte. »Was ist dann passiert?«

»Was passiert ist?« Orit zuckte die Achseln. »Nichts ist passiert. Wir aßen zu Mittag, sprachen über die Kinder. Dann gingen Arik und Dalia.«

»Zusammen?«

»Ja. Es war schon kurz vor Geschäftsschluß, also ging sie mit. Am nächsten Tag kam Dalia nicht zur Arbeit. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Immobilienmakler arbeiten oft von zu Hause aus. Möglicherweise wollte sie sich den Morgen frei nehmen. Am Nachmittag wollte ich bei ihr anrufen und sie bitten, Sharoni abzuholen. Es nahm niemand ab. Ich habe es vielleicht zwei-, dreimal versucht. Kein Anrufbeantworter, nichts. Das fand ich seltsam, also rief ich bei meinem Bruder im Büro an. Sein Kompagnon sagte mir, er sei heute nicht gekommen  keine Erklärung, nichts. Shaul war wütend, das konnte ich hören. Ich wollte nicht, daß Arik Schwierigkeiten bekommt, also habe ich fade Entschuldigungen vorgebracht.«

»Was für Entschuldigungen?« fragte Marge.

»Ach, das Übliche. Es ist etwas dazwischengekommen … ähhh, er hat bestimmt etwas Wichtiges zu tun. Shaul gefielen meine Entschuldigungen gar nicht. Er ist sehr streng mit Arik, aber das ist nichts Neues.«

»Wie meinen Sie das, ›Shaul ist streng mit Arik‹?« hakte Decker nach, ohne seine Notizen zu unterbrechen.

»Sie sind Kompagnons. Aber sie sind sehr verschieden  wie Feuer und Wasser.«

Marge hielt Deckers Blick fest. Darauf würden sie später zurückkommen.

Orit schien nichts davon zu merken. »Aber so wie man im Leben auch Feuer und Wasser braucht, so brauchten sie sich gegenseitig. Was solls also, wenn sie sich nicht verstehen?«

»Sie haben sich in der Öffentlichkeit gestritten?« fragte Marge nebenbei. »Oder war es mehr wie ein kalter Krieg?«

»Beides.«

»Wo liegt das Problem?«

Orit schien nachzudenken. »Shaul ist … langsam, nein, nicht langsam, sondern …«

»Bedächtig?« schlug Decker vor.

»Genau. Shaul ist bedächtig. Arik ist kreativ  er hat die Ideen. Manche davon funktionieren, andere nicht. Die Jungen sind die ideale Mischung fürs Geschäft, aber privat gehen sie sich gegenseitig auf die Nerven. Shaul ist ständig wütend auf Arik, weil er so unvorsichtig ist. Und Arik ist wütend auf Shaul, weil der ihn immer bremst. Aber sie geben sich gegenseitig nicht auf. Dazu sind sie zu intelligent.«

Decker wußte nicht, ob es vielleicht ein Sprachproblem war, aber Orits Wortwahl wirkte ziemlich aufschlußreich. »Was meinen Sie, wenn Sie sagen, Arik sei unvorsichtig?«

Orit echote: »Was ich damit meine?«

Marge nahm Deckers Fährte auf. »Ist Arik unvorsichtig mit Shauls Geld?«

Orit schüttelte den Kopf. »Unvorsichtig ist vermutlich der falsche Ausdruck. Es ist eine Charakterfrage. Arik will immer weiter, weiter, weiter, und Shaul sagt, ›immer schön langsam, erst mal abwarten*.«

»Hat Shaul auch einen Nachnamen?« fragte Decker.

»Gold. Shaul Gold.«

»Und er wußte nicht, wo Arik war?«

»Nein«, sagte Orit. »Er war böse, daß Arik nicht zur Arbeit gekommen war. Warum ist er nicht erschienen? Egal was Shaul sagt, Arik ist ein sehr verantwortungsbewußter Mensch. Ich habe die Polizei angerufen. Sie haben mir zwei Männer geschickt, die mich angesehen haben, als wäre ich verrückt.«

»Die Polizei muß vierundzwanzig Stunden abwarten, bevor ein Erwachsener als vermißt gemeldet werden kann«, stellte Marge klar.

»Hier geht es nicht nur um einen Erwachsenen, hier geht es um eine ganze Familie.« Orit begann an ihren Fingernägeln zu kauen und fing sich dann wieder. »Als Sharoni  das ist meine Tochter  mir erzählte, die Jungen seien nicht in der Schule gewesen, da fing ich an, wirklich nervös zu werden. Ich habe wieder bei der Polizei angerufen und verlangt, daß sie mir jemand anderen schicken. Sie glauben doch auch, daß etwas nicht stimmt, oder?«

Decker zuckte mit den Schultern. »Es ist sehr ungewöhnlich, daß eine Familie verschwindet, ohne irgend jemandem Bescheid zu sagen.«

Marge sagte: »Sie haben in diesen beiden Tagen weder von Ihrem Bruder noch von Ihrer Schwägerin etwas gehört?«

»Noch von meinen Neffen.« Sie erschauerte. »Gott allein weiß, wo sie sind.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Decker.

Orit biß sich auf die Lippen. »Ich meine, wenn Arik etwas passiert ist, warum es auch noch an den Jungen auslassen?«

»Was könnte Arik denn passiert sein?« bohrte Marge.

Orit warf einen Blick über die Schulter und beugte sich dann zu Marge vor. Decker merkte, daß sie herumdruckste. Als würden sie hier abgehört. Vielleicht wurden sie das ja.

Vielleicht druckste sie auch herum, weil sie sich schuldig fühlte.

Orit sagte: »Nehmen wir mal an, jemand wollte meinen Bruder berauben. Sie wissen schon, ihn zwingen, an den Tresor in der Stadt zu gehen. Vielleicht würden sie Dalia als Geist nehmen.«

»Geisel«, korrigierte Decker.

»Ja, Geisel, das meine ich. Sie nehmen also Dalia mit. Aber warum auch noch die Jungen? Warum sie nicht einfach in die Schule gehen und in Ruhe lassen?«

»Vielleicht waren sie zu Hause, als es passierte«, überlegte Marge. »Vielleicht haben sie etwas beobachtet.«

»Aber es sind Kinder!«

Marge antwortete nicht. Orit rang die Hände. »Ich bin krank vor Sorge. Diese Jungen sind wie meine eigenen Söhne.« Sie sprang unvermittelt auf und begann hin und her zu gehen. Dabei kaute sie auf einem Fingernagel, der so rot war wie ein kandierter Apfel.

Marge sagte: »Haben Sie Shaul gefragt, ob er Arik gesehen hat?«

Orit wandte sich zu Marge um. »Ob er …« Sie schlug sich mit der Faust in die Hand. »Nein, das würde er nicht tun. Ich rede dummes Zeug.«

»Was würde er nicht tun?« fragte Marge.

»Wenn er meinem Bruder weh getan hat, bringe ich ihn um.« Orit nickte heftig. »Ich schlage ihm den Kopf ab.«

Wieder sahen Decker und Marge sich an.

Marge sagte: »Haben Sie Shaul im Verdacht, etwas mit dem eventuellen Verschwinden Ihres Bruders zu tun zu haben?«

»Ob ich ihn in Verdacht habe?« seufzte Orit. »Ich weiß es nicht. Sie sind seit Jahren Partner. Aber die Zeiten ändern sich, die Menschen ändern sich. Das Diamantengeschäft ist eine launische Angelegenheit. Die Gewinne sind groß, die Verluste auch. Shaul ist düster und schwermütig. Werden Sie mit ihm reden?«

»Ohne Frage«, bestätigte Marge.

Decker sagte: »Sonst noch jemand, mit dem wir reden sollten, Orit?«

Orit hielt inne, dann schüttelte sie den Kopf.

»Ich frage Sie das nicht gern, Mrs.Bar Lulu«, begann Marge zögernd. »Aber wissen Sie, ob Ihr Bruder oder auch Ihre Schwägerin eine Affäre hatte?«

Orits Augen weiteten sich, dann schnalzte sie mit der Zunge. »Also, Ihr seid doch wirklich furchtbar.«

Marge und Decker schwiegen,

Orit ließ ein schwaches Lächeln sehen. »Nicht daß ich wüßte. Arik ist ein sehr gut aussehender Mann. Als wir klein waren, in Israel, hatte er viele Mädchen. Ich bin sicher, er könnte, wenn er wollte. Aber er ist Dalia sehr ergeben, sorgt sehr gut für sie.«

»Das heißt nicht, daß er nicht noch jemand anderen haben könnte.«

»Vielleicht. Aber wenn es so ist, weiß ich nichts davon.«

Marge sagte: »Haben sie irgendwelche engen Freunde, von denen wir wissen sollten?«

»Ich mache Ihnen eine Liste von den Freunden, die ich kenne.«

»Das wäre sehr hilfreich«, nickte Decker. »Hat Mrs.Yalom Familie hier?«

»Alle in Israel«, sagte Orit.

»Und Ihre Eltern leben auch in Israel?« fragte Decker.

»Ja.«

»Haben Sie Ihre Eltern angerufen «

»Dort sind sie nicht«, unterbrach Orit. »Da bin ich ganz sicher.«

Decker schwieg einen Moment. Dieser resolute Ton gefiel ihm nicht. Hielt sie etwas zurück? Darum würde er sich später kümmern. »Haben Sie noch andere Verwandte in den Staaten?«

Orit schüttelte den Kopf.

»Haben Sie Telefonnummer und Adresse von Shaul Gold?« fragte Marge.

»Nur die Nummer in der Innenstadt«, antwortete Orit. »Im Diamantenzentrum. Ich gebe Ihnen die Büronummer von meinem Bruder. Ich weiß nicht, ob Shaul da ist oder nicht.«

»Wir werden ihn schon finden«, versicherte Marge. »Erzählen Sie uns ein bißchen von Dalia und den Jungen.«

»Was soll ich erzählen? Sie ist lieb. Sie sind gute Kinder.«

»Sie sagen, der Jüngere von den beiden ist mit Ihrer Tochter befreundet?«

»Ja. Dov und Sharoni sind gute Freunde.«

»Ich würde gern mit Ihrer Tochter sprechen, Mrs.Bar Lulu«, bat Decker.

»Natürlich«, drängte Orit. »Gehen Sie in ihre Schule. Sprechen Sie gleich mit ihr. Vielleicht weiß sie etwas, was ich nicht weiß.«



Decker hängte das Mikrofon zurück an das Sprechgerät im Wagen. »Die Sekretärin sagt, Gold sei bei einer Besprechung und kommt erst morgen früh wieder ins Büro.«

»Eine Finte?« fragte Marge.

»Wer weiß?« Decker klappte die Sonnenblende in seinem Zivilfahrzeug herunter, um die westliche Sonne abzuhalten. »Wir werden seine Privatnummer herausfinden und es heute Abend dort versuchen. Wenn er sich in Luft aufgelöst hat, haben wir entweder unseren ersten Verdächtigen oder ein weiteres Opfer.«

»Was meinst du dazu, daß Gold und Yalom nicht miteinander ausgekommen sind?« grübelte Marge. »Glaubst du, sie will ihn in Verdacht bringen?«

»Was glaubst du?«

»Sie wirkte nervös.«

»Ja, das tat sie. Aber ihr Bruder ist schließlich verschwunden.«

»Du meinst, sie ist sauber?«

»Ich halte mich mit meinem Urteil zurück«, sagte Decker. »In einem Punkt hat Mrs.Bar Lulu recht. Daß die Jungen auch verschwunden sind, bedeutet, daß etwas nicht stimmt. Entweder, die Familie ist überstürzt abgereist, oder jemand hat sie zusammengetrieben und irgendwohin verschleppt. Wenn wir bis morgen nicht weiterkommen, sollten wir vielleicht die Medien einschalten.«

»Das mit den Jungen macht dir richtig zu schaffen.«

Decker seufzte. »Meine Jungen sind ungefähr im gleichen Alter.«

Marge sah ihn an. »Du hast Kinder in so gut wie jeder Altersstufe, was?«

»Eine so eben Erwachsene, zwei Teenager und ein Baby. Ich ziehe mein eigenes Enkelkind groß.«

Marge lächelte. »Sollen wir zurück zum Revier und eine ordnungsgemäße Vermißtenanzeige daraus machen? Dann könnten wir wieder hin und die Nachbarn befragen. Herausfinden, ob sie in den letzten Tagen etwas gehört haben. Oder in den letzten Jahren. Vielleicht haben die Nachbarn ja, anders als Orit, gemerkt, daß etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Nachbarn merken so was immer.« Sie hielt inne. »Bis auf die, die gedacht haben, der Serienmörder sei so ein netter, stiller Junge.«

»Ein Mann wie jeder andere auch, nur daß er dauernd diese Fässer mit Salzsäure im Keller hatte.« Decker lenkte das Zivilfahrzeug auf den Devonshire Boulevard in Richtung Polizeirevier. »Der Fall ist dicht genug, um Davidson die nötige Zeit abzuquatschen, daß wir die Gegend absuchen und die Arbeitsstellen der Eltern überprüfen können.«

Marge klatschte in die Hände. »Na, dann los.«

Es rauschte im Sprechfunkgerät, und man hörte eine Stimme aus der Einsatzleitung. Decker stellte den Lärm automatisch ab, außer wenn zufällig in der Nähe seines Standortes etwas passiert war. Komisch, wie sich das Ohr auf die Informationen einstellt, die einem wichtig sind.

Marge sagte: »Die Schule liegt auf dem Weg zum Revier. Willst du gleich hinfahren?«

»Klar, warum nicht?«

Ein paar Minuten lang fuhren sie schweigend weiter.

»Wenn es dir recht ist, übernehme ich das Gespräch mit der Verwaltung, ja?«

»Es ist dein Fall.«

»Siehst du das wirklich so?«

»So hat Davidson es jedenfalls gesehen.«

»Davidson wollte mich nur beschäftigen.«

Decker sagte: »Er mag dir ja Schrott gegeben haben, aber wenn eine große Sache daraus wird, wird er sie dir nicht wieder wegnehmen.«

»Meinst du nicht?«

»Nope. Wozu sollte er es auf eine Klage wegen Diskriminierung ankommen lassen?«

»Und wenn er mir die Sache doch wegnimmt?«

»Dann geh zu Strapp. Ich werde dir den Rücken stärken.«

Marge grinste: »Wirklich?«

Decker war beleidigt: »Was glaubst du denn, zum Teufel? Jetzt läßt du aber deiner Phantasie freien Lauf, Marge. Hör auf, mit dem Schlimmsten zu rechnen, und laß uns auf die Gegenwart konzentrieren. Wie alt sind die Yalom-Jungen?«

Marge ging ihre Notizen durch. Sie freute sich über Deckers Unterstützung. Na gut, sie ging ihm auf die Nerven. Und wenn schon? Sie waren Partner.

Sie hielt inne.

Partner, Kompagnons, genau wie Yalom und Gold.

Decker ärgerte sich über ihr Schweigen. »Der Fall, Marge?«

»O ja, tschuldigung.« Sie überflog ihre Notizen. »Die Jungen … sind … fünfzehn und sechzehn. Gil ist der ältere. Dov ist mit Sharoni in einer Klasse. Wie wärs, wenn ich die Leute in der Verwaltung und die Akten übernehme, und du sprichst mit dem Mädchen. Du kommst besser mit Teenagern zurecht, schließlich hast du selber einen großgezogen.«

»In Ordnung.«

»Wie geht es Cindy? Ist sie immer noch an der Polizeiarbeit interessiert nach der Bellson/Roberts-Geschichte?«

Decker fühlte, wie sich sein Kiefer verspannte, und zwang sich, entspannt zu bleiben. »Fürchte schon.«

»Sie würde eine gute Polizistin abgeben.«

»Halt den Mund, Dunn.«

Marge zuckte die Achseln. »Wir könnten intelligente und mutige Frauen wie sie gut gebrauchen bei der Truppe.«

»Sie ist zu schlau, um Cop zu werden.«

Marge funkelte ihn an. »Danke für das Kompliment, Deck.«

»Hör auf mit dem Getue«, funkelte Decker zurück. »Sie ist meine Tochter, Marge. Ich will, daß sie sicher ist und sich nicht auf der Straße mit irgendwelchen Banden herumschlägt.«

»Irgendwann wird sie das selbst entscheiden müssen.«

»Aber jetzt habe ich noch zu bestimmen. Mir ist es am liebsten, wenn sie sich einen Job sucht, für den man keine besonderen Erfahrungen im Umgang mit der Waffe braucht. Willst du ein bißchen Kaffee tanken, bevor wir zur Highschool kommen?«

»Nein, schon okay«, winkte Marge ab. »Du hast von Cindy abgelenkt, Peter.«

Decker grinste. »Meine Güte, dir entgeht auch nichts. Du mußt wohl Detective sein.«

Marge grinste zurück. »Mordkommission, Baby. Vergiß das bloß nicht!«
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Decker war überrascht, daß die Yaloms ihre Kinder auf eine öffentliche Schule schickten. Obwohl das West Valley nicht unbedingt ein besonderes Rückzugsgebiet für Weiße war, gab es doch massenhaft Privatschulen, und wer das Geld dazu hatte, nutzte die feineren Aufbauschulen. Bildung war eine sehr wichtige Angelegenheit im Judentum. Aber die Yaloms waren nicht religiös, und vielleicht fühlten sie sich als Immigranten nicht ganz wohl in allzu elitärer Umgebung.

West Valley war eine gute Schule  eine öffentliche Institution im alten Stil, die zu einer Zeit gebaut worden war, als das Land billig war und die Baukosten niedrig. Wie die meisten Schulen im Großraum L.A. war West Valley voll belegt, manchmal übervoll. Die Klassen waren groß, und es wurden dauernd mehr Lehrer gebraucht, als der Distrikt zu bezahlen bereit war.

Genau wie Devonshire. Das Department gab ihnen nichts, nada. Der größte Teil der Möbel und der Elektronik war aus öffentlichen Spenden finanziert. Die Folge davon war, daß nichts zusammenpaßte. Kein Schreibtisch sah aus wie der andere, jedes Keyboard war anders aufgebaut. Aber das machte niemandem etwas aus. Hauptsache, es funktionierte. Dem Himmel sei Dank für den Gemeinschaftsgeist. Ohne ihn würden die Beamten nach wie vor über Blechdosen mit Bindfaden dazwischen kommunizieren.

Zur Rechten tauchte die Schule auf. Decker fuhr auf einen großen, offenen Parkplatz, bevor er in einer Ladezone seitlich des Schulgebäudes hielt. Sie stiegen aus, und Marge legte das Schild mit der Aufschrift »Polizeieinsatz« vorne auf die Ablage des Zivilfahrzeugs.

Der Hauptgang drinnen wimmelte von schlampig gekleideten Schülern und Lehrern, die fast ebenso lässig angezogen waren. Die Korridore waren alt, aber der Boden glänzte, und die Wände waren frei von Graffiti, und das wollte einiges bedeuten. Sie fanden das Direktionsbüro und zeigten der rotgekleideten Sekretärin ihre Marken vor. Sie war jung und schwarz, mit geglättetem, kurzgeschnittenem Haar. Sie warf einen Blick auf die Plaketten, die Augen blieben nur kurz daran hängen, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Word Processor. Sie war ausgesprochen unbeeindruckt.

»Um wen geht es diesmal?«

Decker und Marge tauschten ein Lächeln aus. Die Anwesenheit der Polizei war leider selbst in einer vermeintlich guten Schule nichts Neues.

»Wir wollen niemanden festnehmen«, erklärte Marge. »Wir wollen nur ein paar Informationen.«

Die Frau in Rot sah auf. »Über wen?«

»Gil und Dov Yalom«, sagte Marge. »Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnten?«

»Gil und Dov …« Die Sekretärin kratzte sich am Kopf. »Kommen mir nicht bekannt vor die Namen.« Sie zeigte auf zwei leere Stühle. »Nehmen Sie Platz. Ich werde mal nachsehen, ob Mr.Maidenado da ist.«

Sie verschwand hinter einer Tür, und Marge und Decker setzten sich. Einen Moment später ging die Tür wieder auf, und ein kahlköpfiger Schwarzer winkte sie in sein spärlich möbliertes Büro.

An Maidenado war alles glatt  der Kopf, die dunkelhäutigen Wangen, selbst seine Handrücken. Er war mittelgroß und mittelschwer, die randlose Brille saß über tief liegenden und müden Augen. Er bedeutete ihnen, Platz zu nehmen, und ließ sich dann selber in einen abgewetzten Ledersessel fallen. Vor ihm lagen mehrere Haufen mit Zetteln. Decker hatte das Gefühl, als hätte der Mann seit Jahren seine Tischplatte nicht mehr gesehen.

Maidenado rieb sich die Augen. »Zu wem, sagten Sie, wollen Sie?« Marge antwortete: »Wir suchen nach Dov und Gil Yalom.«

»Dov und Gil?« Maidenado war überrascht. »Das sind gute Jungen. Was haben sie angestellt?«

»Nichts«, sagte Marge. »Sie werden vermißt. Irgendeine Idee, wo sie sein könnten?«

Maidenado zögerte: »Vermißt?«

»Ihre Tante hat uns eingeschaltet«, erklärte Marge. »Es scheint, als könne sie die Familie nicht finden. Wir dachten, daß Sie vielleicht etwas wissen.«

»Ich?«

»Die Schule«, präzisierte Decker. »Haben die Eltern der Schule gegenüber irgend etwas von einem Winterurlaub erwähnt?«

»Nicht daß ich wüßte.« Maidenado runzelte die Stirn. »Da müßten Sie unsere Unterlagen durchgehen.«

»Eventuell haben die Jungen mit ein paar Schulfreunden gesprochen«, sagte Marge. »Haben Sie etwas dagegen, wenn Detective Decker mit den Freunden spricht, während ich mir die Unterlagen ansehe?«

»Ich habe nichts dagegen.« Maidenado lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was genau meinen Sie mit ›vermißt‹?«

»Genau das«, klärte Marge ihn auf. »Wir können nicht feststellen, wo die Familie abgeblieben ist.«

»Und die Jungen sind auch verschwunden?«

»Sieht ganz so aus«, bestätigte Decker.

Maidenado machte ein betretenes Gesicht. »Normalerweise würde ich an Ausreißer denken, selbst wenn sie aus einem guten Elternhaus stammen. Aber wenn die beiden Brüder und die Eltern verschwunden sind … Ich hoffe, die Sache klärt sich sehr bald auf.«

»Deshalb sind wir hier«, nickte Marge.



Decker fing mit Sharoni Bar Lulu an, die im Geometrieunterricht saß. Es war ihre letzte Stunde an diesem Tag  der letzte Kurs , und Geometrie gehörte zu den Fächern, die sie mit Dov Yalom gemeinsam hatte. Maidenado gab Decker einen Zettel für die Lehrerin mit, in dem er sie bat, Sharoni zu entschuldigen  das war vor einem Haufen Teenager, deren Hormone ohnehin Purzelbäume schlugen, weniger beängstigend als eine Polizeimarke.

Aber Sharoni war trotzdem auf der Hut, als Decker sie aus der Klasse holte. Sie standen draußen im Gang, das Mädchen steif wie ein Brett, und Decker möglichst lässig an die Wand gelehnt. Sie blieb nahe bei der Tür zum Klassenzimmer und hielt nach irgend jemandem Ausschau, der sie aus ihrer unangenehmen Lage befreien konnte. Decker zeigte ihr seinen Ausweis. Das Mädchen sah hin, aber zu ihrer Beruhigung tat das absolut nichts.

»Hat deine Ima dir gesagt, daß sie wegen deines Onkels und seiner Frau und deinen Cousins die Polizei gerufen hat?«

Sharonis Kopf fuhr hoch. »Meine Ima?« Mit dünner Stimme fragte sie: »Sind Sie Jude?«

»Jawohl, Maam.« Er steckte seine Brieftasche wieder ein. »Deine Ima macht sich Sorgen um deinen Onkel und seine Familie. Wir versuchen sie zu finden. Hast du vielleicht eine Idee, wo sie sein könnten?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf, den Blick hielt sie starr auf das Heft gerichtet, das sie vor die Brust gepreßt hielt. Sie hatte glattes, schwarzes Haar, das ihr bis zu den Hüften hinunterfiel. Ein üppiger Schopf wie Rinas. Nur daß Rina sehr hellhäutig war. Dies Mädchen hier hatte den gleichen dunklen Teint wie ihre Mama. Ihre ausdrucksvollen Augen wurden von dichten, tintenschwarzen Wimpern und Augenbrauen überschattet.

»Offen gesagt, mache ich mir auch Sorgen um sie«, sagte Decker. »Es ist sehr ungewöhnlich, daß Leute wegfahren, ohne wenigstens irgend jemandem Bescheid zu sagen, wohin.«

Sharoni zuckte nur die Achseln.

»Hat Dov dir gegenüber irgend etwas von einem Urlaub erwähnt?«

»Nein. Ich habe meiner Mutter schon gesagt, daß ich nicht weiß, wo er ist.« Jetzt wurde sie aufgeregt. »Ich weiß nicht, wo sie alle sind, ich schwörs.«

Decker stand regungslos da und musterte sie: »Du schwörst es, ja?«

»Was wollen Sie von mir?« Das Mädchen brach in Tränen aus.

Decker pustete die Luft heraus. »Können wir hier irgendwo reden, wo wir ein bißchen mehr unter uns sind?«

Sharoni wich zwei Schritte zurück. »Wer sind Sie?«

Sie war offenbar total verängstigt. Decker lächelte beruhigend. »Sharoni, wir können auch hier reden. Oder wenn dir das lieber ist, komme ich heute Abend zu dir nach Hause und spreche mit dir, wenn deine Eltern dabei sind «

»Nein!«

Decker war überrascht, wie heftig das klang. »Nein? Warum nicht?«

»Einfach weil …« Sharoni sprach nur noch mit brüchigem Stimmchen. »Darum eben. Bitte zwingen Sie mich nicht, vor meinen Eltern zu reden. Bitte! Ich will nicht, daß jemand böse auf mich ist. Ich wußte ja nicht, was …«

Das Mädchen schien zu schwanken. Decker nahm sie sanft beim Arm und führte den geschwächten Teenager in ein leeres Zimmer. Er setzte sie auf einen Stuhl und nahm dann ihr gegenüber Platz, nachdem er sichergestellt hatte, daß die Tür offen bleiben würde. Dann nahm er seinen Notizblock und einen Stift heraus. »Sharoni, es ist jetzt sehr wichtig, daß du mir alles sagst, was du weißt.«

Sharoni sah in ihren Schoß, auf die offene Tür, zu Decker, wieder zur Tür und an die Decke.

Decker sagte: »Du magst deine Cousins doch?«

Das Mädchen nickte.

»Erzähls mir.«

»Er wollte, daß ich mit niemandem darüber spreche.«

»Wer? Dov oder Gil?«

»Dov. Als er anrief, sagte er, ich sollte es niemandem sagen.«

»Wann hat er angerufen?«

»Vor zwei Tagen. Bevor Ima bei der Polizei angerufen hat.« Sie sah kurz zu Decker hin und dann wieder weg. »Er sagte, er gehe fort. Wohin, hat er nicht gesagt. Er klang sehr nervös. Ich sollte es niemandem sagen, besonders Ima und Abba nicht. Ich habe ihn gefragt, ob er in Schwierigkeiten sei.«

Decker nickte aufmunternd.

Sharoni sah ihm in die Augen. »Er hat aufgehängt. Und das wars.«

»Und seitdem hast du nichts mehr von ihm gehört?«

»Kein Wort, das schwöre ich.«

»Warum hast du deiner Ima nichts von dem Anruf erzählt, nachdem sie die Polizei eingeschaltet hatte?«

»Ich weiß nicht.« Ihre Lippen begannen zu zittern. »Ich hatte Angst, daß sie wütend auf mich sein würde, weil ich es ihr nicht schon früher verraten habe. Ich dachte doch immer, Dov würde sich wieder melden. Ich wußte nicht, daß Dov … ich wußte nicht, daß die ganze Familie …«

»Ja?«

»Ich wußte nicht, daß sie verschwunden sind. Ich dachte nur, Dov hätte einfach die Nase voll, ich dachte, er wollte einfach raus, wissen Sie?«

»Nein, ich weiß nichts«, sagte Decker. »Bitte, sag du es mir.«

Sharoni schlug die Hände vors Gesicht und wischte sich dann über die Wangen. »Mein Onkel ist Diamantenhändler. Er ist sehr reich. Haben Sie das Haus gesehen?«

Decker nickte.

»Ist es nicht gigantisch?«

Wieder nickte Decker.

»Onkel Arik ist richtig reich. Ich meine, so ganz, ganz richtig! Er hat in den Achtzigern ein Vermögen mit Diamanten gemacht. Dov hat mir erzählt, daß er eine Masse von seinem Geld damit verdient hat, den Japanern und den Hongkong-Chinesen große Steine zu verkaufen.«

»Dov scheint eine Menge vom Geschäft zu verstehen.«

»Er arbeitet da. Sie arbeiten da  alle beide. Meine Cousins … eigentlich müßte man doch annehmen, daß sie total verwöhnt sind, stimmts?«

»Wahrscheinlich.«

»Sind sie aber nicht, kein bißchen. Sie müssen um jede Kleinigkeit betteln. Mein Onkel ist so. Ima erzählt immer, daß er schon als kleiner Junge so war.«

»Und wie meint sie das?« fragte Decker.

»Ich glaube, sie meint, daß er schon immer ein alter Geizkragen « Sharoni wurde rot. »Ich meine, daß er schon immer sehr sparsam mit dem Geld umgegangen ist.«

»Seine Kinder haben was gegen ihn?«

Das Mädchen schaute in den Schoß. »Es ist nicht, daß meine Cousins Arbeit nicht wichtig fänden. Ich finde Arbeit auch wichtig. Jeder muß arbeiten, um sich nützlich fühlen zu können. Meine Mom muß nicht arbeiten, aber sie tut es trotzdem. Tante Dalia müßte ganz bestimmt nicht arbeiten, aber sie tut es. Mein Onkel übertreibt es einfach. Dov und Gil haben das volle Programm in der Schule, plus Sport in der Freizeit und Musikstunden. Gil ist Leistungsschwimmer. Sie sind beide gute Schüler. Aber das ist immer noch nicht genug. Onkel Arik läßt sie zwei Tage in der Woche und am Wochenende in die Stadt kommen, um das Geschäft mit Diamanten zu erlernen. Mit Gil rede ich nicht so viel, aber Dov ist es furchtbar lästig. Er ärgert sich sehr darüber.«

»Wie bringt er diesen Ärger zum Ausdruck?«

»Er schmollt. Flieht in seine Gedanken. Was soll er sonst machen?«

»Er flieht? Meinst du Drogen?«

Sharoni zuckte die Achseln. »Vielleicht ein bißchen Shit. Aber eigentlich meine ich eine geistige Flucht. Früher war er mal sehr religiös. Ich glaube, tief im Innern ist er es noch, aber …«

Decker ermutigte sie weiterzureden.

»Dov wollte orthodoxer sein … traditioneller.«

»Ich bin traditionell. Ich verstehe das.«

Sharoni musterte ihn. »Sie sehen nicht jüdisch aus, wissen Sie das?«

»Du bist nicht die erste, die mir das sagt. Weiter, Sharoni. Was wurde aus Dovs Ausflug in die Religion?«

»Nichts, das war ja das Problem. Onkel Arik ist entschieden anti-orthodox. Dov wollte versuchen, koscher zu essen, aber mein Onkel ließ es nicht zu. Verstehen Sie, Onkel Arik war nicht einfach nur … dagegen. Er war richtig gemein.«

»Hat er sich über Dov lustig gemacht?«

»Genau. Als wären seine Gefühle unwichtig.« Sharoni zog die Schultern hoch. »Dem Onkel waren sie es jedenfalls nicht. Er wollte, daß seine Söhne genauso werden wie er.«

Na bravo, dachte Decker lakonisch. »Was war mit Gil?«

»Gil ist ein Sonntagskind. Er kann sich besser verstellen.« Das Mädchen biß sich auf den Fingernagel und erinnerte Decker mit dieser Geste sehr an ihre Mutter. Dann sah Sharoni auf. »Ich glaube nicht, daß Gil mehr fürs Geschäft übrig hat als Dov.«

»Versteht Gil sich mit deinem Onkel?« fragte Decker.

Sharoni zuckte die Achseln. »Ihm geht mein Onkel genauso auf die Nerven.«

»Dein Onkel scheint einer Menge Leute auf die Nerven zu gehen«, bemerkte Decker.

»Meinen Sie seinen Kompagnon, Mr.Gold?«

Decker schwieg. Er war erstaunt, daß das Mädchen über den Konflikt Bescheid wußte.

Sharoni erklärte. »Dov und ich reden viel. Er meinte, sein Vater und Mr.Gold würden sich ständig anbrüllen. Und wissen Sie was?«

»Was?«

»Dov hat gesagt, Mr.Gold hätte meistens recht. Einmal hat Dov Mr.Gold in Gegenwart seines Vaters zugestimmt. Onkel Arik ist total ausgeflippt. Die letzten paar Monate hat Dov sich andauernd mit seinem Vater gestritten.«

»Gil auch?«

»Gil hat ein Auto«, antwortete Sharoni. »Gil geht Streitereien einfach aus dem Weg  besser gesagt, er fährt.«

»Aber Gil muß doch im Geschäft arbeiten, oder?«

»Wie ich schon sagte, er kann sich besser verstellen. Dov fällt es viel schwerer zu lügen, er ist halt sehr vergeistigt.« Sharoni holte tief Luft. »Als Dov mich deshalb anrief, dachte ich … ich dachte, er würde weglaufen, um zu sich selbst zu finden. Ich dachte, er hätte endgültig genug von seinem Vater und könnte es nicht mehr aushalten. Ich habe mich nicht getraut, es Ima zu erzählen. Aber ich glaube, das hätte ich wohl tun sollen.« Der Teenager bekam feuchte Augen. »Wenn ihnen etwas passiert ist …«

»Quäl dich nicht«, beruhigte Decker sie. »Vielleicht sind sie irgendwo in Sicherheit. Du konntest ja nicht wissen, daß vielleicht etwas Schlimmeres hinter der Sache steckt.«

Nun liefen dem Mädchen die Tränen über die Wangen.

»Sie glauben, es könnte etwas Schlimmeres dahinterstecken?«

»Ja, das glaube ich«, bestätigte Decker.

»Und … was?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich muß dir ein paar weitere Fragen stellen. Sag mir bitte ganz genau, was Dov gesagt hat, als er anrief.«

Sharoni schloß die Augen. »So etwas wie … ›Shar, ich gehe für eine Weile fort.‹ Ich habe ihn gefragt, wohin. Er hat nicht geantwortet. Er sagte nur, er müßte weg. Dann mußte ich ihm schwören, niemandem davon zu erzählen, daß er angerufen hatte, schon gar nicht Ima und Abba. Dann fragte ich ihn, ob er in Schwierigkeiten sei, und er hat aufgelegt.«

»Wo hat er dich angerufen?«

»Auf meinem Apparat.«

»Hast du einen eigenen Anschluß?«

Das Mädchen nickte.

»Ich werde deine Telefonrechnung brauchen. Und ich muß deine Mutter anrufen, um ihr zu sagen, warum ich sie brauche. Möchtest du deiner Mutter selber von dem Gespräch erzählen, oder soll ich das tun?«

Das Mädchen atmete einmal kräftig aus, die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich. »Ich werds ihr selber sagen. Wir müssen das gleich hinter uns bringen, nicht wahr?«

»Ja, das müssen wir. Ich weiß, Dov hat zwar gesagt, du solltest Stillschweigen bewahren, aber ich glaube, in Wirklichkeit hat er um Hilfe gebeten.«

»Ich hoffe wirklich, daß Sie recht haben.« Sie sah hoch. »Ich werde nämlich eine gesalzene Standpauke zu hören bekommen. Aber das ist mir egal. Wenn es Dov hilft, ist es das wert.«

»Es wird mehr sein als nur eine Hilfe, Sharoni. Wer weiß? Es könnte ihm das Leben retten.«
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Wenigstens hörte der Idiot ihnen zu, soviel mußte Marge ihm lassen. Sie und Decker saßen dem Lieutenant in seinem Büro gegenüber. Old Thomas »Tug« Davidson  einmal ein Marine, immer ein Marine  trug nach wie vor einen Bürstenhaarschnitt. Dem alten Knacker von fünfundfünfzig Jahren war nicht klar, daß Bürstenschnitte eine Wandlung durchgemacht hatten und inzwischen von weißen Jungs als Modestatement eingesetzt wurden. Mode interessierte Davidson nicht. Er trug schwarze Anzüge, weiße Hemden, schwarze Schlipse und Leinenschuhe, sogenannte Oxfords, die ebenso ausladend waren wie das Wörterbuch dieses Namens. Tug hatte einen Körperbau wie eine Scheune  breit und behäbig. Marge vermutete, daß er sich schon seit etlichen Jahren im heiligen Krieg mit seinen Fettzellen befand.

»Wiederholen Sie das Ganze noch mal«, forderte Davidson.

Marge zählte erneut sämtliche relevanten Informationen auf. Die Familie war vor zwei Tagen verschwunden, die einzigen Hinweise auf ein Verbrechen  ein einminütiger Anruf und ein leerer Silberbehälter, in dem sich eine Gebetsrolle hätte befinden sollen. Die Schwester der Yaloms hatte in Panik die Polizei gerufen. Bei der Befragung hatte sie vollkommen zurechnungsfähig gewirkt, aber wer konnte das schon wissen?

»Dieser Typ, dieser Yalom, ist Diamantenhändler?« fragte Davidson.

»Yep«, antwortete Decker. »Kommt ziemlich gut über die Runden, wenn man das nach dem Haus beurteilen kann. Wenn man seine Nichte so hört, ist er allerdings ein Geizhals. Ich hatte mich schon gefragt, warum er seine Kinder nicht auf Privatschulen schickt. Vielleicht ist ihm das zu teuer.«

»Und vielleicht ist die Nichte auch nur ein Teenager mit einer zu großen Klappe«, sagte Davidson. »In der Schule haben sie keine Ahnung, wo die Jungen sein könnten?«

»Nicht die geringste.« Decker schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Menge von ihren Schulkameraden befragt. Die scheinen alle im Dunkeln zu tappen.«

»Außer der Nichte, die den Anruf erhalten hat«, sagte Davidson. »Wo war die Telefonzelle, von der aus er angerufen hat?«

Decker sagte: »Etwa zwei Meilen vom Haus entfernt. Sie steht im Einkaufszentrum eines Dreierblocks. Im Moment habe ich nichts Definitives. Morgen würde ich gern die Ladenbesitzer befragen. Das wird dauern, aber vielleicht kommt ja etwas dabei heraus.«

Davidson nickte und ballte seine Wurstfinger zu Fäusten. »Erzählen Sie mir mehr von diesem Silberkasten.«

»Das ist ein typischer jüdischer Talisman, ein besseres Wort fällt mir dazu nicht ein«, erklärte Decker. »An der Vordertür wird er stets außen angebracht. Die Yaloms hatten ihren drinnen «

»Vielleicht haben sie es gar nicht gemerkt«, unterbrach Davidson.

»Unmöglich«, wies Decker ab. »Das wäre, als ob Sie Ihre Unterhosen obendrüber ziehen würden. Das war Absicht. Ich glaube, daß da mal Wertsachen drin waren  Diamanten vielleicht.«

»Jemand hat sie rausgenommen«, mutmaßte Davidson. »Also Diebstahl?«

»Oder eine praktische Geldquelle, falls die Familie mal plötzlich weg muß«, schaltete sich Marge ein. »Die Schwester erzählte, daß ihre Familie es mit den Nazis so gemacht hat. Der Vater hat die Grenzposten mit Steinen bestochen.«

»Eine alte Angewohnheit, die ihnen schon gute Dienste erwiesen hat«, vollendete Decker.

»Und wenn es Diebstahl war?« fragte Davidson. »Diamanten an so einem komischen Platz zu verstecken! Also, meiner Ansicht nach hätte in dem Fall schon einer aus dem Haus selbst zulangen müssen. Wie stehts mit Personal bei den Leuten?«

»Wir sind gerade dabei, die Gärtner ausfindig zu machen«, antwortete Marge.

»Jemand aus dem Haus könnte auch eins der Kinder sein«, überlegte Davidson. »Der Junge schnappt sich die Steine und ruft dann in Panik bei seiner Cousine an. Also, was haben wir bis jetzt?« Er hielt seine massige Hand hoch und begann, die Möglichkeiten aufzuzählen. »Diebstahl. Eine Familie, die sich aus dem Staub gemacht hat. So etwas wie die Solomon-Geschichte. Oder vielleicht sogar wie die mit den Menendez. Irgendwelche Kommentare?«

Decker dachte über Tugs Bemerkungen nach. Menendez und Solomon. Zwei große Fälle. Die Menendez-Brüder hatten ihre Eltern erschossen. Die Familie Solomon war wie vom Erdboden verschwunden. Es waren nie irgendwelche Leichen gefunden worden  der Fall war ein gähnendes Loch in den Akten.

Decker sagte: »Soweit wir feststellen konnten, ist im Haus niemand ermordet worden. Und die Autos standen alle noch in der Garage «

»Auch das von dem älteren Jungen, ja?«

»Ja«, bestätigte Marge.

»Wie heißt er noch mal?«

»Der ältere?« fragte Marge. »Gil. Dov ist der jüngere, der, der die Cousine angerufen hat.«

»Okay, jetzt weiß ich die Namen«, sagte Davidson. »Zurück zu den Autos. Wenn alle in der Garage waren, muß man über eine Familienentführung nachdenken. Denn wenn die Jungen ihre Eltern irgendwohin gelockt hätten, um sie umzulegen, würde ein Auto fehlen.«

»Es sei denn, die Jungen haben den Wagen zum Haus zurückgebracht, bevor sie verschwunden sind«, wandte Marge ein.

Davidson sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Guter Punkt«, lobte Decker.

Jetzt blitzte Davidson ihn an. »Ich weiß, daß das ein guter Punkt ist, Decker. Sie brauchen sie nicht zu bauchpinseln.«

Decker sagte ohne jede Betonung: »Ich bin eben ein netter Junge.«

Davidson verzog angeekelt das Gesicht. »Also gut. Es ist möglich, daß die Jungen ihre Eltern umgelegt haben.«

»Dieser Teenager erwähnte auch, daß der Vater Streit mit den Jungen hatte«, sagte Marge. »Besonders mit dem jüngeren.«

Davidson blinzelte. »Ich habe mich ständig mit meinem alten Herrn gestritten. Aber deshalb bin ich noch lange nicht auf die Idee gekommen, ihn umzulegen.«

»Ich nenne nur ein mögliches Motiv«, sagte Marge bescheiden.

»Und ich sage, was ein Staatsanwalt sagen würde«, gab Davidson zurück. »Kinder streiten sich ständig mit ihren Eltern. Aber die meisten von uns gehen nicht gleich so weit, sie zu ermorden.«

Alle drei schwiegen, dann knurrte Davidson: »Okay, es ist eine Möglichkeit. Die Jungen haben die Eltern umgelegt, oder irgend jemand hat die ganze Familie umgelegt. Und wenn die Familie lediglich mit unbekanntem Ziel verreist ist?«

»Daran haben wir gedacht«, sagte Marge. »Wir haben keine Pässe gefunden. Natürlich war die Suche nur oberflächlich. Yalom könnte sie auch im Tresor haben.«

»Tresor?«

Decker sagte: »Yalom hat einen Tresor unten im Diamantenzentrum.«

Davidson dachte einen Augenblick nach. »Er verwahrt seinen Paß im Tresor?«

Decker zuckte die Achseln. »Wissen Sie, Tug, selbst wenn wir die Pässe finden würden, hätte das vielleicht nicht viel zu bedeuten. Wenn Yalom plötzlich untergetaucht ist, müßte er sich sowieso eine neue Identität zulegen. Seine alten Pässe würde er gar nicht brauchen.«

»Warum sollte er untertauchen?« fragte Davidson.

»Flucht«, sagte Marge. »Vielleicht ist eins von seinen Diamantengeschäften danebengegangen.«

»Der Typ ist ein findiger Israeli in einem Geschäft, in dem es um viel Geld geht«, stellte Davidson fest. »Vielleicht weiß er so manches, wofür sich die Leute vom Federal Bureau of Investigations interessieren würden.«

Marge staunte: »Er läuft vor den Feds davon?«

»Vielleicht arbeitet er für die Feds«, sagte Davidson. »Vielleicht mußte sich der Typ gezwungenermaßen dem Zeugenschutzprogramm anschließen, und deshalb ist die Familie einfach hopp und weg.«

»Ich werde das nachprüfen.«

»Ja, tun Sie das, Dunn«, stimmte Davidson zu. »Irgendwas ist da faul. Stochern Sie ein bißchen bei den Nachbarn herum. Finden Sie raus, ob die nicht irgendwelche merkwürdigen Typen in Schlips und Kragen gesehen haben, die ins Haus gegangen und wieder rausgekommen sind.« Er drehte sich zu Decker. »Wo wir gerade dabei sind, wer übernimmt den Partner von Yalom?«

»Ich bin dabei«, sagte Decker.

Davidson wandte sich wieder an Marge. »Sie kümmern sich um den Papierkram?«

»Ja.« Marge überflog ihre Notizen. »Sozialversicherungsnummer, Kreditkarten, Steuernummer, Bankkonten und Bankauskunft, Paßamt.« Sie sah auf. »Und ich rufe die Feds an.«

»Erzählen Sie mir was von dem Kompagnon, Decker«, forderte Davidson.

»Shaul Gold.« Decker rekapitulierte alles, was er wußte. »Irgendwann habe ich ihn schließlich erreicht. Ist offensichtlich kooperationsbereit. Morgen früh um acht haben wir einen Termin mit ihm.«

»Wirkt er nervös?«

»Überrascht«, stellte Decker klar. »›Was wollen Sie damit sagen, mein Kompagnon wird vermißt?‹ So in der Art. Aber er scheint kooperativ.«

»Wie lange kennt er Yalom?«

Marge antwortete: »Die Schwester sagt, sie sind schon seit Jahren Partner. Aber sie kommen nicht gut miteinander aus.«

Davidson blinzelte. »Na und? Viele Partner streiten sich.«

»Und viele Partner bringen sich um«, setzte Decker hinzu.

»Nicht die ganze Familie, Decker.«

»Nur daß wir es hier mit Diamantenhändlern zu tun haben«, sagte Marge. »Da ist haufenweise Geld im Spiel.«

Davidson kratzte sich am Kopf. »Geld. Ich nehme an, dieser Kompagnon ist auch so ein kleiner, gerissener und verschlagener Israeli?«

»Gold ist Israeli«, bestätigte Decker. »Ob er klein, gerissen und verschlagen ist, weiß ich nicht.«

Davidson malmte mit den Kiefern. »Ich denke, bei dem Mann könnte Fluchtgefahr bestehen.«

Decker atmete schwer durch. »Ich kann nichts finden, womit man ihn festhalten könnte.«

Marge vollendete: »Wir haben nicht einen Blutstropfen, geschweige denn eine Leiche.«

Davidson trommelte enttäuscht mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Damit läßt sich keine Festnahme rechtfertigen. Wir werden es wohl darauf ankommen lassen müssen. Okay, lassen Sie den Kompagnon bis morgen.« Der Lieutenant zog ein Notizbuch heraus. »Also, das haben wir jetzt. Decker, Sie übernehmen das Einkaufszentrum und den Kompagnon, Dunn, Sie kümmern sich um die Unterlagen und die Nachbarn. Dieser … Voodookasten aus Silber ist bei der Spurensicherung. Sonst noch was auf dem Herzen?«

»Im Moment nicht«, sagte Decker.

»Halten Sie mich auf dem laufenden«, befahl Davidson.

»Wir dachten, wir könnten heute schon mal bei den Nachbarn vorbeigehen, Sir«, sagte Marge. »Auf dem Weg nach Hause.«

Davidson betrachtete sie beide mit gerunzelter Stirn. »Die haben euch in Foothill wohl zu heiß gebadet, was?«

»Nee«, sagte Decker. »Wir wollen nur Überstunden sammeln.«

Davidson ließ ein schmales Lächeln sehen. »Da bellen Sie den falschen Baum an. Wenn Sie Geld wollen, machen Sie das Anwaltsexamen.«

»Er ist schon Anwalt«, verriet Marge.

Davidson lehnte sich im Stuhl zurück. »Ohne Scheiß?«

»Ohne Scheiß«, bestätigte Decker.

»Kein Wunder, daß Sie so ein Besserwisser sind.« Davidson wedelte sie aus dem Zimmer. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber das mit den Überstunden können Sie vergessen. Dieser Idiotenbezirk kürzt bei jeder Wahl das Polizeibudget. Wir können froh sein, wenn wir noch unsere Gehälter kriegen.« Er wandte sich an Marge. »Sie haben da so einen Ausdruck im Gesicht, Dunn. Was ist?«

»Sollen wir die Medien um Hilfe bitten?« fragte Marge.

Der Lieutenant dachte gründlich darüber nach. »Warten Sie damit, bis Sie sehen, ob Sie etwas herausfinden können. Wenn wir überall Nieten ziehen, wenden wir uns an die Sender.«

»Alles klar«, sagte Marge und wollte sich erheben, um sich gleich wieder hinzusetzen. »Noch etwas, Lieutenant?«

Davidson fuhr sich mit der flachen Hand über seinen Bürstenschnitt. »Nein. Ich bin durch. Jetzt raus hier. Alle beide.«



»Sie brauchen sie nicht zu bauchpinseln.« Marge kochte.

Decker nahm hinter seinem neuen Schreibtisch Platz, der aus einer Filiale der L.A. County Library stammte, die wegen Budgetkürzungen geschlossen worden war. Es war ein Zweckmöbel in pistolengrau-metallic, aber die Öffnung für die Knie war groß genug, daß seine überlangen Beine darunter paßten, und rechts und links hatte der Tisch einen großen Rollschrank für Akten. Marge hatte einen zerkratzten, aber zweckmäßigen Eichenholztisch, der von einem Büromanager gestiftet worden war, der sich von seiner Sekretärin hatte trennen müssen. Die Tische standen Kopf an Kopf, so daß Decker und Marge einander gegenüber saßen.

Decker nahm einen Aktendeckel heraus und legte eine Akte zu den Yaloms an. »Wenigstens hat er uns ernst genommen, Marge.«

»Das mußte er. Der Fall hat es notwendig gemacht.«

»Das ist mal sicher.« Decker fing an, den Papierkram auszufüllen, und reichte Marge ein Formblatt nach dem anderen rüber. »Ich lege eine Akte für jeden der Jungen an; du nimmst die Eltern. Dann jagen wir alle Unterlagen und Notizen durch den Fotokopierer, damit jeder einen vollständigen Kopiensatz hat.«

»Unser Rabbi Gründlich. Wie fühlst du dich, daß deine Landsleute verschwunden sind?«

»Du meinst die Yaloms?«

Marge nickte. »Die kleinen, verschlagenen Israelis.«

Decker grunzte. »Wieso hab ich nur den Eindruck, daß Old Tug ein paar Vorurteile gegen Juden und ihr Geld hat?«

»Wie wahrscheinlich gegen Frauen und Schwarze und Hispanos «, sagte Marge, bereit die Liste fortzusetzen.

»Ach, komm mir bloß nicht mit diesem pieseligen Verfolgungskram. Ich glaube nicht, daß Davidson ein Rassist ist. Er haßt wahrscheinlich jeden. Abgesehen davon sind die Yaloms auch nicht meine Landsleute. Ich bin Amerikaner, schon vergessen?«

»Gibt es dir nicht irgendwie einen Stich, weil du Jude bist?«

»Nee.« Decker strich sich über den Schnurrbart und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Der einzige Stich, den ich fühle, ist wegen der Jungen.«

»Wenn sie zu Opfern geworden sind.«

»Wenn sie Opfer sind«, wiederholte Decker düster.

Marge begann, die Vermißtenanzeige auszufüllen. »Ich glaube, du hast jetzt einen Stein im Brett bei Davidson.«

»Weil ich den Anwaltsberuf aufgegeben habe?« Decker schrieb weiter. »Ja, das habe ich auch gemerkt.«

»Warum hast du ihn aufgegeben?«

»Weil ich ein pistolenschwingender Macho bin und kein geschniegelter Jämmerling in einem Designeranzug.«

Marge prustete. »Und der richtige Grund?«

»Ich habs aufgegeben, weil Jan mich da reingedrängelt hatte. Sie wollte, daß ich Daddys Kanzlei übernehme. Daddy machte in Erbschaftsangelegenheiten und Vermögensverwaltung. Es hat mich zu Tränen gelangweilt. Ich hätte ins Büro vom Generalstaatsanwalt gehen sollen.«

Marge lächelte. »Wer weiß? Wenn es nur ein ganz klein wenig anders gelaufen wäre, wärst du jetzt vielleicht selber Generalstaatsanwalt.«

»Ich wäre nicht aufgestellt worden«, mutmaßte Decker. »Ich habe Eier.«

»Ach, spiel mir hier bloß nicht das Ekelpaket.«

»Mit Ekelpaket hat das nichts zu tun, das sind saure Trauben.« Decker lächelte. »Schon gut. Ich behalte meine Eier und lasse deine Geschlechtsgenossinnen das Büro des Generalstaatsanwalts übernehmen.«

Marge röhrte mit verstellt tiefer Stimme: »Mal sehen, wie sich ne Braut da so macht.«

Decker lachte, ohne von seinem Schreibtisch aufzusehen.

Marge nahm ein Blatt Papier und fing an, Aufzeichnungen zu Arik Yalom zu machen. Sie dachte an die Fotos im Familienzimmer. Ein dunkler, muskulöser, gut aussehender Mann mit Geld. Er hatte äußerlich alle Vorzüge. Was war passiert?

Sie sagte: »Der Fall wird langsam … kompliziert.«

»Ein Durcheinander, das trifft es wohl eher«, verbesserte Decker.

»So viele verschiedene Ansatzpunkte«, klagte Marge.

»Da hast du deine Chance, dich zu beweisen. Laß dich bloß nicht von Davidson und seinen altmodischen Ansichten runterziehen. Und laß uns versuchen, es mit den Überstunden nicht allzu sehr zu übertreiben. Natürlich ist es okay, zu Beginn ein paar zusätzliche Meilen zu fahren. Aber glaub mir, Marge, wenn du nicht aufpaßt, raubt dir die Mordkommission die Luft zum Atmen. Laß dich nicht völlig von deinen Fällen einnehmen.«

»Warum nicht? Du läßt dich ständig von deinen Fällen einnehmen.«

»Nein, das tue ich nicht.« Decker ging die Liste mit Yaloms Freunden einen nach dem anderen durch. Neun. Das würde eine Weile dauern. Besser, er sagte Rina Bescheid, daß sie das Abendessen warmstellen sollte. »Ich bin nicht besessen, Marge, ich tue nur meine Arbeit.«
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»Peter kommt später«, informierte Rina ihre Eltern. »Er sagte, wir sollten ohne ihn essen. Willst du vielleicht die Jungen holen, Mama? Ich trage schon mal auf.«

Magda Elias drehte sich zu ihrem Mann um. Obwohl sie seit fast dreißig Jahren in Amerika lebte, sprach sie immer noch mit einem ungarischen Akzent wie direkt vom Schiff. »Hol du die Jungen, Stefan. Ich helfe Ginny mit dem Essen.«

Der alte Herr antwortete nicht.

»Stefan, hörst du nicht?«

»Was? Was?«

»Peter wird nicht rechtzeitig zum Essen da sein, Papa«, wiederholte Rina. »Kannst du bitte die Jungen zu Tisch rufen?«

Stefan schlug die Zeitung auf die Armlehne und hievte sich aus dem Wohnzimmer-Schaukelstuhl. »Alles in Ordnung?«

»Alles wunderbar. Er arbeitet nur an einem neuen Fall.«

»Was für ein Fall?«

»Eine Familie, die verschwunden ist. Ein israelischer Diamantenhändler.«

Ihre Eltern warteten auf mehr.

»Das ist alles, was ich weiß«, erklärte Rina.

»Akiva sucht nach einer Familie?« fragte Magda. »Ich dachte, er hätte jetzt mit Mord zu tun.«

»Vielleicht denkt er, daß sie ermordet worden sind, Mama.«

»Wird er heute Abend noch nach Hause kommen, Ginny?« fragte ihr Vater.

Rina lächelte in sich hinein. Ihre Eltern redeten sie Regina  Ginny  an, mit ihrem englischen Namen, und aus irgendeinem Grund nannten sie Peter dauernd mit seinem hebräischen Namen, Akiva. Vielleicht hörte sich ›Peter‹ für sie einfach zu gojisch an.

»Natürlich.« Rina wandte sich an ihre Mutter. »Möchtest du eine Schürze? Ich glaube, Fett macht sich nicht so gut auf Seide.«

»Dieses alte Ding hier?« Magda nahm den Stoff ihrer Bluse zwischen die Finger und ließ ihn wieder los.

Erneut mußte Rina ein Lächeln unterdrücken. Das war eins von Mamas Lieblingsspielchen. Auf diese Weise konnte sie Komplimente einheimsen, ohne allzu bedürftig danach zu wirken. Die Frau war stets perfekt gekleidet. Trotzdem hatte Mama sich nie geziert, selbst als Rina noch ein Kleinkind mit Klebefingern war.

»Komm mit in die Küche«, bat Rina. »Ich hole dir eine Schürze.«

»Wenn du darauf bestehst«, sagte Magda. »Stefan, hol die Jungen. Wir wollen essen, bevor das Baby aufwacht.«

Rina kam mit einer Backform mit Spinatlasagne ins Eßzimmer zurück. Sie stellte sie auf einen Kacheluntersatz, und kurze Zeit später kamen ihre Söhne ins Zimmer geschlurft. Nachdem sie rituell die Hände gewaschen und das Brot gebrochen hatten, ließen sie sich auf ihre Stühle plumpsen. Die langen Beine wurden unter dem Tisch ausgestreckt. Rina warf einen Blick auf ihre Hosenbeine  schon wieder zu kurz. Die beiden mußten im letzten Monat schon wieder zwei Zentimeter gewachsen sein. Die Jungen waren im Grunde gutmütig, außer wenn sie müde waren.

Und das waren sie andauernd.

Die vielen Hausaufgaben, die die Schule ihnen aufbürdete, und die Hormonkapriolen der Teenagerzeit machten sie manchmal zu wahren Nervensägen. Dem Himmel sei Dank für Peter  den Fels in der Brandung in einem Meer von Gefühlswirren.

Sammy rückte seine Jarmulke zurecht und schenkte sich ein Glas Limonade ein. »Wow, Lasagne. Hoffentlich mit Milch? Ich möchte heute nichts mit Fleisch.«

»Es ist ohne Fleisch«, antwortete Rina. »Aber warum möchtest du nichts mit Fleisch?«

»Ich möchte noch einen Schokoriegel mit Milchschokolade essen.«

Und das soll ein Grund sein? dachte Rina.

Magda strich dem Jungen die sandfarbenen Haare aus den braunen Augen. »Meinst du, du möchtest deiner Oma ›Hallo‹ sagen?«

Sammy löffelte sich eine doppelte Portion Lasagne auf den Teller und sah zu seiner Großmutter auf. Ihr Hallo klang wie »challo«.

»Hi, Oma.« Er steckte sich die volle Gabel in den Mund. »Hi, Opa.«

»Hallo, Shmuel«, sagte Stefan. »Wie geht es dir?«

Sammy lächelte um seine Nudeln herum. »Okay.«

Stefan tat eine Portion auf den Teller seines jüngeren Enkels. »Und du, Yonkie, wie geht es dir?«

Der jüngere lächelte und schob sich das schwarze Haar aus der Stirn. »Alles okay. Danke für die Lasagne, Opa. Nimm dir auch welche.«

»Das werde ich«, verkündete Stefan. »Ich liebe Lasagne.«

»Er ißt meine Lasagne wie Süßigkeiten«, verriet Magda.

Rina brachte einen Salat herein. »Du machst ganz herrliche Lasagne, Mama.«

Magda errötete. »Ach, deine ist bestimmt doppelt so gut.«

»Das ist sie ganz bestimmt nicht«, winkte Rina lächelnd ab.

»Wo ist Dad?« Sammy goß Salatsauce über einen Berg von grünem Salat. »Er ist kaum noch zu Hause.«

»Natürlich ist er das, Sammy«, stellte Rina richtig. »Er arbeitet an einem neuen Fall. Und wenn er einen neuen Fall anfängt, muß er meist erst mal Überstunden machen.«

»Er arbeitet zu viel«, behauptete Magda.

»Er ist bei der Mordkommission, Mama. Da muß man hart arbeiten.«

»Wie kann er nur mit den vielen Toten arbeiten?« gruselte sich Magda.

Stefan berichtigte: »Er arbeitet nicht mit den Toten, Magda. Nur mit den Lebenden.«

Rina lachte leise. Ihr Vater war völlig ernst. »Nimm ein paar grüne Bohnen, Mama.«

»Ich nehme welche«, bot Jake großzügig an.

»Tu das«, sagte Magda. »Sie sind gut für dich.«

»Wer ist umgelegt worden?« fragte Sammy.

»Umgelegt?« echote Rina. »Bringen sie euch das in der Jeschiwa bei, so zu reden?«

»Dad redet so.«

»Nein, das tut er nicht.«

»Tut er doch«, beharrte Sammy. »Mit Marge spricht er andauernd so. Nur nicht mit dir.«

Das stimmte. Rina erklärte: »Niemand ist ermordet worden. Ein israelischer Diamantenhändler samt seiner Familie ist verschwunden.«

»Jemand, den wir kennen?« fragte Jake.

»Ich glaube nicht«, antwortete Rina.

»Ist diese Freundin von dir, die dich besuchen kommt, nicht mit einem Diamantenhändler verheiratet?« fragte Magda.

»Honey?« antwortete Rina überrascht. »Ja, ist sie.«

Sammy sah von seinem Teller auf. »Wer kommt hierher?«

»Eine alte Freundin von mir und ihre Kinder.«

»Na super. Und ich kann mein Zimmer abtreten.«

»Gastfreundschaft ist eine Mitzwa, Sammy«, belehrte Rina ihn. »Ich bin sicher, daß sie euch irgendwann während eurer Ausbildung in der Jeschiwa beigebracht haben, was achnasat orchim ist.«

»Wie lange?« Sammy wandte sich zu seinem Bruder. »Gib mir mal die Bohnen, Yonkie.«

Jake reichte seinem Bruder die Schüssel. »Sie können mein Zimmer haben, Ima. Dann ziehe ich auf den Dachboden.«

»Du wirst nicht auf den Dachboden ziehen. Dein Vater hat die Heizung noch nicht eingebaut, und wir haben da oben bisher noch nicht einmal eine vernünftige Treppe.«

»Dann bin ich eben vorsichtig und nehme das Bettzeug doppelt. Ich bin gern da oben. Es ist ruhig, und ich habe eine schöne Aussicht.«

»Ist doch die perfekte Lösung«, unterstützte Sammy seinen Bruder. »Reichst du mir bitte die Lasagne, Oma?«

Magda legte ihrem Enkel noch eine Portion auf den Teller. »Will noch jemand, solange ich den Löffel in der Hand habe?«

»Ich nehme noch ein Stück«, bat Stefan.

»Magst du die Lasagne, Stefan?«

»Schmeckt gut, aber nicht so gut wie deine, Magda.« Er zwinkerte seiner Tochter zu. »Nicht beleidigt sein, Ginny.«

»Bin ich nicht. Du hast ja recht.«

Magda versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Und für wie lange kommt nun diese Freundin von dir?« fragte Sammy.

»Ich glaube, sie sagte, eine Woche.«

»Sie war sehr seltsam als junges Mädchen«, erinnerte sich Magda. »Dauernd so nervös.«

»Sie war in Ordnung«, verteidigte Rina sie.

»Und das heißt, sie war komisch«, meinte Sammy wissend.

»Sie ist nicht komisch«, gab Rina zurück.

Magda fragte: »Ist die Mutter nicht gestorben, als sie noch klein war?«

Rina starrte ihre Mutter an und flüsterte dann ein Ja. Magda merkte sofort, wie sehr sie sich verplappert hatte, und schielte zu den Jungen hinüber. Sie schwiegen. Sie hatten Akiva so sehr als ihren neuen Vater akzeptiert, daß sie Yitzchak vorübergehend vergessen hatte. Sie schlug ihre zitternden Hände ineinander.

»Was bin ich für ein dummes, altes Weib«, murmelte sie unter Tränen.

»Ach, vergiß es, Oma«, tröstete Jake und tätschelte ihr die Hand. »Wir lieben dich.«

Sammy küßte seine Großmutter auf die Wange. Im letzten Jahr war sie ziemlich knochig geworden, aber Oma war wie immer tadellos gepflegt. »Hör auf, dir Gedanken zu machen, Oma. Du kannst Abba in unserer Gegenwart erwähnen. Wir tun das ständig. Selbst Dad spricht über Abba.« Er nahm ihr den Servierlöffel aus der Hand. »Hier, nimm noch etwas von Imas Lasagne. Auch wenn sie nicht so gut ist wie deine.«

Magda wischte sich die Augen. »Ihr seid so gute Jungen.« Plötzlich stand sie auf und umarmte ihre Enkel mit aller Kraft. »Ihr müßt wissen, daß ich euren Abba geliebt habe.«

»Natürlich hast du das, Mama«, beruhigte Rina sie. »Nun genieß das Essen und entspann dich.«

»Ich sage nur manchmal so dumme Sachen.« Magda setzte sich.

»Yitzchak wird nicht beleidigt sein«, sagte Stefan. »Er weiß, daß wir ihn alle geliebt haben. Glaub mir, er weiß es. Nun zu einer wichtigen Frage. Wer ist Honey, Ginny? Ich erinnere mich nicht an sie.«

»Sie hatte blondes Haar«, erzählte Magda. »Sehr schönes Haar. Sie hat dann einen sehr religiösen Mann geheiratet, nicht wahr, Ginny?«

Rina nickte. »Einen Leibbener Chassiden.«

»Na prächtig.« Sammy lächelte schräg. »Noch so ein Löckchen tragender Chassid.«

»Shmuel, sei ein wenig tolerant«, tadelte Rina.

»Die Leibbener sind merkwürdig«, mümmelte Sammy mit vollem Mund. »Sie benutzen keine Telefone.«

»Was soll das heißen, sie benutzen keine Telefone?« fragte Stefan.

»Genau das«, bekräftigte Sammy.

»Das ist doch lächerlich.«

»Ich glaube, es stimmt«, sagte Rina.

»Warum?« fragte Stefan.

»Weil sie komisch sind«, griente Sammy.

Jake warf ein: »Es macht mir wirklich nichts aus, in der Dachkammer zu schlafen.«

»Schreit nicht das Baby?« fragte Magda.

Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum. Rina zuckte die Achseln und wandte sich wieder ihrer Lasagne zu.

»Wenn deine Freundin einen Mann hat, der Diamantenhändler ist«, sagte Stefan, »dann kennt sie vielleicht die Familie, die verschwunden ist.«

»Wovon redest du da, Stefan?« fragte Magda.

»Von dem Fall, an dem Akiva arbeitet«, erklärte Stefan. »Von der Familie, die vermißt wird.«

Rina sagte: »Ich glaube, es gibt hier im Land eine Menge Diamantenhändler, Papa.«

Jake fragte: »Warum kommt sie mit ihren Kindern hierher?«

»Wenn man verreist, nimmt man meistens seine Kinder mit«, beschied ihm Rina.

»Mitten während der Schulzeit?« hakte Jake nach. »Haben sie Ferien oder was?«

»Ich weiß es nicht.« Rina überlegte. »Im Moment fällt mir kein möglicher Feiertag ein.«

»Sie nimmt sie also einfach aus der Schule?« Sammy grinste. »Hört sich an, als wäre das die richtige Mutter für mich.«

»Iß gefälligst deine Lasagne, Shmuel, und hör auf herumzuspekulieren.«

»Warum kommt sie ausgerechnet jetzt her, Ginny?« wollte Stefan wissen.

Rina dachte darüber nach. Es war eine gute Frage.
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Marge öffnete die Beifahrertür des Zivilwagens, ließ sich hineingleiten und stieß sofort ihre Schuhe von sich.

»Endlich nicht mehr stehen, herrlich.« Sie rieb sich die Zehen.

»Ich habe nur Nieten gezogen«, berichtete Decker. »Die Nachbarn meinten, es schien eine nette Familie zu sein, aber mehr kam nicht. Und bei dir? Hast du irgendwas rausbekommen, das die Plattfüße wert ist?«

»Allerdings. Die Nachbarin …«, Marge blätterte ihre vollgekritzelten Seiten durch, »Mindy Herrero … Sie sagte, vor dem Haus habe jahrelang zweimal die Woche tagsüber ein schwarzer Lexus gestanden. Das hat mich neugierig gemacht.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Marge lächelte. »Die Yaloms besitzen keinen schwarzen Lexus. Und Orit Bar Lulu auch nicht. Aber rate mal, wer einen hat?«

»Der Kompagnon  Shaul Gold.«

»Volltreffer, Rabbi. Er und Yalom konnten sich nicht ausstehen, aber dafür war Gold ziemlich oft hier. Vielleicht haben Gold und Mr.Yalom ja zu Hause irgendwelche Geschäfte abgewickelt, oder aber Mr.Gold und Mrs.Yalom hatten was miteinander. Dalia ist eine gut aussehende Frau.«

»Auf eine damenhafte, zurückhaltende Weise.«

»Bei den Schüchternen muß man besonders auf der Hut sein.«

»Interessant«, grinste Decker. »Na gut. Nehmen wir mal an, Gold und Dalia Yalom hatten eine Affäre. Das würde immer noch nicht erklären, warum die Familie verschwunden ist. Wenn Gold Arik beseitigen wollte, wäre nur Arik weg.«

Einen Moment lang herrschte Stille im Auto.

Dann sagte Marge: »Vielleicht hat er ja den Mann umgelegt und Dalia gesagt, sie soll die Kinder nehmen und wegrennen.«

»Und warum ist er dann noch hier?«

Marge zuckte mit den Schultern: »Irgend jemand muß ja das Geld verdienen.«

»Und die Kinder?« fragte Decker.

»Na, hör mal, Sharoni hat durchblicken lassen, daß sie ihren Vater gehaßt haben. Hauptsache, sie sind ihn los.«

»Das gefällt mir nicht, Marge.«

Sie schwieg kurz. »Na gut, dann vielleicht so: Nehmen wir mal an, Arik ist den beiden auf die Schliche gekommen und ausgerastet. In der Wut bringt er seine Frau um und dann seine Kinder, die nicht so geworden sind, wie er es gern gehabt hätte, nimmt die Diamanten aus dem Silberkasten an der Tür und verläßt das Land. Vielleicht hat er sogar Papiere gefälscht, sich eine neue Identität verschafft. Es könnte ein zweiter Fall List sein.«

Decker dachte über ihre Hypothese nach. John List war ein Mann, der seine gesamte Familie ermordet hatte und dann verschwunden war, eine neue Identität angenommen hatte und der Polizei zwanzig Jahre lang immer wieder durch die Lappen gegangen war. Er war erst gefaßt worden, nachdem der Fall zur besten Sendezeit in einer Schnappen-Sie-den-Verbrecher-Sendung gebracht worden war.

»Schon möglich«, räumte Decker ein. »Aber es gibt ein paar wichtige Unterschiede. Erstens wurden die zerstümmelten Leichen von Lists Frau, seiner Mutter und den Kindern in der Wohnung gefunden, was ihn zum Hauptverdächtigen machte. Hier haben wir keine Leichen, nur eine verschwundene komplette Familie.«

»Vielleicht hat Daddy seine Mannschaft irgendwo ins Unterholz gelockt.«

»Die Autos stehen aber alle noch in der Garage.«

»Dann hat er ein Auto gemietet.«

»Könnte sein«, sagte Decker. »Willst du die Autovermietungen überprüfen?«

»Ich schreibs auf meine Liste  sollte kein Wortspiel sein.« Marge machte sich eine Notiz. »Was siehst du sonst noch für Unterschiede zwischen diesem und dem List-Fall?«

Decker sagte: »John List ertrank in Schulden. Sein Haus war groß und kostspielig, aber leer, weil er sich die Möbel nicht leisten konnte. Er behauptete, er hätte keinen Ausweg mehr gehabt. Nach allem, was wir bisher wissen, war Yalom finanziell gut gepolstert. Er brauchte keine Morde zu begehen, um zu fliehen. Er hätte einfach das Geld nehmen und gehen können.«

»Scheidungen sind teuer«, wandte Marge ein. »Yalom ist als Geizhals bekannt. Genau wie List, wenn ich das mal hinzufügen darf. Was für Unterschiede siehst du noch?«

»Es ist wahrscheinlich nicht wichtig«, mutmaßte Decker, »aber ich werfs trotzdem mal in die Debatte. List hatte seine Untaten einem Priester gebeichtet und behauptet, die Morde seien für ihn der einzige Weg, um seiner sündigen Frau und den Kindern einen Platz im Himmelreich zu sichern.«

»Töte den Körper und rette die Seele«, knurrte Marge.

»Ganz genau«, nickte Decker. »Yalom ist kein religiöser Mensch und war es auch nie.«

»Und was willst du damit sagen?«

»Das weiß ich nicht genau«, meinte Decker. »Nur daß Arik Gott zu verachten schien. Dov war der Spirituelle.«

»Also hat er vielleicht den Körper getötet, um die Seele zu retten«, schlug Marge vor. »Damit sind wir wieder bei dem Sohn oder den Söhnen. Dummerweise haben wir nicht den Funken eines Beweises.«

»Nein, haben wir nicht«, bestätigte Decker. »Aber immer schön eins nach dem anderen.«



Die Worte blieben Rina zufällig im Ohr hängen, deshalb stellte sie ihr Autoradio lauter. Es waren die Mittagsnachrichten, und der Sender stellte die Hauptthemen des Tages vor  darunter ein Beitrag über eine vermißte Familie. Das mußte Peters Fall sein. Wie viele vermißte Familien konnte es schon geben, selbst in einer so großen Stadt wie Los Angeles? Mehr dazu gleich nach den Verkehrsnachrichten und einer Werbung für Seitensicherheitsschutz aus Aluminium.

Sie wechselte die Spur und ging auf fünfundfünfzig Meilen runter. Es war gut Durchkommen heute morgen. Die Freeways im North Valley waren normalerweise wenig befahren, weil das Umland nicht so dicht besiedelt war wie Los Angeles selbst. Sie genoß die staufreie Strecke in dem Bewußtsein, daß sich lange Autoschlangen bilden würden, sobald sie dem Flughafen LAX näher kam.

Aber selbst wenn sie stecken bleiben sollte, war es nicht schlimm. Honey schien es nicht eilig zu haben. Vielleicht war sie nur höflich, aber Rina glaubte das nicht.

Laß dir Zeit, Rina. Wir sind alle so aufgeregt, einfach mal was Neues zu sehen!

Sind sie nicht müde?

Machst du Witze? Die Kinder sind begeistert, hier zu sein. Es ist so turbulent  so voller Leben.

Honeys Gefühlsausbruch hörte sich echt an, und das machte Rina nachdenklich. Soviel Begeisterung über einen Flughafen, das mußte man sich mal klarmachen. Sie konnte sich gut vorstellen, daß er für Kinder irgendwie aufregend war  die ganzen großen Jets, die starten und landen , aber Honey klang selber völlig aufgedreht. Vielleicht war sie ja auch nur glücklich, ihr provinzielles Dasein kurzfristig hinter sich zu lassen, da war halt alles wunderbar.

Laß dir Zeit! Honeys Stimme war ein richtiger Singsang gewesen. Wir haben es nicht eilig.

Vielleicht war jetzt die Zeit, innezuhalten und Kerosin zu schnuppern.

Hannah fing an zu quäken. Rina gab ihr ein Fläschchen mit Apfelsaft. Das Baby trank gierig und schlug beim Nuckeln auf die Flasche.

Rinas Betrachtungen zu Honey wurden unterbrochen, als das Radioprogramm wieder zu den Nachrichten wechselte. Und wieder hatte Rina das Wort »Verschwinden« aufgeschnappt, aber den Namen der Familie verpaßt. Doch nun hörte Rina genau zu.

Sie lebten in West Hills. Eine feine Wohngegend mit Einzelhäusern. Alles schien unberührt. Die Nachbarn waren verwirrt und machten sich Sorgen. Dann ein Interview mit einem der Nachbarn. Die Polizei bat um die Mithilfe der Bevölkerung.

Schließlich wiederholte der Nachrichtensprecher den Familiennamen: Yalom. Ja, das war Peters  und Marges  Fall. Einen Namen wie Yalom konnte sie nicht vergessen. Rina hatte noch zu Peter gesagt, daß Yalom auf Hebräisch Stein bedeutete.

Wahrscheinlich hat es irgendwo in ihrem Stammbaum mal einen Stein gegeben.

Peter war völlig erstaunt gewesen. Was ist Ihr Geheimnis, Sherlock?

Es ist einfach nur das deutsche Wort dafür  das jiddische. Wahrscheinlich wurde der Name hebräisiert, als die Familie nach Israel kam. Das wird häufig so gemacht.

Peter sprach in völlig ernsthaftem Ton. Vielleicht solltest du den Fall übernehmen? Wenn du mit Mrs.Bar Lulu hebräisch reden könntest, würde sie dir vielleicht vertrauen.

Mehr hatte er nicht gesagt. Rina konnte Peters Gedanken mittlerweile immer besser lesen. Natürlich war es ein Scherz gewesen, aber so ein ganz klein wenig war doch etwas Wahres dran an seinem Vorschlag. Sie hatte leichthin erwidert, daß sie, wenn nötig, als Assistentin einspringen könnte. Peter hatte sich über den Schnurrbart gestrichen und darauf geschwiegen. Was hieß, daß er das gar nicht ganz ausschließen wollte.

Nicht, daß sie darauf erpicht gewesen wäre, in Peters Arbeit mit einbezogen zu werden. Oder überhaupt in irgendwelche Arbeit außer Hausarbeit, wenn sie ehrlich war. Rina war sehr zufrieden damit, daheim zu bleiben und sich um Hannah zu kümmern  ihr letztes Baby. Ein kurzer Schnitt mit dem Skalpell, und sie konnte keine Kinder mehr bekommen. Wie viele Male hatte sie die Szene wohl schon in Gedanken durchgespielt? Ja, ja, es war ein Notfall gewesen. Ja, der Arzt hatte vollkommen recht gehabt. Ja, es war um ihr Leben gegangen. Operieren lassen oder sterben. Es war alles absolut einwandfrei verlaufen. Sie sollte dankbar sein.

Das war sie auch.

Aber nicht ständig. Mit einunddreißig Jahren hatte Rina noch mit mehr Kindern gerechnet und auch mehr gewollt. Sie hatte von früh auf das Gefühl gehabt, für die Mutterschaft geboren zu sein. Anders als viele Frauen in der heutigen Zeit betrachtete Rina das Aufziehen von Kindern nicht als Last, sondern als ein Privileg. Nicht, daß sie nicht auch mal wütend auf ihre Kinder war und manchmal am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand gerannt wäre. Aber das gehörte zum Alltag und war schnell wieder vorbei. Es gab halt keine perfekte Art, Kinder großzuziehen. Elternschaft bedeutete ewig verschwimmende Grenzen und eine Menge Graustufen. Manche Leute fühlten sich verunsichert ohne feste Verhaltensmaßregeln. Rina fand die Freiheit erfrischend. Wahrscheinlich, weil sie so viele Jahre hindurch mit Zahlen umgegangen war  erst als Mathematiklehrerin, dann in der Buchhaltung. Die notwendige Präzision hatte sie den letzten Nerv gekostet.

Rina hatte sich massenhaft Kinder gewünscht. Aber das stand jetzt nicht mehr zur Debatte. Sie ermahnte sich dauernd, der Vergangenheit nicht nachzujammern. Wie dem auch sei, wer Kinder hatte, wußte von vornherein, daß er irgendwann überflüssig sein würde. Wer lebenslange, bedingungslose Ergebenheit will, sollte sich einen Hund kaufen.

Ach, hör schon auf zu brüten, rief sie sich selbst zur Ordnung. Freu dich an deinem Baby und deinen Söhnen, solange sie noch zu Hause sind.

Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, ihre Neigung zum Mutterdasein in einen Beruf umzuwandeln, den sie zu Hause ausüben konnte. Sie hatte schon über eine Kindertagesstätte nachgedacht, aber die Anforderungen und Versicherungsbestimmungen hatten das schier unmöglich gemacht. Solange Hannah da war, hätte es vielleicht ohnehin zu viele Konflikte gegeben. Es würde ihr vermutlich schwerfallen, ihr Spielzeug mit den täglichen Eindringlingen zu teilen. Hannah hatte es verdient, für ein paar Jahre die Prinzessin zu sein.

Rina stellte einen Oldie-Sender im Radio ein. Während sie den Rhythmus auf dem Lenkrad mitklopfte, stellte sich die weise Einsicht ein, daß sich schon irgendwas ergeben würde.

Das Gepäck der Kleins hätte ausgereicht, um die Familie ein Jahr lang in Afrika durchzubringen. Dem Himmel sei Dank, daß Rina daran gedacht hatte, die Gepäckseile fürs Verdeck mitzubringen. Honey zog ein hilfloses Gesicht.

»Ich wußte einfach nicht, was wir brauchen würden. Deshalb habe ich wohl zu viel eingepackt.«

Honey stopfte den nächsten Koffer auf die Ladefläche hinten im Volvo. »Wenn wir die nicht alle unterbringen, nehme ich ein paar von den Gepäckstücken und fahre mit dem Taxi hinter dir her.«

»Taxis sind teuer, Honey.« Rina wuchtete eine Kiste aufs Verdeck. »Ich glaube, wir schaffen es, wenn es euch nichts ausmacht, euch ein bißchen zusammenzuquetschen. Aber wir müssen alles gut befestigen. Den Kindersitz nehme ich nach vorne.«

»Was am einfachsten ist«, sagte Honey. »Mendie, hilf doch mal Rina mit den Koffern. Rina, laß ihn das machen. Er ist doch ein großer Junge.«

Mendel war dreizehn  träge und mißmutig. Rina winkte ab, während sie das letzte Gepäckstück auf dem Autodach verstaute. »Ich glaube, wir habens bald.« Sie musterte die unsichere Ladung. »Ich werde langsam fahren und hoffen, daß wir keine Strafe zahlen müssen.«

Honey sagte: »Ist dein Mann nicht bei der Polizei?«

Rina warf noch einen letzten prüfenden Blick auf den Kofferberg. »Es hat seine Vorzüge dazuzugehören, aber ich finde, man sollte seine Position nicht ausnutzen.« Sie lächelte den Kindern zu. »Ich hoffe, es macht euch nichts aus, euch eine Weile ein bißchen zusammenzudrängeln.«

Die Kinder blieben stumm. Es waren vier  im Alter von fünf bis fünfzehn. Zwei Jungen in Pajis, mit schwarzen Anzügen, weißen Hemden und einem großen, schwarzen Kippot, der den geschorenen Schädel bedeckte. Die beiden Mädchen hatten lange Zöpfe und trugen langärmelige Kleider mit hohem Kragen über blickdichten Strumpfhosen. Allesamt schwitzten sie unter der Last ihrer schweren Wintermäntel.

Rinas Augen wanderten voller Schuldgefühl über ihre Kleidung.

Vor zwei Jahren hatte sie einen radikalen Entschluß gefaßt. Sie hatte ihre Jungen aus der Schwarzhut-Jeschiwa Ohavei Torah herausgenommen und sie auf die neuorthodoxe Jeschiwa in Nord-Hollywood wechseln lassen. Dort nahm die weltliche Ausbildung einen wichtigen Platz im Stundenplan ein, und Universität war kein Schimpfwort. Die Jungen waren bereit, den Versuch zu machen, da sie ohnehin akademisch interessiert waren. Aber wann immer Rina während der Übergangsphase die Augen schloß, sah sie Yitzchaks Gesicht. Kein strenges Gesicht  Yitzy war ein sanfter Mann gewesen und ein Herr. Aber es war ein trauriges Gesicht.

Seit ihrer ersten Ehe hatte sie sich verwandelt, weg von der abgeschotteten, schwarzbehüteten religiösen Orthodoxie hin zur modernen, mit der sie aufgewachsen war. Natürlich bedeckte sie nach wie vor ihr Haar, wenn sie das Haus verließ, aber sie tat es auf eine modernere Weise. Heute trug sie eine Strickmütze auf dem Kopf, die langen Haare waren geflochten und zu einem Knoten gebunden. Aber die Kopfbedeckung verhüllte nicht ihr ganzes natürliches Haar. Die Mütze war nicht so koscher wie der Schejtel, den sie früher immer getragen hatte.

Ihr Blick huschte zu Honey und ihrem Schejtel. Es war eine gute Perücke  dick und mehrfarbig und leicht gewellt. Sah sehr natürlich aus. Und sie bedeckte jeden einzelnen Zentimeter ihres Haares.

Genau wie die, die Rina getragen hatte.

Beide Frauen trugen langärmelige Pullover und Röcke bis übers Knie. Rina weigerte sich nach wie vor, Hosen anzuziehen oder etwas Ärmelloses. Aber sie hatte sich verändert. Ihre Ehe mit Peter hatte sie moderner werden lassen, genauso wie ihre Ehe mit Yitzchak sie orthodoxer gemacht hatte.

Honey nutzte die Gelegenheit, daß Rina so ein verwirrtes Gesicht machte, um den Kontakt aufzunehmen. Sie nahm ihre Hände und schwenkte sie hin und her. Es war eine beinahe kindliche Geste, und Rina fühlte sich in ihre Teenagerzeit zurückversetzt. Honey hatte immer noch dieselbe mädchenhafte  fast schon knabenhafte  Figur. Dünn und aufrecht wie ein Stock.

»Danke, daß du uns bei dir aufnimmst.«

»Wir werden viel Spaß haben«, versprach Rina.

Honeys dunkel-graublaue Augen leuchteten. »Spaß. Ich mag dieses Wort.« Sie wendete sich ihren Kindern zu und fing an, jiddisch zu reden, um sich gleich wieder mit einem Kichern selber zu unterbrechen. »Ich bin nicht daran gewöhnt, englisch zu sprechen. Kommt schon Kinder. Los jetzt.«

»Es wäre wahrscheinlich das beste, wenn sie ihre Mäntel ausziehen und auf den Schoß nehmen würden«, schlug Rina vor. »Es wird auch so schon eng genug.«

Die Kinder rührten sich nicht.

Honey sagte auf Englisch: »Ihr habt gehört, was Mrs.Lazarus gesagt hat. Zieht die Mäntel aus.« Sie klatschte in die Hände. »Na, los doch, Kinder. Damit wir endlich fahren können.«

Da beeilten sie sich zu gehorchen.

Honey wandte sich an Rina: »Lazarus stimmt nicht mehr, oder?«

»Ich heiße jetzt Decker.«

»Entschuldige.«

»Vergiß es einfach. Kommt, Leute. Immer hereinspaziert.«

Die Kinder bewegten sich langsam auf ihren Volvo zu. Die Mädchen kauerten sich auf die linke Seite, die Jungen hockten rechts. Sie wirkten wie betäubt  ganz im Gegensatz zu Honey, die rundum glücklich zu sein schien. Sie kurbelte das hintere Seitenfenster herunter und sah erwartungsvoll hinaus. Rina schob sich hinter das Lenkrad und drehte sich nach hinten um.

»Ihr müßt eure Sicherheitsgurte festschnallen, Kinder.«

Sie sahen sich ratlos an.

Honey suchte schon herum. »Sicherheitsgurte. Wie wir sie im Flugzeug hatten. In Autos gibt es das auch.« Sie lächelte Rina an. »Im Village haben wir nur ein paar alte Klapperkisten, wenn größere Sachen transportiert werden müssen. Wir benutzen nie ein Auto, wenn wir irgendwo hinwollen. Es liegt alles in Gehweite.« Sie griff über die Schulter und zog am Gurt. »Kommt schon, Kinder. Macht mit.«

Rina hatte nicht das Gefühl, daß die Kinder verstockt waren. Sie waren schlicht verwirrt. Es dauerte ein paar weitere Minuten, bis alle angeschnallt waren.

»Arbeitet Gershon nicht in der City?« fragte Rina »Natürlich. Das Village besitzt einen Bus«, erklärte Honey. »Mehrere Busse. Die Männer fahren mit dem Bus in die Stadt. Meine Güte, du solltest sehen, wie sie den verändert haben. Es gibt jetzt Tische und Bänke zum Lernen und ein Bücherregal voller Sepharim. Ich war richtig schockiert, als ich ihn zum ersten Mal anschauen durfte. Ein Bejss Midrasch auf Rädern. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Die Frauen haben sogar einen eigenen Bus, aber wir benutzen ihn nicht sehr häufig. Es gibt alles im Village, was wir brauchen. Sehr gut! Jetzt sind wir soweit, Rina.«

Rina ließ den Motor an und verließ die Ladezone. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, daß die Kinder sich eng aneinander drückten. Honey merkte nichts von ihrem Unbehagen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, aus dem Fenster zu gucken.

»Seht doch nur mal, Kinder! Zu Hause ist es Winter, und hier ist alles grün. Nun stellt euch das bloß mal vor. Wußtet ihr, daß sie hier Orangen und Clementinen züchten können? Sie pflücken sie einfach von ihren eigenen Bäumen im Garten.«

Honeys Jüngster sagte: »Wir haben auch Bäume im Garten.«

»Keine Orangenbäume, Pessy«, stellte das älteste Mädchen verächtlich klar.

»Willst du wohl etwas geduldiger sein, Minda?« rügte Honey. Sie lächelte Pessy an. »Ich werde dir die Bäume zeigen.« Dann wandte sie sich an Rina. »Ihr habt hier doch noch Orangenbäume, oder?«

»Wir haben ein ganzes Zitronenwäldchen auf unserem Grundstück«, antwortete Rina. »Es ist eine Ranch mit Pferden und Heu und einem Stall.«

Honey lachte entzückt. »Oh Pessy, Bäume und Pferde und ein Stall! Wie wir das mal auf dem Land gesehen haben. Ist das nicht aufregend?«

Der Junge sah neugierig aus. »Pferde? So wie die, die die Cowboys reiten?«

Wenigstens hat er schon mal etwas von Cowboys gehört, dachte Rina. Laut sagte sie: »Ja, genau. Wie die Pferde von den Cowboys. Mein Mann ist auch ein Cowboy … in gewisser Weise.«

Das war zu viel für Pessy. Er legte die Stirn in Falten und verharrte in tiefem Schweigen.

Honey gestand: »Ich bin noch ganz verwirrt. Als wir losgeflogen sind, waren draußen null Grad. Das ganze Village versank in Schnee und Eis. Wenn man draußen rumspazierte, tat einem spätestens nach drei Blocks die Lunge weh. Dann steigt man in ein Flugzeug, und fünf Stunden später scheint die Sonne, und alles ist grün.«

»Es hat geregnet«, warf Rina ein. »Deshalb ist es so grün. Irgend jemand hungrig?«

Honey fing an, in ihrer Handtasche zu kramen. »Ich glaube, ich habe noch ein Tüte Cracker.«

Rina lachte. »Ich habe ein bißchen Obst in eine Tasche gepackt, Honey. Sie steht irgendwo zu deinen Füßen. Bedient euch.«

Honey zog die Tasche unter ihrem Sitz hervor und nahm einen Apfel heraus. »Du hast auch an alles gedacht. Wer möchte?«

Pessy wollte gerade den Finger heben, als Mendel ihm einen Rippenstoß versetzte. Der Kleine sank wortlos in seinen Sitz zurück.

»Mendie, würdest du das bitte lassen?« Honey sprach jiddisch. »Nimm ihn, Pessy. Dazu ist er da.«

Behutsam streckten sich die kleinen Finger aus, und Honey gab ihm den Apfel.

Mendel sagte: »Brachal«

Pessy sah Mendel an, sprach ein Gebet und biß dann in seinen Apfel. Zu Rina sagte er »Danke« in englisch.

»Gern geschehen«, lächelte Rina.

»Sonst noch jemand?« fragte Honey.

Wieder Schweigen im Auto. Rina hatte noch keinen Pieps von dem jüngeren der Mädchen gehört. Sie war blond wie die Mutter, mit ein paar Sommersprossen auf den Wangen.

»Vielleicht später, Honey«, sagte Rina.

»Na gut, also, ich nehme eine Clementine. Sie sieht herrlich aus.«

Honey pulte ein Stückchen von der Schale ab. »Rina, ich habe dir meine Kinder gar nicht richtig vorgestellt, oder?«

»Richtig nicht.«

Honey küßte ihre älteste Tochter auf die Wange. »Das hier ist Minda. Sie ist fünfzehn und ein schönes Mädchen.«

»Mama!« zischte das Mädchen.

»Ach, laß mich das doch sagen. Du bist schön, stimmts, Rina?«

»Stimmt«, bestätigte Rina.

Das Mädchen wurde rot über das Kompliment und mußte ein stolzes Lächeln unterdrücken.

»Mendel ist unser Gelehrter. Und anders, als du vielleicht glaubst, weiß er, wie man lächelt.«

»Nur, wenn ich dazu gezwungen werde«, sagte Mendel trocken.

Rina lachte. »Du wirst dich prima mit Shmuel verstehen. Welches Messechet lernst du gerade, Mendel?«

Der Junge stutzte, überrascht, daß Rina sich für seine Studien interessierte. Von Mädchen wurde nicht erwartet, daß sie über diese Dinge Bescheid wußten. Aus Höflichkeit antwortete er aber trotzdem.

»Sukkot.« Mendel machte eine Pause. »Haben Sie einen Schass bei sich zu Hause?«

Rina mußte sich ihre spontane Belustigung mühsam verkneifen, als sie die vielen hebräischen Bände aufzählte, die in ihrer Bibliothek standen. »Wir haben einen Standard-Schass, und wir haben einen Steinzaltz-Schass. Wir haben einen Schulchan Aruch, eine Mischnah Torah, Meam Loez und noch ein paar andere. Meinst du, du kommst damit über die Runden?«

Mendel nickte, schwieg aber. Trotzdem schien er jetzt ein bißchen entspannter. Vielleicht war ihm endlich aufgegangen, daß seine Mutter ihn nicht nach Sodom und Gomorrah verschleppte.

Honey sagte: »Siehst du, Mendie, du hast nichts zu befürchten.« Zu Rina gewandt erklärte sie: »Er hat ständig Angst, daß er in seiner Schiur zurückbleiben könnte, deshalb lernt er und bringt sich selber weiter. Habe ich dir schon meine jüngere Tochter Bryna vorgestellt, die schon fast acht Jahre alt ist?«

»Hi, Bryna«, sagte Rina.

Das Mädchen lächelte und zeigte Zahnlücken an den Seiten.

»Findest du die Reise aufregend?«

Das Mädchen nickte.

»Und meinen kleinen Liebling Pessy hast du ja schon kennengelernt. Er ist gerade fünf Jahre alt geworden.« Honey klatschte in die Hände. »Also, Kinder, was sollen wir als erstes machen? Wie wärs mit dem Zoo? Ist das weit von dir, Rina? Wir können den Bus nehmen.«

»Ich fahre mit euch hin, sobald wir abgeladen haben.«

Honey drückte Bryna an der Schulter. »Was hältst du davon? Möchtest du gerne echte Löwen und Tiger sehen?«

Rina warf einen Blick in den Rückspiegel. Das Mädchen schien interessiert zu sein. Pessy konnte sich kaum halten vor Begeisterung.

»Ich will sie sehen, Mama. Kann ich sie streicheln?«

»Du kannst doch keinen Löwen streicheln, Pessy«, belehrte Minda ihren kleinen Bruder. »Außerdem sind sie in Käfigen.«

»Woher kennst du dich im Zoo aus?« fragte Mendel.

»Wir sind mal in den in Brooklyn gegangen. Wir hatten ein Picknick dabei und haben den Tag im Park verbracht. Weißt du noch, Mama?«

Honey nickte. »Erinnerst du dich, Bryna? Du warst ungefähr zwei Jahre alt.«

Das jüngere Mädchen schüttelte den Kopf.

Honey lächelte. »War das nicht schön, Minda?«

»Eigentlich haben mir die Tiere leid getan«, sagte Minda. »So eingesperrt in ihren Käfigen.«

»Die Tiere hier sind nicht in Käfigen«, warf Rina ein.

Bryna sah aus wie versteinert.

»Sie sind in Umzäunungen«, ergänzte Rina schnell. »Sie können nicht raus und herumlaufen. Aber sie leben in weiträumigen, offenen Bereichen, die dem natürlichen Habitat der Tiere möglichst ähneln sollen.«

Wieder wurde es still im Auto. Bryna flüsterte ihrer Mutter etwas ins Ohr.

Honey lächelte. »Wie würdest du Habitat übersetzen?«

»Der natürliche Lebensraum der Tiere«, sagte Rina. »Es ist ein schöner Park. Den muß man gesehen haben.«

»Und die Löwen können nicht heraus?« fragte Bryna.

»Nein.«

»Was passiert, wenn sie doch mal rauskommen?«

»Das passiert einfach nicht, Bryna.«

»Und wenn doch?«

»Dann holen sie ein Gewehr und erschießen sie, Bryna«, sagte Minda. »Und wenn du dich nicht benimmst, erschießen sie dich gleich mit.«

»Minda!« Honey war entgeistert. »Deine Schwester redet Unsinn, Bryna. Hör nicht auf sie.«

»Ich sehe mir die Löwen an«, sagte Pessy tapfer.

Honey tätschelte seine Kippa. »Ist er nicht ein Schatz, Rina?«

»Ja.«

»Wo wir gerade von Schätzen reden. Du hast einen ganz besonders süßen da vorn.«

»Ich liebe sie.«

»Wie heißt sie?«

»Channah«, sagte Rina und benutzte den hebräischen Namen.

»Hallo, Channelah«, gurrte Honey. »Du mußt soviel Freude an ihr haben.«

»Sehr viel.«

»Und dein Mann?«

»Er ist im siebten Himmel.«

»War er nicht böse, weil es kein Junge war?«

»Nein, kein bißchen.«

»Das ist schön. Manche Männer sind da wirklich komisch.«

Rina antwortete nicht.

»Jedes Kind ist ein Geschenk von Haschem«, stellte Honey fest.

»Ganz genau.«

Honey kratzte sich an der Perücke. »Mädchen, Junge. Wen interessiert das schon?«

»Mich bestimmt nicht.«

»Natürlich lernen Ehemänner immer gern mit ihren Söhnen. Gershon hat sich sehr gefreut, als Pessy geboren wurde. Er hat ständig davon geredet, daß er jetzt ein Mezuman hätte.«

Rina antwortete nicht. Mezuman  ein Dreierkollegium  war nötig, um einen bestimmten Segen vor Birkat HaMazon zu sprechen, dem Dankgebet nach dem Essen. Wenn die Jungen älter wurden, konnte Gershon jetzt den zusätzlichen Segen jedesmal sprechen, wenn er etwas aß.

Zu Mendel sagte Rina: »Dein Vater muß viel Freude daran haben, mit dir zu lernen.«

Mendel schwieg, doch sein Gesichtsausdruck signalisierte deutlich, das ginge sie nichts an. Honey hatte nichts gemerkt, weil sie die Landschaft bewunderte. Ihre starr aus dem Fenster gerichteten Augen weiteten sich, als der Wagen an einem Gewerbegebiet mit Fußgängerbrücken und Parkplätzen vorbeifuhr, die mit Palmen gesäumt waren. Sie nahm die Hände ihrer kleineren Kinder. »Seht mal, Kinder, das sind Palmen! Sind sie nicht einfach wunderbar majestätisch? Da fühlt man sich doch fast so, als wäre man im tropischen Regenwald.«

Rina betrachtete das Gewerbegebiet unter diesem neuen Aspekt. Es brauchte viel Phantasie, um sich das als tropischen Regenwald vorzustellen, aber sie verkniff sich eine Bemerkung. Die Kinder schwiegen ebenfalls, die Begeisterung ihrer Mutter verwirrte sie.

Honey gluckste. »Ich vergesse es immer wieder. Sie sind ja nicht mit Fernsehen und all diesen lustigen Bilderbüchern aufgewachsen. Sie haben keine Ahnung, was tropisch bedeutet.«
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Der Regen der letzten Tage hatte nicht nur die Berge grün werden lassen, sondern auch die Straßen im Großraum L.A. vom Geruch der Städte befreit. Der Innenstadtbereich war nicht gerade ländlich, genau wie in den meisten anderen Städten, aber er war auch nicht so heruntergekommen wie viele, die Decker gesehen hatte. Es war eine Mischung aus Aufsteigertum und Verwahrlosung, eine Stadt mit einem Identitätsproblem. Central L.A. beherbergte den Sitz des Stadtparlaments und eine Reihe von Luxushotels. Dazu kamen die alteingeführten Banken und Anwaltskanzleien. Das machte jedoch nicht die gesamte Innenstadt aus, hier tat sich mehr, als daß nur das Alte bewahrt wurde.

Überall Zeichen der Erneuerung  das neugebaute Convention Center in Neongrün, eine Wohnstadt für allerhöchste Ansprüche, eine brandneue Bibliothek. Das Gebäude war wie ein Phoenix aus der Asche des alten gestiegen. Decker hörte die Leute ständig davon reden, daß die Innenstadt den Bach runtergehen würde, aber er war optimistisch. Natürlich hatte er die gräßlichsten Seiten der menschlichen Natur kennengelernt, aber gleichzeitig hatte er auch eine Menge Helden des Alltags gesehen  völlig normale Männer und Frauen, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um anderen zu helfen. Er war nicht nur ein Gutwetter-Angelino. Er hatte lebenslänglich.

Heute war Decker bester Laune. Das lag am Wetter. Die Luft war frisch, der Himmel sanft wie Kaschmir, von duftigen, perlmuttenen Wolken durchzogen. Die tief stehende Sonne tauchte alle höheren Gebäude in bronzefarbenes Licht und ließ ihre Strahlen funkelnd auf Glas- und Metallflächen spielen. Der städtische Verfall sah aus wie mit Weichzeichner gefilmt. Auf den Gehwegen herrschte reger Verkehr  Geschäftsleute im Anzug, Immigranten, Obdachlose, Straßenverkäufer , aber er lief flüssig. Die Leute wurden von einer ständigen Brise gezaust.

Er manövrierte sein Zivilauto um eine ganze Anzahl von Ecken, bis er das Diamantenzentrum gefunden hatte  einen zwanzigstöckigen Granitmonolithen nahe der Sechsten und Hill. Er hatte Glück und fand einen Parkplatz am Straßenrand. Er fuhr den Plymouth an den Rand, stellte den Motor ab und warf noch einen Blick in seine Notizen, bevor er hineinging. Als er gefunden hatte, was er suchte, stieg er aus und marschierte durch die Eingangstür.

Die Lobby war aus dem gleichen Granit wie das Äußere und wirkte hart wie ein Stahltresor. Hinter dem Empfangsbereich ragte ein ganzer Berghang aus Stein mit dem Verzeichnis der im Gebäude untergebrachten Firmen auf. Zu beiden Seiten davon waren Fahrstühle. Decker wußte, wo er hin mußte, und drückte den Knopf des Otis Special. Gleich darauf öffnete sich der Fahrstuhl und gab ein fremdartiges Stimmengewirr und eine Ansammlung chassidischer Kleidung frei. Decker sah den schwarzen Roben der ultraorthodoxen Juden hinterher und hätte beinahe seinen Aufzug verpaßt.

Er wußte, daß eine Menge orthodoxe Juden im Diamantengeschäft waren. Und er wußte auch, daß genauso viele weltlich orientierte Juden wie Yalom in Diamanten machten. Er überlegte, wie sie miteinander auskamen.

Und dann drängte sich ihm plötzlich die Frage auf, ob es in dem Geschäft überhaupt noch andere Leute gab außer Juden.

Im dreizehnten Stock stieg er aus und ging einen mit Teppich ausgelegten Korridor hinunter, bis er zu Nr. 1306 kam. Auf dem Türschild stand YALOM AND GOLD, INC. Am Türpfosten saß eine kleine, metallene Mezuza.

Diese Mezuza war außen angebracht. Yalom kannte also den Unterschied.

Decker sah den Flur entlang. Haufenweise Mezuzas. Und haufenweise Überwachungskameras. Er drückte auf die Klingel zu Nr. 1306. Eine weibliche Stimme mit Akzent fragte, wer da sei. Er antwortete und durfte eintreten.

Yalom and Gold, Inc. schien nicht viel für Inneneinrichtung übrig zu haben. Der Empfangsbereich war im Grunde nur eine Passage mit Teppich  ein Durchgang, um von draußen ins Allerheiligste zu kommen. In einem Glaskasten saß eine junge, hübsche Empfangsdame. Sie hatte einen kaffeebraunen Teint, der von glänzendem, lackschwarzem Haar umrahmt wurde. Braune Augen musterten ihn. Decker lächelte und nahm seinen Dienstausweis heraus.

»Eine Minute«, sagte sie durch den Stimmverstärker. Sie nahm einen Telefonhörer auf. Ihre Lippen bewegten sich, aber Decker konnte nicht hören, was sie sagte. Den Hörer immer noch am Ohr, sagte sie: »Darf ich Ihren Ausweis bitte noch mal sehen?«

Decker nahm seine Marke und die dazugehörige Ausweiskarte heraus. Die Frau begutachtete alles sehr genau. »Mr.Gold wird gleich bei Ihnen sein.« Sie stellte den Verstärker aus und widmete sich wieder ihrer Arbeit.

Die Frau war nicht interessiert an ein bißchen Geplauder. Decker sah sich mit einem Gefühl um, als würde er gleich ins Gefängnis geführt. An der Decke saßen ebenfalls zwei Überwachungskameras. Er dachte daran zu winken, verwarf die Idee aber gleich wieder. Weil es keine Sitzmöglichkeit gab, blieb er stehen, wo er war, und tippte mit dem Fuß.

Eine Minute später kam ein Mann in den Fünfzigern durch die Innentür, der ein klein wenig ungepflegt aussah  zerknitterter Hemdkragen, verrutschter Schlips, ungebügelte Hosen. Das graumelierte Haar über der beginnenden Glatze war zur Seite gekämmt. Er war kräftig gebaut, mit breitem Brustkorb und massigen Handgelenken, und sah aus wie jemand, der an körperliche Arbeit gewöhnt ist und sich in dem schwarzen Anzug, den er da trug, nicht unbedingt wohl fühlte. Sein Blick wirkte schneidend, der Ausdruck mißtrauisch. Aber er bemühte sich um Freundlichkeit und streckte die Hand aus. Decker nahm sie.

»Ich habe die ganze Nacht telefoniert.« Der Mann hatte einen schweren Akzent. »Es ist meschugge, daß Arik einfach so verschwindet. Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Shaul Gold?« fragte Decker.

»Ja, ja, natürlich.« Gold war irritiert. »Wer sollte ich sonst sein? Lassen Sie uns in mein Büro gehen. Yochevet ist zwar vertrauenswürdig, aber sie hat einen großen Mund.«

»Nicht so groß wie deiner«, tönte die verstärkte Stimme der Empfangsdame.

Gold winkte mißmutig ab, aber sie schien nicht beleidigt zu sein. »Hier entlang.«

Yochevet ließ sie mit dem Summer durch. Decker folgte Gold einen kurzen Flur entlang in ein Büro, das hell wie ein Atrium war. Zwei gläserne Wände ließen den Blick auf alles frei, was sich da unten in der Tiefe so tat. Nicht gerade das richtige für jemanden mit Höhenangst. Oder jemanden, der Klaustrophobie hatte.

Das Büro war nämlich winzig.

Es war angelegt wie eine Eßtheke. Unter einen schwarzen Bartresen aus Resopal waren zwei Hocker geschoben. Gold holte einen davon hervor und bedeutete Decker mit einer Handbewegung, sich zu setzen. Er selber ging auf die andere Seite und setzte sich ebenfalls, im Rücken einen Panoramablick auf den Pershing Square, der immer noch eine einzige Baustelle war. Zu seiner Rechten stand ein Tresor aus gebürstetem Stahl. Darüber TV-Bildschirme, auf denen der Vordereingang und die kleine Passage zu sehen waren. Im Moment war die Luft rein. Zwischen den Bildschirmen hing ein Porträt des kürzlich verstorbenen Lubavitcher Rebbe. Ein schwarzer Hut bedeckte seinen Kopf, und der größte Teil des Gesichtes verschwand hinter einem Vollbart. Aber man sah gleich, daß der große Rabbi auf dem Foto lächelte  und auch die freundlichen, zerknitterten Augen.

Da Arik ihm als nichtreligiös beschrieben worden war, fragte Decker sich, ob der Rabbi wohl auf Golds Initiative zurückging. Er wirkte eigentlich gar nicht religiös. Er trug keine Jarmulke.

Deckers Blick wanderte wieder zum Tresen zurück. Auf der Platte sah man eine Waage, eine kleine Schaufel, eine Juwelierlupe und einen Tischkalender, auf dem Termine und sonstige Verpflichtungen mehrfarbig mit Tinte und Bleistift in die Kästchen eingetragen waren. Auf dem fünfzehnten lag ein Häufchen loser Diamanten, das sich zum sechzehnten hinüber ergoß.

Decker verzog keine Miene, aber der Anblick machte ihn fast fertig. Da lagen Tausende von Dollar in Edelsteinen achtlos verstreut auf einem alten, vollgeschriebenen Terminkalender. Gold spielte liebevoll damit herum.

»Das mache ich später fertig.« Mit einer einzigen Handbewegung griff er nach der Schaufel und wischte die Steine vom Papier. Dann hielt er inne und sah Decker prüfend an. »Es sei denn, Sie sind interessiert. Ich mache Ihnen einen guten Preis.«

Decker lächelte. »Vielleicht ein andermal.«

»Einmal ein Kaufmann …«, sagte Gold. Er schüttete die Diamanten in einen Umschlag und verstaute sie hinter der Theke. Er hatte gar keine schlechten Gesichtszüge  helle, sanfte Augen bildeten den Ausgleich zu einem breiten Kinn und einer Knubbelnase, einer genetisch und nicht etwa durch Alkohol bedingten. Gold rieb sich die Arme. »Sicher, daß Sie nicht interessiert sind? Es ist eine ganz neue Lieferung.«

»Ganz sicher«, griente Decker. »Lassen Sie Ihre Diamanten immer so offen herumliegen?«

Gold sah Decker gerade in die Augen. »Ich habe einen Revolver unter der Theke. Wenn hier irgend jemand was Blödes anfangen will, mach ich dem schnell ein Ende. Wollen Sie meinen Waffenschein sehen?«

»Nicht nötig.«

Gold sagte: »Und außerdem sind Sie von der Polizei. Wenn Sie mich bestehlen, ist das schlimmer für Sie als für mich.«

»Woher wissen Sie, daß ich bei der Polizei bin?«

»Ich habe Ihren Dienstausweis durch die Kameras gesehen, als Sie ihn Yochevet vorgezeigt haben. Wenn mir nicht gefällt, was ich sehe, lasse ich den Betreffenden nicht rein.« Gold drehte den Kopf und zeigte auf die TV-Bildschirme. »Wir haben hier Kameras über Kameras. Draußen und drinnen. Die Anlage funktioniert so, daß man die Außen- und Innentür nie gleichzeitig öffnen kann. Zu meiner Sicherheit. Und trotzdem sehen hier alle immer noch mißtrauisch über die Schulter.«

»Hat es schon mal Zwischenfälle gegeben?«

»Wir hatten mehrere Raubüberfälle. Schrecklich.« Gold schüttelte den Kopf. »Ein Mann wurde so zusammengeschlagen, daß er beinahe gestorben wäre. Wozu glauben Sie habe ich einen Revolver? Ich war sechs Jahre lang bei der israelischen Armee. Eins von den Dingen, die man dort lernt, ist der Umgang mit Waffen. Das ist auch gut so. Man kann viel Idiotisches anrichten, wenn man nicht weiß, was man damit tut.«

»Der alte Mann, der zusammengeschlagen wurde«, sagte Decker. »Haben sie ihn im Gang überfallen, oder sind sie bis ins Büro vorgedrungen?«

»Im Gang. Aber es hat schon in beidem Überfälle gegeben.«

»Hat Arik auch einen Revolver?« fragte Decker.

»Wir teilen uns dieses Büro. Und wir teilen auch den Revolver. Bisher haben wir ihn noch nicht gebraucht, Baruch Haschern.«

»Hat Arik zu Hause einen Revolver?«

Gold schwieg einen Moment. »Nein, ich glaube nicht. Er wollte keine Waffen im Haus wegen der Jungen. Teenager tun manchmal so dumme Sachen.«

»Haben seine Jungen denn schon mal etwas richtig Dummes angestellt?«

Gold zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Als ich noch ein Teenager war, habe ich auch dumme Sachen gemacht. Deshalb mache ich mir Sorgen um Arik. Er kann sehr leichtsinnig sein.«

Decker nahm sein Notizbuch heraus. »Hat es Ihres Wissens irgendwelche Veränderungen in seinem Leben gegeben?«

Gold schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß nicht. Arik ist Arik. Schnell, scharfsinnig, präzise, eine Nervensäge eben.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie wollen von mir wissen, ob er Feinde hat?«

»Hat er welche?« fragte Decker.

»Es gibt eine Menge Leute, die Arik hassen. Ich selber? Ich kann den Bastard nicht ausstehen. Er ist leichtsinnig, aber auch knauserig. Er hortet und hortet! Ich bete ihm ständig vor, daß wir unser Geld mit dem Verkaufen von Diamanten verdienen und nicht damit, daß wir sie aufbewahren. Aber etwas muß man Arik lassen. Er hat eine Nase für das ganz große Geld. Wie ich schon sagte, er ist sehr scharfsinnig. Er weiß, wann er kaufen und wann er verkaufen muß.«

»Und was wissen Sie?«

»Ich weiß, wie man verkauft«, sagte Gold. »Arik und ich sind ein gutes Gespann.«

»Sind Sie und Frau Yalom auch ein gutes Gespann?«

Gold kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Können Sie das erklären?«

»Mr.Gold, warum steht Ihr Lexus etwa zweimal die Woche tagsüber vor dem Haus der Yaloms?«

Gold brach in Lachen aus. »Sie denken, da ist was zwischen mir und Dalia? Sie haben eine sehr schmutzige Phantasie, Sergeant.«

»Können Sie meine Frage beantworten?«

»Ich mache Geschäfte mit meinem Partner«, sagte Gold. »Wirkliche Geschäfte.«

»Sie machen Geschäfte mit Mr.Yalom bei ihm zu Hause?«

»Ständig. Etwa zwei-, dreimal die Woche.«

»Und wozu dann das Büro?«

»Für die Kunden.«

Golds Gesicht war undurchschaubar. Decker kaufte ihm die Geschichte nicht ab. »Mrs.Yalom ist Ihnen dabei nicht im Weg?«

»Dalia arbeitet. Selbst wenn sie zu Hause ist, sehe ich sie kaum. Wir gehen in Ariks Büro, machen die Tür zu …« Gold zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge bespricht man besser außer Hörweite von Yochevet.«

»Daß Dalia etwas hören könnte, beunruhigt Sie nicht?«

Golds Gesicht blieb starr. »Nein.«

Sechs Jahre in der israelischen Armee. Der Typ ist ein schwerer Brocken. Decker sagte: »Und Sie haben in den letzten zwei Tagen nichts von Mr.Yalom gehört oder gesehen?«

»Nichts. Ich mache mir große Sorgen. Vielleicht war er diesmal zu leichtsinnig.« Gold nahm eine Packung Zigaretten heraus. »Stört es Sie?«

Decker schüttelte den Kopf.

»Yochie haßt es.« Gold zündete seine Zigarette an. »Sagt, ich verpeste das ganze Büro. Dieses Mädchen hat vielleicht eine enorm große Klappe.«

»Warum behalten Sie sie?«

»Weil sie gut ist.«

Gut in welcher Hinsicht? Laut sagte Decker: »Erzählen Sie mir von Mr.Yalom.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

»Daß er knauserig ist. Wie knauserig kann er wohl sein, wenn er in einem solchen Haus lebt?«

»Das gehört Dalia.« Gold blies den Rauch aus. »Das Haus ist mit ihrem Geld gekauft worden.«

Decker horchte auf. »Dalia hat Geld?«

Gold nickte. »Ihr Vater ist ein sehr reicher Diamantenhändler in Israel. Als sie Arik begegnete, war er nichts als ein armer Steinschleifer.«

»Ich dachte, seine Familie hätte Geld … aus Europa herausgeschmuggelte Juwelen.«

»Ja, die Yaloms haben ein paar sehr schöne Schmuckstücke. Aber das ist nichts im Vergleich zu Mr.Menkovitz.« Gold nahm einen letzten Zug und zerdrückte den Zigarettenstummel. »Dalias Vater hat Arik das Geld gegeben, um in Diamanten zu investieren. Sie hat ihn eingeführt.«

»Ist das ein wunder Punkt für Arik, daß seine Frau ihn eingeführt hat?«

»Mah pitom?« sagte Gold. »Warum sollte es ein wunder Punkt sein? Arik war selbst sehr erfolgreich.«

Decker sagte: »Aber Dalia hat nach wie vor eigenes Vermögen?«

»Dafür sorgt ihr Vater«, antwortete Gold.

Jetzt tauchte für Decker die Frage auf, ob vielleicht jemand hinter Dalia her war? Wer würde von ihrem Tod profitieren? Zuallererst Arik, dann ihre Söhne. Eventuell war das alles nur eine wirre Familiengeschichte. Er sagte: »Ich habe gehört, daß Arik sich mit seinen Söhnen nicht gut verstanden hat.«

Gold knurrte: »Wer hat das gesagt?«

»Stimmt es denn?«

Gold rieb sich das Kinn. »Ob Arik sich mit den Jungen streitet? Natürlich tut er das. Aber das bedeutet nicht, daß er sie nicht liebt.«

»Und was ist mit Mrs.Yalom? Hat sie oft Streit mit den Jungen?«

»Dalia? Nein.« Gold bekam einen weicheren Gesichtsausdruck. »Dalia streitet mit niemandem. Sie ist sanft. Wie ihre Mutter.«

»Sie kennen die Familie?«

»Ich kannte sie schon vor Arik. Ich bin ein alter Freund der Familie. In der Nachbarschaft aufgewachsen. Ich habe als Kind auf Dalia aufgepaßt.«

»Wie hat sie Arik kennengelernt?«

»Ihr Vater hat die beiden vorgestellt.«

»Und Sie waren mit der Verbindung einverstanden?«

Gold musterte Decker. »Wen interessiert schon, was ich darüber denke? Die Familie war einverstanden. Dalia war einverstanden. Sie heirateten. Ende der Geschichte.«

»Aber Sie sind immer noch da.«

Gold lächelte. »Arik hat mich aufgefordert, sein Partner zu werden. Die Gelegenheit nehme ich wahr. Das ist alles, Mr.Sergeant, das ist alles.«

Darauf kommen wir noch zurück, dachte Decker. Laut sagte er: »Ich habe gehört, daß Arik sich häufig mit Dov gestritten hat.«

»Er kann sehr hart zu ihm sein, ja.«

»Was ist mit dem älteren Sohn?« fragte Decker. »Wie kommt Gil mit seinem Vater aus?«

»Gil hat ein sonniges Gemüt. Und er ist kein Intellektueller. Er weiß, daß er irgendwann ins Geschäft einsteigen muß. Arik weiß das auch. Um Gil macht er sich keine Gedanken. Dov ist eine ganz andere Geschichte … er hat ein helles Köpfchen. Er hat Möglichkeiten. Also will er mit dem Geschäft nichts zu tun haben. Das macht Arik gar nicht glücklich. Aber was hat das alles damit zu tun, daß die Familie verschwunden ist?«

»Ich frage mich nur, ob es nicht eine große Auseinandersetzung innerhalb der Familie gegeben hat, und dann ist alles außer Kontrolle geraten.«

Gold machte ein ehrlich entsetztes Gesicht. »Sie glauben, einer der Jungen … nie im Leben!«

Decker reagierte nicht.

»Es ist mir egal, was Sie in Ihrem Amerika schon alles gesehen haben.« Er zeigte auf seine eigene Brust. »Ich kenne Ariks Kinder. Es sind gute Jungen. Die Verdächtigung ist unmöglich. Sie können sofort über andere Möglichkeiten nachdenken, denn da sind Sie hundertprozentig auf dem Holzweg.«

Der Diamantenhändler trug seine Ansicht äußerst heftig vor. Tat er das mit Absicht, um die Aufmerksamkeit auf die Jungen zu lenken? Damit man nicht bei ihm weitersuchte? Decker dachte nach. Wer profitierte sonst noch von Ariks Tod? Vielleicht Gold selber.

»Orit hat ihren Bruder zum letzten Mal Freitag Nachmittag gegen halb drei gesehen«, sagte Decker. »Haben Sie ihn danach noch gesehen?«

Gold überlegte einen Moment und sah dann im Terminkalender nach. »Halb drei Uhr am Freitag, da war ich gerade mit einem Kunden durch.« Sein Finger glitt über das Kalenderblatt. »Das letzte Mal, daß ich Arik gesehen habe, war wahrscheinlich am Freitag morgen so um … zehn.«

»Sie haben keine Ahnung, wo die Familie sein könnte?«

»Nicht die geringste. Ich sage Ihnen ganz ehrlich, daß ich mir um die Familie Sorgen mache. Die Leute glauben, sie hätten einen Haufen Geld einfach so im Haus herumliegen. Was wir haben, ist eine Inventarliste und Anlageobjekte. Aber der Einbrecher hat seine eigene Vorstellung. Er hält dir trotzdem die Pistole an die Stirn, befiehlt, mach den Tresor auf. Und da sieht er nicht Bargeld, er sieht Steine, die ihm kaum ein Hehler abnimmt.«

»Ich nehme an, Sie haben den Tresor überprüft?«

»Gleich nachdem Sie angerufen und mir gesagt haben, daß die Familie verschwunden ist, habe ich im Gemeinschaftstresor nachgesehen. Es fehlt nichts.«

»Hat Arik eine eigene, private Inventarliste?«

»Ich glaube nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Wir sind Partner.«

Decker lächelte. »Haben Sie noch nie davon gehört, daß ein Partner den anderen betrügt?«

Gold winkte ab. »Das ist für uns kein Problem, das kann ich Ihnen versprechen.«

Decker schwieg einen Moment. »Sie überprüfen ihn, nicht wahr, Mr.Gold?«

»Betrug ist für uns kein Problem«, wiederholte er.

»Ich frage mich nur, ob Mr.Yalom Diamanten besitzt, die mit Ihrer geschäftlichen Partnerschaft nichts zu tun haben. Vielleicht Diamanten, die mit Mrs.Yaloms Vermögen erworben wurden.«

Gold zuckte die Achseln, dann zündete er sich eine neue Zigarette an. »Vielleicht. Ich habe nie gedacht, daß … aber vielleicht.«

»Der Gedanke scheint Sie zu beschäftigen.«

Gold versteckte sich hinter einer Nikotinwolke. »Was geht es mich an, was Arik mit seinem Geld macht?«

»Ich frage mich, Mr.Gold, was ein Einbrecher im Haus nehmen würde, wenn der Tresor doch hier im Diamantenzentrum steht?«

»Vielleicht hat Arik zu Hause einen Safe. Wir sind Partner, aber ich weiß nicht bis ins letzte über sein Privatleben Bescheid.«

»Wie kam es dazu, daß Sie beide Partner wurden?«

»Er hat mich als Verkäufer ins Diamantengeschäft gebracht. Arik ist furchtbar als Verkäufer.« Gold setzte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich kann alles verkaufen. Glauben Sie mir, Mr.Detective, wenn ich gewollt hätte, hätte ich sogar Ihnen einen Diamanten verkaufen können. Es ist also eine gute Methode, daß Arik die Diamanten aussucht und sagt, wann verkauft wird. Und ich schaffe die Kunden ran und suche die Steine für sie aus. Ich wünschte nur, wir könnten mehr von der wirklich guten Ware bekommen. Es ist nicht immer einfach, Steine zum richtigen Preis aufzukaufen. Die Menge wird limitiert, wissen Sie.«

»Wer tut das?«

»VerHauten. Kennen Sie sie?«

»Das ist eine südafrikanische Diamantenfirma, nicht?«

»Mehr als eine Firma. VerHauten ist eine Nation für sich.«

»Erzählen Sie mir von ihnen.«

»Was gibt es da zu erzählen? Sie besitzen achtzig Prozent der Diamantenminen. Wenn VerHauten mehr schürft, werfen sie mehr Diamanten auf den Markt und verdienen Geld daran. Wenn sie weniger schürfen, stoßen sie weniger Diamanten ab, der Diamantenpreis geht hoch, und sie verdienen wieder Geld. Ihnen gehören nicht nur die Minen, ihnen gehört auch das Verteilersystem. Niemand kann mit ihnen konkurrieren.«

Decker hatte das Gefühl, daß Gold aus persönlicher Erfahrung sprach. »Sie haben versucht, mit ihnen zu konkurrieren?«

Gold brach in Gelächter aus. »Ich? Ich bin ein Nichts. Ein Klumpen Spucke. Ich kann doch nicht mit VerHauten konkurrieren.« Wieder lachte er. »Nein, das ist sogar für die großen Händler unmöglich, ganz zu schweigen von kleinen Fischen wie Arik und mir. Niemand würde das auch nur versuchen.«

»Sie sagten, ihnen gehören achtzig Prozent der Minen«, sagte Decker. »Wem gehören die restlichen zwanzig Prozent?«

»Es gibt andere Minen  in Afrika, in Kanada, in Rußland«, antwortete Gold. »Große Minen, im Norden von Rußland. Die Gegend heißt Jakutien. Die Minen sind Regierungseigentum. Das letzte, was ich gehört habe, war, daß die russische Regierung ein Joint Venture mit VerHauten anstrebt. Ein geschickter Zug. Die Russen sind ja eventuell in der Lage, Diamanten zu schürfen, aber sie können sie ohne VerHautens Segen nicht in Umlauf bringen.«

»Warum nicht?«

»Wo sollten sie ihren Laden aufmachen?«

»Warum nicht in Rußland?«

»Wenn VerHauten auf einen Konkurrenten aufmerksam wird, kaufen sie ihn entweder auf, oder sie ruinieren ihn durch Dumpingpreise. Ihnen gehört der Markt. Aber was hat das alles mit Arik zu tun?«

Decker zuckte gleichgültig die Achseln. »Sie haben gesagt, Arik wollte immer horten. Vielleicht hat er für VerHautens Geschmack zu viel gehortet.«

Gold grinste. »Wissen Sie, wie groß unser Bestand ist? Um die zwei Millionen. Das hört sich zwar viel an, aber in diesem Geschäft kann niemand überleben, dessen Bestand unter fünfhunderttausend oder sechshunderttausend sinkt. Wenn Sie keine Steine bei der Hand haben, gehen die Käufer zu anderen. Also stecken wir unser Geld in Steine. Wissen Sie, was VerHauten wert ist?«

»Mehr als zwei Millionen«, riet Decker trocken.

»Versuchen Sies mal mit drei oder vier Milliarden. Ich glaube nicht, daß Arik und ich ihnen schlaflose Nächte bereiten können.«

Decker ließ nicht locker. »Trotzdem, zwei Millionen sind durchaus einen Einbruch wert.«

»Nur daß aus dem Tresor nichts fehlt.« Gold schüttelte den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn.«

Decker kratzte sich an der Nase. »Wissen Sie von jemandem, der Sie und Arik vielleicht aus dem Geschäft drängen will?«

Gold nahm eine weitere Zigarette heraus. »Das ist das, was mich beunruhigt. Arik kann rücksichtslos und grob sein im Umgang mit Leuten. Vielleicht möchte uns irgendein Händler loswerden. Sie wissen, daß wir gute Steine haben. Nicht gute Steine, erstklassige Steine. Ich habe über die Jahre viele Kontakte geknüpft.«

Gold zündete seine Zigarette an.

»Da muß ich Arik gegenüber auch Gerechtigkeit walten lassen. Er hat ein hervorragendes Auge für Steine  ob roh oder geschliffen. Er kann auf den ersten Blick sagen, wie ein Stein aussehen wird, wenn er geschliffen ist. Das kommt von all den Jahren als Steinschleifer. Er hat das Handwerk von seinem Vater erlernt. Arik hat mich ein paarmal mit nach Antwerpen genommen. Er sieht sich einen Stein an, und für mich sieht er nicht nach viel aus. Aber er sagt: ›Shaul, den hier will ich haben.‹ Er braucht nicht mal ein Fenster hineinzuschneiden oder sonst etwas.«

»Ein Fenster schneiden?«

»Ein Fenster schneiden«, wiederholte Shaul. »Einen Stein öffnen. VerHauten legt einen bestimmten Preis für den ungeschliffenen Stein fest. Verhandelt wird nicht. Aber was sie zulassen, ist, daß man eine winzige Facette hineinschleift, damit man hineinschauen und sehen kann, was man kauft, bevor man es endgültig kauft. Arik braucht das nicht zu tun. Er riecht es geradezu.«

»Wo liegt Antwerpen?« fragte Decker.

»In Belgien. Das ist dort, wo VerHauten seine Steine vertreibt. Jeder, der auf sich hält, geht nach Antwerpen.«

»Warum Antwerpen?«

»Warum gehen Sie in den Supermarkt, um Milch zu kaufen? Weil es die Milch dort gibt.«

Decker unterdrückte ein Lächeln. »Ich meine, warum hat Ver-Hauten seinen Vertrieb dorthin gelegt? Warum nicht nach Südafrika?«

»VerHauten will eine Zentrale in Europa. Und Belgien bietet ihnen lockere Gesetze.« Gold hielt inne. »Manchmal fliegt Arik für einen besonderen Kunden nach Antwerpen und kauft dort große, ungeschliffene Steine. Meistens reisen wir aber nach Israel und kaufen mittelgroße, geschliffene Steine. In Israel werden mehr Steine geschliffen als irgendwo sonst auf der Welt.«

Gold legte seine Zigarette auf dem Aschenbecher ab.

»Trotzdem, ich weiß nicht, wer Arik etwas antun würde, um ihn aus dem Geschäft zu drängen. Diese ganze Sache ist äußerst seltsam.«

Decker schlug sein Notizbuch zu. »Ja, das ist sie.«

Gold fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Selbst mit der Pistole mache ich mir Gedanken. Denn ich weiß nicht, wer der Feind ist.« Er sah Decker an. »Sie suchen weiter nach ihnen?«

»Eine Weile«, nickte Decker. »Aber ohne Leiche können wir die Suche nicht über einen längeren Zeitraum rechtfertigen. Die Familie könnte ja auch aus freien Stücken fortgegangen sein.«

Er stand auf und Gold ebenfalls. »Wir bleiben in Verbindung.«

Decker ging zur Tür, dann blieb er stehen. »Mr.Gold, wissen Sie vielleicht, wo Yalom seinen Paß aufbewahrt?«

Gold runzelte die Stirn. »Nein, warum?«

»Wenn er irgendwohin ins Ausland gereist ist, bräuchte er seinen Paß.«

»Ich habe keine Ahnung von Ariks Paß«, sagte Gold. »Kommen Sie, ich bringe Sie hinaus.«

Decker merkte, daß Gold ihn unauffällig den Flur entlang schob. Yaloms Partner war kooperativ gewesen, manchmal sogar redselig, aber Decker wurde das Gefühl nicht los, daß er etwas zurückhielt. Er hatte viel über VerHauten gesprochen, aber wenig über Arik und seine Geschäfte. Sie kamen wieder in den Durchgang. Yochie war schon bereit, sie durchzulassen. »Juhu. Du bekommst Besuch, Shaul.«

Decker sah zum Außenmonitor. Ein Chasside mit weißem Bart. Er trug einen hohen, schwarzen Hut und einen langen, schwarzen Mantel.

»Schnorrer«, sagte Gold resigniert. »Die lassen einen doch nie in Ruhe.«

»Nein, das tun sie nicht«, stimmte Decker zu.

Gold sah ihn verblüfft an. »Sie wissen über Schnorrer Bescheid?«

Decker nickte. Angeblich sammelten sie Geld für wohltätige Zwecke, aber manchmal waren diese wohltätigen Zwecke einfach nur sie selber. Seit er Rina geheiratet hatte, rannten sie ihm mit ausgestreckten Händen die Bude ein, und zwar stets im unpassendsten Moment. Aber Rina hatte ein weiches Herz und gab ihnen immer etwas.

Shaul sagte: »Mach die Tür auf, Yochie.«

Sie gehorchte. Der Chasside berührte die Mezuza, küßte seine Hand und kam herein. Aber Gold schob ihn wieder hinaus. Decker folgte den beiden auf den Gang.

»Jeden Tag kommt irgendeiner«, knurrte Gold.

Der Chasside stimmte einen Singsang in fremder Sprache an.

»Maspeek.« Gold öffnete sein Portemonnaie und nahm einen Zwanziger raus. »Mehr habe ich nicht. Geh.«

Der Schnorrer rührte sich nicht vom Fleck.

Gold zeigte dem Mann sein leeres Portemonnaie. »Kein kessef mehr. Lech. Majween?«

Der Schnorrer sagte: »Ani majween.« Er sah Decker an. Decker pustete Luft aus, zog einen Zwanziger heraus und gab ihn dem Mann. Der Schnorrer steckte das Geld ein, murmelte einen Segensspruch und wandelte den Gang hinunter auf die nächste Mezuza zu.
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Es war zwar ihre Aufgabe, aber Marge kam sich trotzdem wie ein Schnüffler vor. Decker hatte sie vor diesem Gefühl gewarnt. Sicher, sie hatte schon andere Häuser vom Deckenbalken bis zur Bodenplanke durchsucht, aber in diesen Fällen waren die Bewohner am Leben gewesen. Marge hatte zwar keine Beweise, daß die Yaloms tot waren, aber es sah nicht gut aus. Die Zeitung kam nach wie vor, und die Post wurde noch ausgeliefert, aber das einzige, was hier im Haus der Yaloms noch lebte, waren die Zimmerpflanzen.

Also wühlte sich Marge, in der Hand den Schlüsselbund, den Orit ihr überreicht hatte, Stück für Stück voran, ohne daß ihr jemand von hinten über die Schulter sah und lauthals protestierte und sie verwünschte.

Sie konnten doch nicht einfach vom Erdboden verschwunden sein! Innerhalb von drei Stunden hatte sie einen Lebenslauf der Yaloms in Kurzform zusammengestellt, private Details aufgespürt … und kleine Geheimnisse.

Dalia Yalom nahm die Pille und war ein heimlicher Fan von Soap Operas. Beleg: in einer Hutschachtel verstaute Zeitschriften mit Beiträgen zu Vormittagsserien und dazu eine unterschriebene Autogrammkarte von einem Mann, der möglicherweise hübsch war, aber ansonsten wie aus Plastik wirkte. Dalias Schränke waren gut gefüllt, wenn auch für eine Frau mit ihren Mitteln nicht unbedingt obszön voll. Aber sie hatte seltsame Vorlieben. Dutzende von Leinenschuhen  perlenverziert, bestickt, bemalt. Sie besaß Tennisschuhe aus jedem erdenklichen Material, von Nubukleder bis Samt, Seide bis durchsichtigem Plastik. Der gläserne Schuh, nur in anderer Ausführung.

Obwohl Marge die Schuhe einen nach dem anderen inspiziert hatte, war sie auf nichts Außergewöhnliches gestoßen. Deshalb hatte sie die Suche im Elternschlafzimmer aufgegeben und war in die Zimmer der Jungen weitergezogen.

Dort hatte sie Dovs »kleinen Vorrat« gefunden  nicht mehr als ein paar Krümel Cannabis. Dovs Methode, einem Übervater zu entfliehen. In der hintersten Ecke des Kleiderschranks hatte sie drei Ordner mit einer umfangreichen Zettelsammlung und selbst geschriebenen Erzählungen entdeckt. Nach dem, was Decker ihr erzählt hatte, war sie von Dovs Geschichten über Einsamkeit und Entfremdung nicht besonders überrascht gewesen.

Was Marge allerdings überrascht hatte, war die heimliche Lyrik des älteren Bruders, Gil. Was für eine empfindsame Seele. Die Texte waren amateurhaft und übertrieben, wie es nur Teenager fertigbringen können, aber sie waren gedankenvoll. Die Gedichte des älteren Jungen sprachen von der Blume, die blühet in des Menschen Schlamm, davon, daß das Gute erwächst aus dem Pfuhl des Bösen, und vom Kind, das geboren ist aus der Asche des Feuers. Marge war sich nicht sicher, auf wen oder was dieses Kind bezogen war, aber die Botschaft dahinter schien ungewöhnlich positiv für einen Heranwachsenden.

Marge hatte gesehen und gelernt.



Decker drehte die israelischen Pässe in seinen behandschuhten Händen. »Wo hast du die gefunden?«

»In einer Mappe im Aktenkoffer.« Marge zeigte auf einen schwarzen Attachékoffer aus Leder mit einer goldenen Schnalle. »Beim ersten Mal habe ich dieses Kofferset nicht einmal gesehen, weil die Dachkammer so eine komische Form hat.«

»War der Aktenkoffer versteckt?«

»Nicht im geringsten«, sagte Marge. »Ich hab ihn nur nicht gesehen. Ich dachte, die Tür führe nur auf leeren Bodenraum. An der Stelle ist die Dachschräge so spitz, daß man nicht einmal aufrecht stehen kann. Also habe ich nur den Kopf hineingesteckt und gesehen, daß da nichts war. Richtig reingekrochen bin ich erst beim zweiten Mal  sehr zum Leidwesen meiner Rückenmuskeln und da habe ich dann festgestellt, daß der Raum in Wirklichkeit eine Abstellkammer ist, die sich um das ganze Haus herum zieht. Auf der anderen Seite ist dieser große Abstellraum, wo die Hauptgepäckstücke der Familie stehen. Ich zeigs dir, wenn du willst, aber ich bin schon alles durchgegangen. Die anderen Koffer waren leer.«

Decker blätterte die Papiere in der Aktentasche durch  Kopien von Geburtsurkunden, Sozialversicherungsausweisen, Versicherungskarten, INS-Papiere. Er fragte sich, wo wohl die Originale waren. Wenn Yalom die Papiere eingesteckt hatte, warum hatte er dann die Pässe dagelassen? Die beiden Pässe, die er in der Hand hielt, waren nämlich Originale. Und noch gültig. Er sagte: »Die Pässe der Jungen hast du nicht gefunden?«

»Negativ«, sagte Marge. »Und ich habe alles genauestens durchsucht. Das könnte etwas zu bedeuten haben. Wenn die Jungs die Eltern umgenietet haben, sind sie vielleicht mit irgendeinem Flug ins Ausland  ohne Rückfahrkarte.«

Decker blätterte Yaloms Paß durch  Seiten über Seiten mit Einreisestempeln in die USA, Yaloms Wohnsitz. Dann gab es noch viele andere Seiten mit ausländischen Einträgen  Kanada, Mexiko, Länder in West- und Osteuropa inklusive Rußland, Eintragungen aus dem Fernen Osten, Lateinamerika und Afrika. Sehr viele aus Afrika: Ägypten, Südafrika, Kenia, Namibia, Liberia, Angola, Sudan, Äthiopien, Zaire und noch ein paar andere Länder, von denen Decker nicht einmal wußte, daß es sie gab.

Dalias Stempel waren weniger auffällig  Eintragungen aus Westeuropa, Hongkong, Japan und jedesmal, wenn sie wieder nach Hause gekommen war, einer aus den USA.

Marge sagte: »Ein richtiger Weltenbummler, dieser Yalom.«

»Irgend etwas scheint dich zu stören«, insistierte Decker.

»Ein Israeli, der nach Rußland fährt? Ich dachte, die Juden verlassen Rußland, um nach Israel zu gehen.«

»Yalom ist Diamantenhändler«, erklärte Decker geduldig. »In Rußland gibt es Diamantenminen.«

Marge hielt inne: »Oh.«

Decker hakte nach: »Woran hattest du gedacht?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht hat Yalom einigen Landsleuten geholfen, aus Rußland herauszukommen … etwas in der Art.«

Decker antwortete nicht.

»Zu weit hergeholt, was?«

»Das würde ich nicht sagen«, sagte Decker. »Wenn man einen Paß wie diesen hier sieht, fragt man sich schon, was da los ist.«

»Ich glaube, der Typ ist ein Agent. Vielleicht ist die Familie deshalb verschwunden.« Marge nahm den Paß und blätterte darin herum. »Haufenweise Eintragungen aus der Dritten Welt.«

»Ist mir auch aufgefallen.«

»Okay, Südafrika hat also Diamantenminen. Es macht Sinn, daß er da hinfährt. Aber was ist mit Namibia oder Angola?«

»Keine Ahnung.«

Marge gab Decker den Paß zurück. Er sah sich die Seiten noch mal an. Mehrere Eintragungen für jedes afrikanische Land, das er besucht hatte. »Ich weiß nicht, warum er sich überhaupt die Mühe macht, nach Südafrika zu fahren. Nach dem, was Yaloms Partner mir erzählt hat, bringt VerHauten die Rohdiamanten in Antwerpen in Belgien auf den Markt. Die geschliffenen Steine werden in Israel gekauft.« Decker rekapitulierte seine Unterhaltung mit Gold.

Marge faßte zusammen: »Also hat Yalom es  selbst als Diamantenhändler  gar nicht nötig, irgendwo anders hinzufahren als nach Antwerpen und Israel.«

»Wenn ich Gold richtig verstanden habe, nein.«

»Und wenn Rußland allein nur mit diesem VerHauten Geschäfte macht, was konnte Yalom dann damit erreichen wollen, daß er nach Rußland fährt?«

»Das einzige, was mir einfällt, ist, daß Yalom vielleicht ein paar Schleichwege geht, von denen Gold nichts weiß.«

»Er betrügt seinen Partner?«

»Soll schon mal vorgekommen sein.«

»Sein Partner findet es heraus, wird wütend und legt ihn um?«

»Soll schon mal vorgekommen sein.«

»Ich bin mit meiner Idee, daß er ein Agent ist, noch nicht durch«, verkündete Marge. »Womit könnte man sonst diese viele Reiserei erklären?«

Decker lachte leise.

»Na los doch«, forderte Marge beleidigt, »mach dich ruhig über mich lustig.«

Decker griente. »Nein. Das ist es nicht.« Er ließ seinen Blick durch das Haus schweifen. »Ich dachte nur gerade, daß der Mossad verdammt gut zahlen muß.«

»Sagtest du nicht, seine Frau hat das Haus bezahlt?«

Decker nickte. »Ich werde Gold mal auf die Reiselust seines Partners ansprechen.«

»Vielleicht stecken sie ja beide gemeinsam in irgendeiner windigen Angelegenheit«, überlegte Marge. »Und deshalb haben sie sich bei Yalom zu Hause getroffen, statt im Büro in der Stadt.«

Decker dachte daran, daß Gold nicht vor der Sekretärin sprechen wollte. Und über Mrs.Yalom auch nicht, als er ihn nach den Treffen in Yaloms Haus gefragt hatte.

Dalia ist kein Problem.

Yalom und Gold  Agenten.

Sechs Jahre in der israelischen Armee. Man lernt den Umgang mit Waffen.

Decker wußte nicht, was die Wehrpflicht in der israelischen Armee alles beinhaltete. Er nahm sich vor, Rina danach zu fragen. Dann prustete er amüsiert in sich hinein, selber überrascht von seiner ausufernden Phantasie.

»Was findest du so lustig?« fragte Marge mißtrauisch.

Decker lachte. »Ach, nichts. Ich denke nur über die Lücken in dem Fall nach und wie das Hirn diese Lücken mit völligem Blödsinn füllt. Wir sollten uns an das halten, was wir wissen.«

»Was nicht viel ist.«

»Wir wissen, daß eine Familie verschwunden ist. Trotzdem sieht das Haus völlig unberührt aus. Keine Anzeichen für hastig gepackte Koffer, Wertsachen alle noch an ihrem Platz.«

»Nehmen wir also an, die Familie ist nicht freiwillig abgereist. Dann also Mord.«

»Was wäre das Motiv für einen Mord?« grübelte Decker. »Von einem Raubüberfall ist nichts zu sehen, und nach Golds eigener Aussage fehlen keine Steine aus dem Bestand.«

»Darum gefällt mir meine Spionagetheorie so gut. Jemand wollte sie aus anderen Gründen als Geld aus dem Weg haben.«

In Deckers Kopf begann es zu hämmern. »Geld könnte trotzdem ein Motiv sein.«

»Wie meinst du das?«

»Marge, wer würde davon profitieren, wenn die Eltern verschwinden?«

»Die Jungen.«

»Genau. Und deren Pässe sind verschwunden. Wer würde noch profitieren?«

»Möglicherweise Orit. Und vielleicht auch der Partner, Gold.«

»Und dann mußt du noch folgendes bedenken«, fügte Decker hinzu. »Wir wissen nicht wirklich, ob Steine fehlen oder nicht. Es wäre möglich, daß Gold die Diamanten genommen hat, oder Orit. Sie könnten uns erzählen, daß nichts fehlt, und in Wirklichkeit die Sore eingesteckt haben.«

Marge schwieg. Dann sagte sie: »Was wir brauchen, ist einfach eine ganz altmodische Leiche.«

»Das würde helfen.« Decker rieb sich mit dem Unterarm die Augen. »Ich gehe mal zu diesem Einkaufszentrum. Von wo aus Dov mit Sharoni telefoniert hat. Das bedeutet wenigstens, daß er vor achtundvierzig Stunden noch am Leben war.«

»Mir gefällt meine Spionagegeschichte immer noch«, maulte Marge.

Decker sagte: »Mir auch.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich würde liebend gern mal Golds Paß sehen, ob der genauso komisch aussieht wie der von Yalom. Ich frage mich, ob wir da nicht bis zum Hals in was Gefährliches reingeraten.« Decker feixte. »Vielleicht habe ich zu viele Geschichten über den Mossad gelesen.« Wieder überlegte er einen Moment. »Andererseits haben Mossadagenten damals in Norwegen vor ungefähr zehn Jahren den Falschen umgebracht. Auch Spione machen Fehler.«

»Heh, also wenn du tatsächlich glaubst, daß der Typ in irgendwelche Geheimaktionen verwickelt ist, dann will ich mit dem Mist nichts mehr zu tun haben. Hufabdrücke auf den Genitalien sind nicht das, was ich mir unter Spaß vorstelle.«

Decker beruhigte sie. »Nun laß uns erst mal bei den Tatsachen bleiben. Aber ich will nichts ausschließen. Gold spielt seine eigene Rolle zwar herunter, aber er ist keine Marionette. Ich würde ihm alles mögliche zutrauen.«

»Weißt du, was ich wirklich glaube?« sagte Marge.

»Was denn?«

»Ich glaube, es ist Zeit, daß wir uns etwas zum Mittagessen holen.«



In Deckers Haus war es geradezu unheimlich still, abgesehen von dem elektronischen Gequatsche eines Spielshow-Moderators.

Rina sah nie Spielshows.

Einen Augenblick später kam Ginger herausgestürmt und sprang Decker gegen die Brust, und er bekam einen Schwall von rotem Fell und Schuppen in die Augen.

»Was ist los, mein Mädchen?« fragte Decker den Irish Setter. »Wer sieht denn da fern?«

Der Hund leckte Decker das Gesicht ab. Decker rief ein »Hallo«, aber es antwortete niemand.

»Na, mein Mädchen, hat jemand den Fernseher angelassen?«

Decker ging zur Eßecke und blieb wie angewurzelt stehen. Um seinen selbst gebauten Kirschholztisch saßen vier Kinder, die aussahen wie einem Historienfilm entsprungen. Die beiden Mädchen waren in hochgeschlossene Kleider und blickdichte Strumpfhosen gekleidet; die Jungen trugen schwarze Anzüge, weiße Hemden und Hüte. Der ältere, der dem Aussehen nach ungefähr in Sammys Alter war, las in einer Talmudausgabe. Die drei anderen Kinder waren mit Fernsehen beschäftigt. Bei Deckers Eintreten wandten sich die Augen vom Bildschirm ab zu ihm hin und wieder zurück zum Bildschirm. Der älteste Junge sah von seinem religiösen Buch auf und vergrub sich dann schnell wieder in seine Studien.

Keiner von ihnen sagte etwas. Keiner rührte sich. Decker räusperte sich. »Ihr seid die Klein-Kinder?«

Stille bis auf den Fernseher. Schließlich sprach das ältere Mädchen, mit Blick immer noch auf den Bildschirm. »Sind wir Ihnen im Weg?«

Decker zögerte. »Äh, nein. Überhaupt nicht.«

Der jüngste, ein kleiner Junge, hob den Kopf und sah Decker an. Schüchtern fragte er: »Sind Sie der Cowboy?«

Seine Schwester versetzte ihm einen Rippenstoß.

»Der Cowboy«, wiederholte Decker. »Na ja, ich reite auf Pferden und trage einen Hut. Also würden mich manche wohl als Cowboy bezeichnen. Weiß einer von euch, wo Mrs.Decker ist?«

Wieder zirpte das ältere Mädchen los. »Sie mußte zu einem Arzttermin, den sie vergessen hatte. Sie wird bald zurück sein. Dann gehen wir in den Zoo oder so etwas. Unsere Mutter hat gesagt, wir sollen hier sitzen bleiben und uns nicht vom Fleck rühren. Sind Sie sicher, daß wir Ihnen nicht im Weg sind? Wenn doch, können wir woandershin.«

Die Kinder schienen sich nicht übermäßig zu ängstigen, daß man sie so einfach auf fremdem Terrain abgesetzt hatte. Sie wirkten sogar ungewöhnlich vertrauensvoll, ein Zeichen für ihr behütetes Leben.

»Ich bin ganz sicher, daß ihr mir nicht im Weg seid«, Decker hielt inne. »Ist eure Mutter mit Mrs.Decker weggegangen?«

Der kleinere Junge sagte: »Sie geht spazieren. Sie hat gesagt, wir sollen uns nicht rühren.«

Das ältere Mädchen blinzelte auf den Bildschirm, in den Augen eine Mischung aus Ehrfurcht und Zynismus. »Ich verstehe nicht, was da vor sich geht.«

»Wie bitte?« fragte Decker.

»In diesem Spiel. Ich glaube, wenn sie den Preis der Waschmaschine richtig rät, darf sie sie tatsächlich behalten?«

Decker kaute auf seinem Schnurrbart. »Äh, ja, ich glaube, so funktioniert das.«

Das Mädchen drehte sich ihm zu, im Gesicht einen Ausdruck völliger Verwirrung: »Das ist kein Witz?«

»Äh … nein, das ist kein Witz.«

»Das ist unglaublich1.« rief das Mädchen. »Sie meinen, sie verschenken eine Waschmaschine? Ist das denn nicht teuer?«

»Und das Automobil«, stimmte der kleine Junge ein. »Das ist gaanz, ganz teuer.«

Decker hielt inne. Wie erklärt man Kindern das Stadtleben und die Werbesendungen zur besten Sendezeit, die nie einen Fernseher besessen haben?

Das Mädchen hing immer noch mit den Augen am Bildschirm. »Wie macht man es, wenn man da mitspielen will? Muß man Geld bezahlen oder so?«

»Minda!« rief sie der Älteste scharf zur Ordnung. »Das ist nicht unsere Welt!«

»Mendel, Mama könnte eine neue Waschmaschine wirklich gut gebrauchen.«

»Dann wird Papa ihr eine kaufen.«

»Ja, aber sicher. Er kauft uns nie etwas.«

»Minda!« rügte der Junge.

Minda schwieg. Der kleine Junge lächelte Decker an. »Ich habe die Pferde gesehen.«

Decker lächelte zurück. »Würdest du gern mal auf einem reiten?«

Der Junge bekam große Augen. »Darf ich?«

»Pessy, warte auf Mama«, befahl der Ältere.

»Gute Idee«, sagte Decker und fragte sich, wo zum Teufel Mama wohl sein mochte. Er wandte sich Mendel zu und fragte ihn, was er denn da lernte. Der Teenager zuckte die Achseln und beugte sich über das Buch, als würde er seinen Aufsatz vor einem potentiellen Abgucker verbergen.

Wieder kaute Decker auf seinem Schnurrbart. »Möchtet ihr nicht irgend etwas unternehmen?«

»Wir warten, bis unsere Mutter zurückkommt«, bestimmte Mendel. »Aber trotzdem danke.«

Decker scharrte mit den Füßen. »Wie lange ist eure Mutter denn schon weg, Kinder?«

Minda sagte: »Etwa ein halbe Stunde. Vor Zieh den Joker … nun seht euch das mal an! Sie hat ein ganzes Wohnzimmer voll Möbel gewonnen! Ich glaubs einfach nicht!«

Decker lächelte gepreßt. »Hat jemand Hunger?« Er sah den Jüngsten an. »Bist du hungrig, Pessy?«

»Er wartet«, sagte Mendel.

»Sei nicht so gemein, Mendel«, empörte sich Minda. »Hast du Hunger, Pessy?«

Der kleine Junge sah seinen Bruder an. Der nickte. Pessy sagte: »Ein bißchen hungrig bin ich schon.«

»Ich kann dir ein Sandwich machen«, bot Decker an. »Was möchtest du? Thunfisch? Eiersalat? Erdnußbutter mit Gelee?«

»Erdnußbutter mit Gelee«, sagte Pessy. »Bitte.«

»Schon unterwegs.« Decker wandte sich Richtung Küche. »Was ist mit dir Mendel? Auch etwas?«

Mendel wurde rot. »Ich brauche nichts.«

»Bist du sicher?«

Minda sagte: »Mach schon, Mendel. Du hast die Küche doch schon untersucht. Sie war in Ordnung.«

Mendel blitzte seine Schwester wütend an. Decker sagte: »Ich bin froh, daß du dir die Küche angesehen hast. Ich möchte, daß ihr Kinder euch hier wohl fühlt.«

Minda sagte: »Vielen Dank. Und danke, daß wir hier sein dürfen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so ein Spiel gesehen. Es ist faszinierend*.«

»Es ist ganz sicher gegen die Torah«, klagte Mendel.

»Jetzt entspann dich mal, Mendel, ja?« sagte Minda. »Es sind Ferien!«

Decker lächelte. »Ich mach dir ein Sandwich, Pessy. Sonst noch jemand hungrig?«

Schüchtern hob das jüngere Mädchen die Hand. Decker hatte sie bisher noch gar nicht richtig wahrgenommen. Sie war so zart und dünn, daß Decker sich fragte, ob sie nicht vielleicht unterernährt war. Ihr Name war Bryna. Nicht daß sie Decker ihren Namen gesagt hätte. Minda rückte mit der Information heraus.

Da hörte Decker glücklicherweise, wie ein Schlüssel ins Schloß an der Vordertür gesteckt wurde und Rina laut »Hallo« rief.

»Wir sind im Eßzimmer«, rief Decker zurück.

Rina kam mit Hannah auf der Hüfte herein. Decker lächelte seine Tochter an und befreite dann seine Frau von ihrem kleinen Klammeraffen.

»Hallo, Hannah Rose!« Decker hob sie in die Luft. »Wie war deine Untersuchung?«

»Sie ist gegen Hepatitis geimpft worden.«

»Oh.« Decker nahm sie sanft zu sich herunter. »In welches Bein?«

»In den rechten Oberschenkel. Sie hat eine hohe Schmerzschwelle. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie nun weinen sollte oder nicht. Und als sie mich lächeln sah, hat sie beschlossen, daß sie das Weinen genausogut lassen konnte.« Rina sah zu den Kindern hinüber. »Hallo, Kinder. Wo ist eure Mutter?«

»Spazieren«, informierte Minda sie. »Sind wir Ihnen im Weg?«

Pessy fügte hinzu: »Mama hat gesagt, wir sollen uns nicht wegrühren.«

Rina runzelte die Stirn. »Nein, natürlich seid ihr uns nicht im Weg. Wie meinst du das, sie ist spazieren?«

Minda sagte: »Einfach, daß sie spazieren gegangen ist. Sie geht gern. Ich kann einfach nicht glauben, daß diese Show kein Scherz ist. Mrs.Decker, wie können sie Dinge wie Waschmaschinen und Möbel einfach so weggeben?«

»Die Show verdient Geld an den Werbeeinblendungen«, antwortete Rina.

»Die Werbeeinblendungen geben die Sachen weg?«

Rina sagte: »Heute Abend setze ich mich mit dir hin und erkläre es dir, Minda.«

Decker zwang sich zu einem Lächeln.

»Ich war gerade dabei, ein paar Erdnußbuttersandwiches mit Marmelade zu machen. Warum kommst du nicht mit und hilfst mir, Rina?«

Sie folgte ihm in die Küche. Er machte die Tür zu und flüsterte: »Was zum Teufel geht hier vor? Diese Frau setzt ihre Kinder in einer fremden Stadt in einem fremden Haus ab, parkt sie vor dem Fernseher und geht spazieren? Ist das logisch, Rina?«

Rina war beunruhigt. »War sie nicht hier, als du nach Hause gekommen bist?«

»Nein, war sie nicht.« Decker machte ein angewidertes Gesicht. »Arme Kinder. Sie sind so verloren. Sie wissen nicht einmal, was eine Spielshow ist. Sie sehen so betreten aus …« Er schwieg einen Moment. »Ich frage mich, ob sie sie mißbraucht.«

»Peter!«

»Ich habe schon Hunderte von mißbrauchten Kindern gesehen, Rina. Das ist keine leichtfertige Diagnose.«

Plötzlich wurde Rina blaß. »Denkst du wirklich in so professionellen Bahnen? Oder bist du einfach mißmutig?«

Sie schwiegen beide.

»Was soll ich tun?« fragte Rina.

Decker nahm sich zusammen. »Da gibt es wahrscheinlich nichts, was du tun kannst: Wenn du sie darauf ansprichst, würde sie es wahrscheinlich leugnen und abfahren. Fall beendet. Erinnert mich an meine Zeit in Juvey. Nichts ist schlimmer als Mord, aber manche Sachen gehen einem besonders an die Nieren. Verdammt, wahrscheinlich irre ich mich. Vielleicht ist sie einfach nur überkandidelt. Wahrscheinlich nur die Berufskrankheit und so.«

»Du hörst dich furchtbar resigniert an, Peter. Was ist passiert?«

»Nichts. Wahrscheinlich habe ich Unterzucker.«

»Ich mache uns was zu essen«, entschied Rina. »Was möchtest du denn? Eiersalat?«

»Prima.«

Hannah patschte ihm auf die Brust und rülpste. Decker lachte. »Möchtest du mit mir die Hottepferdchen anschauen gehen?«

Hannah grinste breit.

»Gute Idee«, sagte Rina. »Nimm sie mit raus zu den Pferden.«

»Soll ich den kleinen Jungen auch mitnehmen? Er schien sich dafür zu interessieren. Er glaubt, ich bin ein Cowboy.«

»Du reitest auf Pferden, also bist du ein Cowboy. Ist Pessy nicht süß?«

»Ja, er scheint ein netter Junge zu sein.« Decker schüttelte den Kopf.

»Was ist?«

»Diese Kinder«, grübelte Decker. »Wie sie sich benehmen … Ich weiß nicht. Sie reagieren nicht wie normale Kinder.«

»Peter, stell dir mal vor, du würdest den größten Teil deines Lebens im Polen des achtzehnten Jahrhunderts verbringen, und dann würdest du plötzlich nach Los Angeles ins Jahr 1990 gebeamt. Sie sitzen in einer Zeitmaschine. Sie wissen nicht einmal, was tropisch bedeutet.«

»Man braucht die Leute nur lange genug einzusperren, dann werden sie komisch.«

»Sie sind nicht eingesperrt.«

»Im großen und ganzen sind sie das. Diese kleinen religiösen Gemeinschaften sind nichts als Sekten.«

»Nur daß Honey sie hierher gebracht hat.«

»Wäre ihr Rabbi wohl mit dem Ausflug einverstanden?«

»Der Leibbener Rebbe ist nicht David Koresh oder Jim Jones, Peter. Er ist kein Apokalyptiker. Juden denken nicht so. Die Leute haben die freie Entscheidung, sie können kommen und gehen, wann sie wollen.«

»So heißt es jedenfalls.«

»Himmel, du bist so ein Zyniker!«

»Natürlich bin ich das. Ich habe ständig mit dem Abschaum der Gesellschaft zu tun.« Decker lächelte Hannah an. »Wir gehen jetzt die Hottepferdchen anschauen, Mami. Ich frage Pessy, ob er mitkommen will. Wenn Mendel nichts dagegen hat.«

»Er will sie nur beschützen.«

»Ich glaube, das kann ich verstehen. Man muß sich um seine Familie kümmern.«

Rina runzelte die Stirn. »Ich habe die Nachrichten gehört.«

»Und wieso?«

»Ich habe von dem Fall mit der verschwundenen Familie gehört, den du bearbeitest. Wie geht es voran?«

»Gar nicht«, maulte Decker. »Vielleicht bin ich deshalb so schlechter Stimmung.« Er wandte sich an Hannah. »Komm, Putzelchen. Jetzt sehen wir uns die Hottehüs an.«

Hannah wedelte begeistert mit den Armen.

Decker drehte sich zu Rina um. »Diese Frau wird doch wiederkommen, um ihre Kinder abzuholen, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Hast du noch nie von dem Ehemann gehört, der nur mal eben ein paar Zigaretten kaufen geht und nie zurückkehrt?«

»Oh, Peter … Honey würde nie … ich meine, ich glaube nicht …« Rina schlug die Hand vor den Mund und ließ sie dann wieder fallen. »Manchmal verstehe ich dich einfach nicht. Meinst du das ernst?« Decker machte ein ausdrucksloses Gesicht. »Was sind schon vier Kinder mehr oder weniger? Mein Leben ist sowieso ein einziges Chaos.«

Rina sah ihm mit ebenso ernstem Ausdruck in die Augen. »Das Leben ist hart, nicht wahr?«

Dann lachten sie los  eine Erleichterung für sie beide. Decker haßte Vermißtenfälle, und dieser hier war sehr ungewöhnlich  eine ganze Familie verschwunden mit einem Telefonanruf als einziger Spur. Wo war Dov jetzt? fragte er sich.

Er küßte Hannah auf den Scheitel und schwenkte sie herum. Wieder ruderte die Kleine selig quietschend mit den Ärmchen durch die Luft. Decker legte ihr Köpfchen über die Schulter, und das Baby schmiegte sich an seine Brust.

Ach, gab es irgend etwas, das nicht durch die Umarmung eines Babys kuriert werden konnte?
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Was für einen Unterschied doch ein Erdnußbuttersandwich mit Marmelade machen konnte. Das jüngere Mädchen lächelte und sprach sogar. Sie sagte danke zu Decker, und als er ihr anbot, ihr die Pferde zu zeigen, sah sie ihn tatsächlich an, bevor sie den Blick hastig senkte. Unter Drängen von Minda ging Bryna mit ihrem kleinen Bruder Pessy mit, um den Pferden Futter zu geben. Sie hielt ihnen sogar Zuckerstücke hin. Hinterher gab Decker ihr zwei Gläser Milch, und sie trank alle beide leer.

Vielleicht war sie unterernährt.

Pessy quiekte geradezu vor Begeisterung, als er seinem Bruder Mendel von den Pferden erzählte. Der Teenager hörte höflich zu und wuschelte Pessy dann durchs Haar. Mindas Aufmerksamkeit war immer noch auf den Fernseher fixiert. Diesmal sah sie sich ein Wortspiel an. Sie antwortete auf die Frage und lächelte, wenn sie etwas richtig hatte, aber dieser Wettstreit war für sie längst nicht so faszinierend wie die Gewinnshows. Decker sah im Fernsehprogramm nach und stellte das Glücksrad ein.

»Bei dem hier kann man ganz große Sachen gewinnen«, sagte er zu ihr.

»So groß wie bei Der Preis ist heiß?«

»Darauf kannst du wetten.«

Minda nickte bedeutsam.

Mendel war weiter mit Lernen beschäftigt.

Und Honey war immer noch nicht zurück.

Endlich, als Decker gerade wieder gehen wollte, hörte man ein Klopfen an der Vordertür. Decker öffnete und wußte gleich, daß etwas nicht in Ordnung war. Die Frau, die schon von Natur aus eine blasse Haut zu haben schien, wirkte fahl und nervös, ihre Hände waren krampfhaft verschränkt. Trotzdem versuchte sie ein Lächeln und bemühte sich um einen munteren Ton.

»Ich bin Honey Klein. Ich hoffe, meine Kinder sind Ihnen nicht zur Last gefallen.«

»Nein, sie waren sehr anständig.« Decker fühlte eine Welle der Erleichterung, als er zur Seite trat. »Kommen Sie herein. Ist alles in Ordnung?«

»Bestens.« Honey biß sich auf die Lippen. »Ich bin ein wenig müde. Die Zeitumstellung, nehme ich an. Vielen Dank, daß Sie Ihr Heim mit uns teilen. Nicht jeder würde das tun.«

»Es ist uns ein Vergnügen. Rina ist in der Küche.«

Decker ging los, und sie folgte ihm. Keine schlecht aussehende Frau. Wenn man niedliche Gesichter mochte, mit zarten Zügen und Grübchen in den Wangen. Eine hübsche Figur hatte sie auch. Aber ihr Gesichtsausdruck war voller Angst. Sie sah ihre Kinder um den Eßtisch versammelt und quälte sich ein weiteres Lächeln ab. »Hi, Kids.«

»Mama!« Pessy hüpfte von seinem Stuhl und sprang beim Erzählen auf und ab. »Ich habe die Pferde gefüttert!«

»Das ist ja wunderbar«, sagte Honey.

»Sie essen Zucker.«

»Wirklich?«

»Ja. Große Zuckerstücke. Und Karotten!«

»Tatsächlich.«

»Willst du auch mal die Pferde füttern, Mama?«

»Gern, aber später«, sagte Honey. »Jetzt ratet mal, Kinder. Ich habe uns ein Auto besorgt! Jetzt können wir hinfahren, wo wir wollen.«

Mendel warf streng ein: »Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden kein Auto mieten. Das wäre zu teuer.«

Honey warf einen Seitenblick auf Decker und wurde rot. »Ich habe meine Meinung geändert. Manche Dinge sind es einfach wert. Also, jetzt sind wir mobil. Wir holen uns etwas zu essen, und dann ab!«

»Wir haben schon gegessen, Mama«, sagte Pessy. »Sandwiches. Erdnußbutter und Marmelade. Und Kartoffelchips!«

»Vergiß die Karottenstäbchen nicht«, vervollständigte Minda.

»Ja, und Karottenstäbchen.«

»Habt ihr alle gegessen?«

»Jeder einzelne von uns«, sagte Minda.

Honey fragte: »Bryna, hast du gegessen?«

Das Mädchen nickte.

»Du hast?«

Das Mädchen nickte wieder.

»Wirklich, Bryna?«

»Sie hat zwei Gläser Milch getrunken, Mama«, sagte Minda.

Erstaunt sah Honey Decker an. »Wie haben Sie das geschafft?«

»Muß an den Ferien liegen«, sagte Decker.

Jetzt war Honeys Lächeln echt. »Wunderbar. Dann hol ich mir jetzt auch was, und dann können wir in den Zoo gehen.«

»Ich möchte lieber fernsehen«, sagte Minda. »Zum Zoo kann ich immer noch. Sie drehen dieses große Rad, Mama, und wenn es beim Wort ›Pelz‹ anhält, dann gewinnen Sie einen Nerzmantel. Das ist kein Witz. Komm, schau mal.«

»Das ist wider die Torah«, schimpfte Mendel. »Dummheiten! Was Papa wohl dazu sagen würde!«

»Papa ist nicht hier«, schnappte Minda zurück.

»Minda, Pessy wollte so gern in den Zoo.«

»Dann geht doch ohne mich«, sagte sie liebenswürdig. »Ich komm schon zurecht.«

Wieder wurde Honey rot. »Die verführerische Kraft des Glotzkastens. Gershon wäre wütend.« Sie zuckte die Achseln. »Ich denke, ein Tag fernsehen kann nicht schaden.«

Decker hatte nicht vor, sich da einzumischen. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu Rina.«

Honey folgte ihm in die Küche und machte die Tür zu.

»Da bist du ja!« sagte Rina zu Honey. Sie setzte Hannah in ihren Hochstuhl und schnallte sie fest. »Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht.« Jetzt bemerkte sie, wie müde Honey aussah. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich habe ein Auto gemietet.«

»Hast du? Warum?«

»Ich wollte dir nicht zur Last fallen.«

»Aber Honey, das ist doch keine Last.«

Decker räusperte sich. »Ich gehe jetzt besser.« Er sah Rina starr in die Augen. Irgend etwas war nicht in Ordnung. »Sind Sie sicher, daß alles okay ist?«

Honey ließ sich erschöpft auf einen Küchenstuhl fallen. »Es sind nur die Nachrichten, nehme ich an.«

»Die Nachrichten?« fragte Rina verdutzt.

»Irgend etwas über eine Familie, die verschwunden ist. Der Vater war Diamantenhändler.«

Niemand sagte etwas. Dann fragte Decker: »Was ist mit der Familie?«

»Gershon ist auch Diamantenhändler. Wenn ich solche Sachen höre, bekomme ich Angst.«

Wieder trat Stille ein. Bis Decker sie unterbrach. »Warum? Hat es in New York ähnliche Zwischenfälle gegeben?«

Honey sah in ihren Schoß. »Nicht eine ganze Familie, die verschwunden ist. Aber wir hatten ein paar Mordfalle. Es ist ein Direktgeschäft. Der Käufer zahlt bar und nimmt die Ware gleich mit. Manchmal mache ich mir Sorgen.«

Decker setzte sich. »Die verschwundene Familie? Ich bearbeite den Fall, Honey. Ich bin für alles dankbar, was Sie mir vielleicht sagen können.«

Rina räusperte sich. »Honey ist im Urlaub, Peter.«

Decker tippte sich an die Stirn. »Jemand zu Hause da drinnen? Du hast recht. Streichen Sie die Frage.«

»Nein, schon in Ordnung«, sagte Honey schnell. »Was wollen Sie wissen?«

»Vergessen Sies, Honey«, sagte Decker. »Ich weiß einfach nie, wann ich meinen Mund halten muß.«

Nun platzte es aus Honey heraus. »Ich mache mir Sorgen um Gershon, ich …«

Ihr Satz verebbte. Decker wartete geduldig. Honey schluckte. »Es ist nur, daß er sich so seltsam benommen hat. Dann habe ich die Nachrichten im Fernsehen gehört. Kein Wunder, daß wir im Village kein Fernsehen haben. Es bereitet einem nur Kopfschmerzen.«

Decker wartete eine Sekunde, dann hakte er nach: »Was hat diese Familie mit Gershon zu tun?«

»Wahrscheinlich nichts«, murmelte Honey. »Aber als ich diese Geschichte gehört habe, wollte ich ihn anrufen in Israel. Ich wollte die Kinder nicht beunruhigen. Deshalb habe ich ihnen gesagt, ich würde Spazierengehen. Ich wollte nicht, daß sie hören, wie ihre neurotische Mutter über eine verschwundene Familie spricht …«

Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen.

»Er war nicht da, Rina. Es ist nach zehn in Israel. Wo kann er nur sein?«

»Zehn Uhr abends ist nicht besonders spät für Israel«, versuchte Rina. »Da fangen die Leute gerade erst an «

»Für Gershon ist es spät. Er ist kein geselliger Typ. Normalerweise würde ich mir ja nichts dabei denken, nur daß in letzter Zeit alles so … seltsam war.«

Honey knabberte an ihrem Daumennagel und schwieg.

»Was meinen Sie mit ›seltsam‹?« fragte Decker.

»Das ist alles so peinlich«, wehrte Honey ab.

Rina sagte: »Honey, wenn du nicht darüber reden willst …«

Honey seufzte. »Es ist nur … Gershon ging es nicht gut in letzter Zeit. Er hat schlecht geschlafen. Und kaum etwas gegessen. Er hat nicht mehr gebadet und die Kleider nicht mehr gewechselt. Er läuft in der Nachbarschaft herum und führt Selbstgespräche. Sie können jeden fragen. Selbst der Rabbi sagt, daß irgend etwas nicht stimmt. Ganz schrecklich. Aber Gershon will nicht darüber reden.«

Honey brach plötzlich in Tränen aus. Decker und Rina tauschten rasche Blicke, während sie in ihre Hände schluchzte. Decker holte eine Schachtel Kleenex und gab sie ihr.

»Das ist der eigentliche Grund …«, Honey zog ein Tuch heraus, »das ist der eigentliche Grund, warum ich mit den Kindern hergekommen bin. Ich mußte sie aus dieser Umgebung herausholen! Seht euch die arme Bryna an! Sie ißt keinen Bissen mehr. Und Mendel war immer so aufgeschlossen und gesellig. Jetzt ist er geradezu stumm. Wir sind alle die reinsten Nervenbündel!«

Hannah fing an zu weinen. Rina befreite sie aus ihrem Stuhl.

»Nun sieh nur, was ich angestellt habe«, sagte Honey, ärgerlich mit sich selbst.

»Mach dir darüber mal keine Gedanken«, beruhigte Rina sie und wippte Hanna tröstend auf der Hüfte.

Honey tupfte sich die Augen ab. »Es ist schrecklich. Jetzt breite ich auch noch meine Probleme vor dir aus.« Sie sah zu Decker hinüber. »Ich weiß nicht, ob Ihr Fall irgend etwas mit ihm zu tun hat, aber wir können uns gern darüber unterhalten, wenn Sie meinen, es könnte helfen.«

Decker warf einen Blick auf Rina. Sie zuckte die Achseln. »Erzählen Sie mir von den Mordfällen in New York«, bat er.

»Raubüberfälle. Die meisten sind Raubüberfälle.« Honey holte tief Luft. »Aber hin und wieder «

Sie hörte auf zu reden.

»Ja?« sagte Decker.

»Ja, da hört man etwas von Leuten … die sich übernommen haben, schlechte Geschäfte gemacht haben. Und dann schulden sie den falschen Leuten Geld.«

»Und wer sind diese falschen Leute?«

»Gangster.«

»Glauben Sie, daß Gershon diese Art von Schwierigkeiten haben könnte?«

»Vielleicht. Er hat nie über seine Geschäfte gesprochen. An seinem Bürotelefon flüstert er nur. Und ich weiß, daß er Anrufe bekommt, wo gleich wieder aufgelegt wird.«

»Woher willst du wissen, daß er dir etwas vorenthält?« fragte Rina.

»Ich lebe lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, wann er in Schwierigkeiten ist!« Honey biß sich auf den Daumennagel. »Er hat mir gesagt, er müßte überraschend nach Israel. Jetzt kann ich ihn nicht erreichen. Da muß ich mich doch fragen, ob er vor etwas davonläuft … sich vielleicht vor jemandem versteckt.«

Eine Weile lang herrschte Schweigen.

Dann sagte Honey. »Vielleicht dramatisiere ich das alles auch zu sehr.« Ihr Gesicht verzog sich. »Bitte entschuldigt. Ich glaube, ich brauche jetzt ein paar Minuten für mich allein.«

Sie verließ die Küche. Decker sah Rina an. »Die Frau ist ein Nervenbündel. Ich frage mich nur, wie viel von ihrer Geschichte Schwachsinn ist.«

»Du glaubst ihr nicht?«

»Nicht ganz, nein.«

»Warum nicht?«

»Polizisten sind Zyniker. Ich glaube, sie ist diejenige, die vor etwas davonläuft. Und ich glaube nicht vor Gangstern, sondern vor familiären Problemen. Sieh mal, Honey lebt doch in einer kleinen Stadt, stimmts? Da sie nun schon mal in meinem Haus wohnt, will ich auch wissen, womit wir es zu tun haben. Ich werde ein paar Anrufe machen und mich in ihrem Village nach ihr und Gershon erkundigen.«

»Laß mich das machen, Peter. Ich kann Jiddisch. Ich werde versuchen, den Rabbi direkt zu erreichen. Er weiß garantiert alles, was so vor sich geht.«

Decker überlegte einen Moment. »Du hast recht. Du rufst an. Finde raus, wie es um sie steht. Ich will mich nicht vor ihren Problemen verschließen, aber ich bin auch nicht bereit, mich in eine anhaltende Ehekrise einzumischen. Wenn sich herausstellen sollte, daß doch etwas dran ist an ihrer Gangstergeschichte, habe ich genauso wenig vor, mein Haus als Zufluchtsort vor der Mafia zur Verfügung zu stellen.«

»Ganz deiner Meinung.« Rina gab Hannah einen Kuß. Das Baby streckte die Ärmchen nach Decker aus. »Möchtest du zu Daddy?«

Decker nahm das Baby und ließ ein zärtliches Lachen hören.

»Hallo, Hannah Rose. Wie wärs mit einer Partie Schach? Ich stelle die Figuren hin, und du kannst sie durchs Zimmer werfen.«

Das Baby grinste breit. Decker lächelte zurück.

»Wenigstens eine, die weiß, wie man Spaß hat.«

Der Cousine Sharoni Bar Lulus Telefonbelegen zufolge, hatte Dov um 17 Uhr 7 aus einer Telefonzelle vor einem Eiskaffee angerufen. Das Kaffee gehörte zu einem Einkaufszentrum, das einen ganzen Häuserblock am Devonshire Boulevard einnahm, knapp vier Kilometer vom Haus der Yaloms entfernt.

Dort begann Decker mit seiner Suche. Drei Stunden später beendete er sie auch dort. Herausgefunden hatte er reinweg gar nichts. Keiner von den Leuten, mit denen er gesprochen hatte, wußte irgend etwas über den Jungen. Er nahm an, daß Dov sofort nach dem Anruf getürmt war.

Theorien gab es viele, aber irgendeinen Haken hatten sie alle.

Erstens: Die ganze Familie hatte sich aus dem Staub gemacht. Dov war nur kurz ausgebüxt, um sich von seiner Cousine zu verabschieden.

Warum wären dann die Pässe der Eltern noch da, während die der Jungen fehlten?

Zweitens: Dov und Gil waren direkt  als Täter  am Verschwinden ihrer Eltern beteiligt. Sie hatten die Eltern umgebracht und sich davongemacht. Dov hatte sein Abschiedstelefonat geführt, bevor sie untergetaucht waren.

Wo hatten die Morde dann stattgefunden? Im Haus gab es keinerlei Hinweise. Und wo waren die Leichen der Eltern? Ferner, warum stand Gils Wagen noch in der Garage, wenn die Jungen in aller Eile abgehauen waren?

Drittens: Dov und Gil hatten nichts mit dem Verschwinden ihrer Eltern zu tun. Aber sie wußten, daß ihnen etwas Schlimmes passiert war. Sie hatten Angst, vielleicht die nächsten Opfer zu sein. Also hatten sie sich ihre Pässe geschnappt und waren fort, wobei Dov noch einen letzten Anruf getätigt hatte, bevor sie im großen Nichts verschwanden.

Warum hatten sie dann nicht Gils Auto genommen? Und hätten sie nicht irgend etwas eingepackt?

Viertens: Dov hatte seinen Bruder und die Eltern ermordet. Das würde Gils Wagen in der Garage erklären. Dov war noch nicht alt genug zum Fahren.

Aber warum fehlte dann auch Gils Paß? Und hätte Dov nicht etwas eingepackt oder sein Bankkonto abgeräumt? Er hätte doch etwas gebraucht, wovon er leben konnte.

Fünftens: Marges Spionagetheorie. Irgend jemand hatte die gesamte Familie umgelegt, die Eltern zuerst. Die Jungen hatten versucht zu fliehen, was Dov die Möglichkeit gab, seinen Anruf zu machen, aber dann hatte man sie doch noch erwischt und auch umgelegt.

Wenn das der Fall war, würde Decker die Leichen niemals finden.

Keine Leichen, keine Beweise.

Wenn irgendwo tief im Wald ein Mord geschieht …



Tug Davidson ging die Berichte und sonstigen Aufzeichnungen durch.

»Bei den Bankkonten ist nichts Ungewöhnliches festzustellen.« Er blätterte in den Papieren herum. »Überall Guthaben, die Yaloms waren flüssig. Sieht so aus, als hätte der Jude gewußt, wie man sein Geld zusammenhält.«

Decker blieb ungerührt. Wollte Davidson ihn bewußt provozieren? Wahrscheinlich nicht. Er hatte es offenbar nur so nebenbei bemerkt. Decker hatte Marge versprochen, daß er ihr das Reden überlassen würde. Sie wollte es so, und er tat ihr den Gefallen gern.

»Sie haben mit den Nachbarn und den Schulfreunden gesprochen«, sagte Davidson. Er kniff die Augen zusammen, während er Marges Zusammenfassung durchging. »Die Kinder waren den ganzen Tag in der Schule?«

Marge antwortete: »Die Lehrer, bei denen sie ihre letzten Stunden hatten, haben sie als anwesend eingetragen.«

»Wann ist die Schule aus?«

»Zehn nach drei.«

»Und danach sind sie verschwunden.«

»Wir haben keine Anhaltspunkte, wo sie sich nach drei Uhr zehn aufgehalten haben.«

»Ist der ältere Junge an dem Tag mit dem Auto zur Schule gefahren?«

»Da ist sich keiner sicher«, sagte Marge. »Deshalb hätte ich gern ein bißchen mehr Zeit «

»Um noch mehr Plemperkram zu produzieren?« Davidson sah von den Aufzeichnungen hoch. »Wir brauchen Beweise für ein Verbrechen. Bisher haben Sie gar nichts.«

Marge schwieg.

»Lassen Sie mich das mal zusammenfassen, Dunn«, knurrte Davidson. »Die Jungs waren in der Schule. Die Eltern haben zusammen mit der Schwester zu Mittag gegessen. Die Frau … wie war noch gleich der Name?«

»Dalia«, sagte Marge.

»Ja. Dalia. Sie ist nach dem Lunch nicht mehr ins Büro gegangen, stimmts?«

Marge nickte.

»Okay. Sie geht also nicht ins Büro zurück, Yalom geht auch nicht ins Büro zurück. Das Mittagessen war wann ungefähr vorbei …« Er warf einen Blick in die Unterlagen. »Gegen zwei. Wir verlieren die Eltern also gegen zwei Uhr aus den Augen. Die Jungen verlieren wir gegen drei Uhr zehn aus den Augen. Wohin ist die Familie wohl gegangen? Ich tippe auf zu Hause.«

Davidson wartete auf einen Kommentar. Da nichts kam, sprach er weiter.

»Sagen wir, sie haben sich alle gegen drei Uhr dreißig dort getroffen. Danach wissen wir nichts mehr von irgendeinem aus der Familie, außer daß der Jüngere, Dov, gegen fünf am selben Tag bei seiner Cousine angerufen hat. Das war vor drei Tagen, und Sie sind bei Ihrer Suche noch keinen Schritt weiter gekommen.«

»Das ist eine Art, die Sache zu betrachten«, sagte Marge.

»Haben Sie noch eine andere, Dunn? Können Sie mir nichts anderes zeigen, als wie Sie sich die Hacken abgelatscht haben?«

Jetzt konnte Decker nicht mehr an sich halten. »Jemand anders würde es vielleicht eine gründliche Voruntersuchung nennen.«

»Ich bin aber nicht jemand anders, und ich nenne es Scheiße.«

Marge sagte beherrscht: »Mein Bauch sagt mir, daß irgend etwas passiert ist.«

»Das ist ja einfach großartig, Dunn. Mein Bauch sagt mir auch, daß etwas passiert ist. Das Problem ist nur, daß Bäuche vor Gericht nicht als Beweismittel zugelassen sind. Sie haben keinen Verdächtigen, geschweige denn einen Täter. Sie haben noch nicht einmal ein Verbrechen.«

»Ganze Familien verschwinden nicht einfach so«, wandte Marge ein.

»Klar tun sie das, Dunn«, verbesserte Davidson sie. »Das nennt sich Zeugenschutzprogramm. Haben Sie sich mal den Paß von diesem Typ angesehen?« Er blätterte durch Yaloms Papiere. »Wenn die Feds sie irgendwo weggepackt haben, finden Sie die nie.«

Marge gab nicht auf. »Warum fehlen dann die Pässe der Jungen, und die der Eltern wurden zurückgelassen?«

»Die Eltern mußten noch dableiben, um mit den Feds irgendwas zu regeln. Die Kinder hatten sie aber schon nach Israel geschickt. Wie wärs damit?« fragte Davidson süffisant.

»Die Schwester hat mit ihren Eltern in Israel gesprochen«, mischte Decker sich ein. »Die Jungen waren nicht da.«

»Wenn sie die Wahrheit sagt«, sagte Davidson. »Sie werden ja gemerkt haben, daß sie uns nicht mehr ständig auf die Pelle rückt wie zu Anfang.«

»Das liegt daran, daß wir etwas tun«, erklärte Decker.

Davidson war einen Moment still. »Hören Sie. Wir wissen alle, daß da was nicht stimmt. Ich tippe auf Spionage.« Er knallte Yaloms Paß auf den Tisch. »Da steckt noch irgend etwas anderes hinter diesem Yalom. Wenn die Familie sich versteckt hält, werden wir keinen von ihnen finden. Und dann bin ich auch gar nicht interessiert daran, sie zu finden.«

»Sie sagen also, wir sollen unsere Zelte abbrechen?« fragte Marge.

Davidson schwieg. Dann grummelte er: »Sie können die Sache noch ein paar Wochen offen lassen. Aber verbringen Sie nicht Ihre gesamte Zeit damit.« Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Ein paar Stunden täglich, nicht mehr. Es sei denn, es stellt sich etwas Neues heraus.«

»Das hört sich vernünftig an, Sir«, sagte Marge. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie mir vielleicht doch noch nur einen einzigen Tag geben «

»Und was glauben Sie, was Sie mit einem weiteren Tag erreichen können, Dunn?«

Marge wand sich. »Ich würde gerne einen Tag lang das Haus genauestens nach möglichen Hinweisen untersuchen.«

»Sie haben das Haus bereits untersucht. Noch ein Tag wäre für unser Department nichts weiter als Verschwendung von Zeit und Geld. Zeit, zur Tagesordnung überzugehen.«

Marge knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts.

Vergeblich wartete sie darauf, daß Decker reden würde, aber von ihm kam nichts. War er tatsächlich mit Davidsons Einschätzung einverstanden, oder wollte er nur den Mund halten? Verdammt, dem Mann war nichts anzumerken.

Davidson wandte sich Decker zu. »Sie haben heute Nachmittag einen Termin bei Gericht oder so etwas?«

»Die Williams-Schießerei.«

»War das diese Samstagabendsache in der Kneipe?«

»Yep.«

»Dann gebe ich das hier an Dunn.« Davidson nahm einen Zettel heraus und reichte ihn Marge. »Das kam vor ungefähr fünfzehn Minuten über den Ticker. Da bekommen Sie buchstäblich noch die rauchende Pistole.«

Marge faltete das Blatt auseinander und warf einen Blick auf die genaueren Angaben. Eine Schießerei in einer Schule  ein Streit unter Verliebten im Chemielabor. Der Junge hatte sein Mädchen vor zwanzig anderen Schülern niedergeschossen. Fingerabdrücke noch am Tatort. Den Auftrag hätte jeder Anfänger übernehmen können. Sie brauchte nur noch die Formulare auszufüllen.

Marge steckte das Infoblatt ein und stand auf. »Ich fange gleich damit an, Sir.«

»Das ist die richtige Einstellung«, lobte Davidson. »So gefallen Sie mir. Sie lernen dazu. Ich weiß, daß Sie an die ganz große Sache ran wollen, Dunn. Und Sie haben gedacht, das Yalom-Ding wärs jetzt. Nichts dran auszusetzen. Eventuell haben Sie dabei auch was gelernt. Sie können kein Steak essen, solange die Zähne noch nicht scharf genug sind.«

Decker erlaubte sich ein flüchtiges Lächeln, bevor sein Ausdruck wieder undurchsichtig wurde. Aber Davidson hatte es gesehen. »Habe ich etwas Komisches gesagt, Decker?«

»Wollen Sie damit sagen, daß jemand mit mehr Erfahrung in diesem Fall mehr herausgefunden hätte?«

»Ja, vielleicht wollte ich das sagen.«

»Ich bin erfahren.«

»Offenbar nicht so sehr, wie Sie denken.«

Decker schwieg, ohne den Blick von Davidson abzuwenden. Es war das alte Spiel, wer es am längsten aushalten konnte. Kleinkinder-Weitpinkeln. Decker konnte sich kaum beherrschen, eine Fratze zu schneiden.

Schließlich sagte Davidson: »Gehe ich Ihnen auf die Nerven, Decker?«

»Nope. Sie fordern mich heraus. Das gefällt mir noch besser.«

»Wie schön, daß ich Ihnen eine Freude bereiten kann. Und wenn es Sie dazu motiviert, loszugehen und den Fall zu lösen … alle Macht für Sie, wenn Sie ein paar Leichen finden. Das Revier steht nicht als Milchkuh zur Verfügung, verstanden? Ein paar Stunden am Tag für die Sache. Alles andere ist Ihre eigene Zeit.«

Decker erhob sich. »Das ist ein Wort.« Er streckte die Hand aus. Erst starrte Davidson sie nur eine Weile an, dann ergriff er sie.
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Decker wußte trotz allem, was so in den Zeitungen stand, daß das LAPD nicht von allen geschmäht wurde. Aber trotzdem waren Marge und er freudig überrascht über das Maß an Unterstützung, mit dem die Menschen, die von Devonshire betreut wurden, das Revier unterstützten. Der Dienstraum war fast vollständig aus von der Gemeinde Gespendetem zusammengestellt, von den Möbeln bis hin zur Hightech-Ausrüstung. Ganz zu schweigen von den Tastentelefonen. Decker hatte in Foothill jahrelang eins mit Wählscheibe benutzt.

Der Arbeitsbereich selbst war ein schulbuchmäßig angeordneter LAPD-Dienstraum. Die Tische nach Abteilungen geordnet, mit der Mordkommission ganz hinten gleich neben CAPS  Crimes Against Persons, Personendelikte. An den Wänden die unvermeidlichen blauen Registraturschränke, die Spinde, Stadtteilkarten und Einsatzpläne für den Notfall. Aber die Detectives hatten zusätzlich ein wenig in Heimarbeit dekoriert. Deckers Lieblinge waren ein Filmplakat von David Mamets Homicide und eine große, kolorierte Zeichnung von Schweinen, die mit Polizeimützen auf dem Kopf nach Trüffeln schnüffeln.

Decker zog die Schreibtischlampe über seine Notizen, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte und seinen Fall vor Gericht noch einmal durchging. Aber eigentlich wartete er darauf, ob die Leute vom CAD  Crime Analysis Detail, der Abteilung für Verbrechensanalyse, in ihren Computern irgend etwas über frühere Fälle finden konnten, bei denen ganze Familien verschwunden waren. Er wußte, daß so eine Nachforschung per Computer eine ganze Weile dauern konnte. Es hing davon ab, wie die Fragen formuliert und eingespeist wurden und wer sonst noch online war. Er würde wahrscheinlich keine Antworten bekommen, bevor er aus dem Gericht zurück war.

Nicht daß Decker bei Gericht erscheinen mußte. Nachdem die Proposition 115 durchgekommen war, durfte nun auch ein Uniformierter die Untersuchungsergebnisse eines Detectives vor dem Geschworenengericht vortragen und so den Detectives den Rücken für ihre eigentliche Arbeit frei halten. Aber Decker trug seine Fälle immer noch gern selber vor, soweit es seine Zeit erlaubte. Ein jahrelanges Jurastudium vergißt man eben nicht so schnell.

Marge kam herein und setzte sich Decker gegenüber an ihren Tisch. Er sah auf und legte seine Unterlagen auf den Tisch.

»Wie wars?«

Marge zog eine Grimasse. »Was für eine Verschwendung! Und ich meine nicht Zeitverschwendung. Ich meine die Verschwendung von Leben. Der Typ war wütend auf seine Freundin, also hat er sie abgeknallt. Jetzt ist er voll der Reue, hockt über die Leiche gebeugt da und wimmert wie ein Baby. Er hat ihr tatsächlich Mund-zu-Mund-Beatmung gegeben, als die Blauen eintrafen! Kannst du dir das vorstellen? Als wäre das die richtige Behandlung für eine 32er-Kugel mitten ins Hirn.«

»Er hatte eine 32er dabei?«

»Hat sie aus der Schultasche gezogen.« Marge schüttelte den Kopf. »Die Typen lernen es nie.« Sie machte eine Pause. »Na ja, ich hab meine Pflicht getan und Tug glücklich gemacht. Ist das denn zu glauben? Macht dich dieser offene Antisemitismus nicht rasend?«

»Nää.«

Marge starrte ihren Partner an. »Wie ist das möglich? Juden als Spione. Diese Art, wie er Ihre Leute sagt.«

»Macht mir nichts aus.«

»Was muß man tun, um dich auf die Palme zu bringen?«

Decker dachte kurz nach. »Wenn du Antisemitin wärst, das würde mich aufregen. Wir müssen über Yalom reden.«

Marge sah auf die Armbanduhr. »Okay … schieß los!«

»Was machst du da?«

»Wir haben noch eine Stunde, neunundfünfzig Minuten und sechsundfünfzig Sekunden.«

Decker griente. »Ich muß in ein paar Minuten ins Gericht. Ich erwarte mir zwar nicht viel davon, aber ich habe mit der CAD geredet. Mal sehen, ob die nicht irgendeine frühere Entführung ausspucken können, die Ähnlichkeit mit dem Fall Yalom hat.«

»Was für eine Idee. Es gibt bestimmt ganze Schränke voll mit nie abgeschlossenen Akten über Familienentführungen.«

»Wenn du einen besseren Ansatz hast, Marge, ich bin ganz Ohr.«

Marge schwieg. »Tut mir leid. Ich bin nur wütend. Wütend wegen dem, was ich gerade gesehen habe, und wütend auf Davidson.« Sie wandte sich ihm zu. »Regt der Mann dich denn nicht auf? Er hat dich herausgefordert!«

»Ich werde mich nicht aufregen«, erklärte Decker. »Ich werde mit ihm abrechnen. Der Typ soll sich an seinen eigenen Worten verschlucken und an der Scheiße obendrauf gleich mit. Was hältst du davon, wenn wir beiden Hübschen uns gegen vier wieder hier treffen und die Yalom-Sache noch einmal Stück für Stück durchgehen?«

»Das haben wir doch schon.«

»Vielleicht haben wir etwas übersehen. Kauen wirs einfach noch mal durch.«



Die Notizen und Planzeichnungen bedeckten beide Tische. Sie hatten eine Stunde gebraucht, um zu rekapitulieren, zu ordnen und zu sortieren und wieder umzusortieren. Um fünf packten fast alle anderen der etwas über dreißig Devonshire-Detectives ihre Sachen. Um halb sieben kam Davidson aus seinem Büro und herüber zu ihrem Tisch. Old Tug war im Anzug und hatte die Aktentasche dabei. Es schien ihm peinlich zu sein, vor ihnen zu stehen.

Er grunzte: »Sie tun das, um mich zu ärgern.« Decker warf Marge einen »Laß-mich-das-machen«-Blick zu. An Davidson gewandt sagte er: »Wie ich schon erwähnte: Ich mache nur meine Arbeit.«

»Haben Sie nicht ein Baby zu Hause, Decker?« wollte Davidson wissen.

»Yep. Ein kleines Mädchen  wirklich süß. Ganz die Mama.«

»Möchten Sie sie denn nicht sehen?«

Decker sah von seinen Planzeichnungen auf. »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich glauben, daß Sie meine Arbeit sabotieren wollen, Lieutenant. Aber zum Glück weiß ich es ja besser.«

Davidson funkelte ihn an. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. »Wir sind auf derselben Seite, Decker. Ich würde die Familie auch gern finden. Ich weiß, daß da etwas faul ist.«

Decker schwieg.

»Unglücklicherweise ist ›faul‹ aber nicht genug.« Davidson schüttelte den Kopf. »Hören Sie. Ich weiß, daß Sie Erfahrungen mit Mordsachen haben. Aber ich habe mehr Erfahrung. Fälle dieser Art fressen nur so die Stunden, und ich kann es mir nicht leisten, daß zwei von meinen Detectives ihre Stunden für sinnloses Zeug abrechnen, verstanden?«

»Ich habs begriffen.«

»Wenn Sie und Marge natürlich Leichen finden«, räumte Davidson großzügig ein, »eine Leiche, eine reicht völlig  dann ist das eine ganz andere Geschichte. Dann kann ich die Stunden rechtfertigen.«

Und da ging Decker ein Licht auf. Tug war kein schlechter Kerl. Er war nicht einmal ein schlechter Cop. Tug war einfach nur ein Verwaltungsbeamter. Seine Stellung hatte ihn in einen Bürokraten verwandelt. Er war gezwungen, Fälle nach den für sie aufgebrachten Stunden zu beurteilen und in Dollars und Cents zu denken statt in Gut gegen Böse.

Decker nickte. »Ich verstehe Ihre Position, Lieutenant. Deshalb machen Marge und ich das hier auch in unserer Freizeit. Vielleicht haben wir Glück, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall ist es dann unser Problem und nicht Ihres.«

Davidson wog Deckers Worte ab: »Überanstrengen Sie sich nur nicht.« Er machte eine Pause. »Viel Glück.«

»Danke«, sagte Decker.

Davidson wandte sich an Marge. »Ihnen auch viel Glück.«

Damit entschwand er.

Marge blieb zuerst still. Dann sagte sie: »Mein Gott, ist das ein gerissener Hund. Hast du gemerkt, wie er die Sache so gedreht hat, daß es jetzt so aussieht, als würde er uns auch noch einen großen Gefallen damit tun, daß wir den Fall in unserer Freizeit bearbeiten dürfen?«

Decker feixte: »Hab ich dir erzählt, daß ich mich über ihn erkundigt habe?«

»Und?«

»Die Leute sagen, er ist ein harter Arbeiter. Gab ne Menge Leute, die Gutes über ihn zu sagen hatten.«

»Was zum Teufel ist dann mit ihm passiert?«

»Was glaubst du? Er wurde befördert. Sie haben ihm die Eier abgeschnitten und ihn zum Schreibtischtäter degradiert. Jetzt muß er mehr auf Zweckdienlichkeit achten als auf Gerechtigkeit. Ich glaube, im tiefsten Innern möchte er, daß wir gewinnen. Also laß uns etwas finden und dem Rübenschwein beweisen, daß er unrecht hat.«

Marge ließ resigniert die Schultern fallen. »Was sollen wir finden? Wir sind unsere Aufzeichnungen ein dutzendmal durchgegangen. Es hat nichts ergeben.«

Decker rutschte seinen Stuhl neben ihren. »Irgendwo müssen wir anfangen, also laß uns mit dem Offensichtlichen beginnen. Die Pässe der Jungen sind nicht mehr da, die der Eltern aber doch. Wie wärs, wenn wir die Flugpläne durchgingen? Auslandsflüge. Wozu sollten die Jungen sonst ihre Pässe brauchen?«

Marge wußte, daß das ohne die nötigen Papiere und Untersuchungsbefehle Tage dauern konnte. Aber Peter hatte recht, irgendwo mußten sie anfangen. »Wie heißt die offizielle Fluglinie von Israel?«

»El AI«, sagte Decker. »Aber es fliegen auch eine Menge andere nach Israel.«

Marge sah auf die Uhr. »Um die Firmenbüros anzurufen, ist es schon zu spät. Wir könnten zum Flughafen fahren und sehen, ob wir etwas in ihren Computern finden.«

»In Ordnung, so machen wirs. Aber vorher laß uns einen Zeitplan für die Jungen aufstellen.«

Marge nickte. »Wenn wir gegen fünf noch von Dov aus dem Einkaufszentrum gehört haben, wann, meinst du, sind die Jungen dann wohl am Flughafen angekommen?«

Decker kaute kurz auf seinem Schnurrbart. »Margie, wie sind die Jungen überhaupt zum Flughafen gekommen? Gils Wagen stand in der Garage.«

»Schon mal was von Taxis und Bussen gehört?«

»Aber warum nicht mit dem Wagen? Gil war alt genug zum Autofahren. Warum nicht einfach in eins der Autos steigen und ab zum Flughafen?«

»Du willst auf etwas hinaus.«

Decker hob den Zeigefinger. »Der Wagen war ein Erkennungszeichen. Gil und Dov wollten ihn nicht nehmen, weil sie nicht verfolgt werden wollten. Sie wollten nicht, daß irgend jemand weiß, wer sie sind und wohin sie fahren.«

Marge schwieg.

»Die Frage ist also: Wie sind sie zum Flughafen gekommen?« Decker machte eine Pause. »Laß uns mit einer einfacheren Frage anfangen: Wie sind sie zu dem Einkaufszentrum gekommen? Im Auto sind es etwa fünf Minuten, mit dem Fahrrad zwanzig und zu Fuß ungefähr fünfundvierzig Minuten. Nehmen wir mal an, sie sind gegen halb vier von der Schule zu Hause angelangt. Das nächste, was wir von ihnen hören, ist, daß sie etwa um fünf im Einkaufszentrum sind. Das heißt für mich, sie sind zu Fuß gegangen.«

»Und dann?«

»Dann hat Dov seinen Anruf gemacht.«

»Und dann?«

Decker schnalzte mit der Zunge. »Dann weiß ich auch nicht weiter.«

Schweigen im Raum.

Schließlich sagte Decker: »Okay. Laß es uns ein bißchen ausfüttern. Die Jungen kommen gegen halb vier nach Hause. Irgendwas ist nicht in Ordnung. Sie wissen, daß sie zusehen müssen, aus dem Haus zu kommen. Sie müssen … sich aus irgendeinem Grund verstecken. Was brauchen sie, um abzutauchen?«

»Geld«, überlegte Marge »Sie brauchen Bargeld.«

»Okay. Dazu fällt uns wieder die Mezuza ein, die am inneren Türpfosten angebracht war statt draußen. Sie war leer. Yalom wußte, wie man eine Mezuza korrekt plaziert. In seinem Büro sitzt sie auf der richtigen Seite. Warum bringt man also so einen großen, wahrscheinlich teuren Silberkasten auf der falschen Türseite an, wenn man sie einfach leer läßt? Antwort: Weil sie normalerweise nicht leer war. Ich sage, es waren Wertsachen drin  Geld, vielleicht auch Steine.«

»Fluchtgeld«, mutmaßte Marge. »Arik Yalom wußte, daß er krumme Geschäfte machte, und hielt sich einen Geldvorrat für den Fall, daß er plötzlich weg mußte. Okay. Weiter.«

Decker faßte zusammen. »Die Jungen haben also Geld. Und sie haben ihre Pässe. Sie können abhauen.«

»Nur daß Dov eine Stunde und etwas später seine Cousine aus einem Einkaufszentrum anruft«, seufzte Marge. »Wenn ich auf der Flucht wäre, würde ich bestimmt nicht zu Fuß zu einem Einkaufszentrum gehen und dort telefonieren. Ich würde direkt zum Flughafen fahren.«

»Ganz deiner Meinung«, stimmte Decker zu. »Also, weshalb sind sie dann erst zu diesem Einkaufszentrum?«

»Um etwas zum Anziehen zu kaufen.«

»Sie konnten sich mit ihrem Geld Kleider kaufen, wenn sie an ihrem Bestimmungsort gelandet sind. Und überhaupt, wenn man auf der Flucht ist, macht man keine Unterbrechungen.«

»Um Flugtickets zu kaufen.«

»Die Flugtickets konnten sie auch am Flughafen kaufen.«

Marge sah Decker an. »Okay. Warum sind sie erst mal zum Einkaufszentrum?«

Decker runzelte die Stirn. »Um eine Fahrgelegenheit zu bekommen. Sie sind da zu Fuß hin und haben irgendeine andere Möglichkeit gefunden, um vom Einkaufszentrum zum Flughafen zu gelangen.«

Marge nickte. »Du meinst, sie haben zum Beispiel ein Taxi oder einen Bus genommen. Ich kann dir folgen.«

Wieder trat Stille ein.

Dann sagte Marge: »Es wird Stunden dauern, bis wir alle Busfahrpläne und Taxifahrten überprüft haben.«

»Das ist wahr.«

»Wir können die Hinfahrt auch überspringen und gleich zu den Terminals am Flughafen gehen. Ich bin bereit, wenn du es bist.«

Decker stand auf und steckte seinen Notizblock in die Jackentasche. »Na, dann los.«



Mit Einbruch der Nacht ging schon wieder ein Sturm über dem Southland nieder. Decker und Marge gingen unter kurzen Regengüssen von Terminal zu Terminal, wo sie nicht nur mit der Bürokratie und den Sicherheitsbestimmungen zu kämpfen hatten, sondern auch mit der feuchtigkeits- und kerosinsatten Luft. Die Landebahnen schwammen in Regenwasser und Öl, die sich zu einer spiegelnden Oberfläche verbanden, in der sich die Bilder der Jets abzeichneten wie auf einem schlechten impressionistischen Gemälde. Nachdem sie stundenlang das Personal befragt und blinzelnd Passagierlisten mit zahllosen Namen auf blassen Computerausdrucken durchgesehen hatten, rieb Decker sich die Augen und beschloß, für heute Schluß zu machen.

Was ganz in Marges Sinne war. Sie war schon eine Stunde früher drauf und dran gewesen aufzugeben. Sie sah Decker an. »Und jetzt?«

Decker warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach zehn. »Hast du Hunger?«

»Schlägst du etwa den Coffee Shop hier am Flughafen vor? Warum überschlagen wir nicht gleich das Essen und injizieren uns die Faulstoffe direkt in die Adern?«

Decker lächelte. »Dann trinken wir eine Tasse Kaffee zusammen.«

»Spülwasser.«

»Aber wenigstens gekochtes.«

Marge verdrehte die Augen, als sie zur Flughafencafeteria gingen. Ein paar Minuten später saßen sie einander auf zitronengelben Plastikstühlen an einem Tisch gegenüber und nippten bitteren Kaffee aus Styroporbechern. Das Licht war grell, und Decker hatte müde Augen. Er hoffte, daß ihn das Koffein wieder munter machen und lange genug wach halten würde, daß er die lange Heimfahrt überstand.

Aufmunternd sagte er: »Nur weil wir ihre Namen nicht finden konnten, heißt das nicht, daß sie das Land nicht verlassen haben. Sie können irgendeinen Inlandsflug genommen und dann von einer anderen Stadt aus ins Ausland sein.«

»Peter«, wandte Marge ein. »Selbst wenn du recht hast, hilft uns das nicht weiter. Denk an die vielen Flugbewegungen, die wir haben. Die vielen verschiedenen Inlandsgesellschaften, die Städte mit Direktflugverbindungen nach Israel anfliegen. Es würde Wochen dauern, Monate, um da alle Listen durchzugehen. Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es wahrscheinlich besser, wenn wir anfangen würden, Leichen zu suchen.«

»Na, dann suchen wir«, gab Decker ungerührt zurück.

Marge ließ ein ungläubiges Lachen hören. »Bei dir klingen wirklich die absurdesten Dinge völlig selbstverständlich.«

»Was ist so absurd daran, Leichen suchen zu gehen?«

Marge funkelte ihn spöttisch an. »Und wo suchen wir zuerst, Peter?«

»Ich weiß nicht.« Er zuckte die Achseln. »In der Nähe des Hauses, denke ich. Es ist nicht weit zu den Bergpässen. Haufenweise Platz, um etwas zu vergraben. Wie wärs, wenn du und ich uns morgen vor der Arbeit treffen und ein bißchen wandern gehen?«

»Meinst du das ernst?«

»Vollkommen«, sagte Decker. »Ich nehme Ginger mit. Sie ist zwar kein Spürhund, aber sie hat eine gute Nase.«

Marge schnalzte mit der Zunge. »Ach, zum Teufel. Ich kann ein bißchen Bewegung gut vertragen. Denn mehr wird bei dem Ausflug nicht rauskommen.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»An welche Zeit hattest du gedacht?«

»So gegen sechs.«

»Peter «

»Ich gehe um sechs immer mit Ginger raus. Frühmorgens ist sie sehr aufmerksam.«

»Aber ich nicht.«

»Margie, die Berghänge durchkämmen heißt, daß wir richtig dicht am Boden arbeiten müssen. Ginger ist da echt gut.«

»In Ordnung.« Marge pustete sich die Ponyfransen aus der Stirn. »Es ist wirklich ein Hammer, daß wir nicht Zeit genug für beides haben. Wir müssen es mit unseren eigenen Hunden und in unserer eigenen Zeit machen.« Mit verstellter Stimme mokierte sie sich: »Weil Tug die Dienststunden nicht rechtfertigen kann.«

Decker ging nicht darauf ein.

»Ärgert dich das gar nicht?« fragte sie.

»Nää.«

Marge sah zu, wie Decker undurchdringlich lächelte. Sie betrachtete sein Gesicht. »Das ist ein Spiel für dich, stimmts?«

»Mord ist nie ein Spiel.«

»Ach, Quatsch, Peter. Du willst das in deiner eigenen Zeit machen. Du bist ganz wild darauf, zu beweisen, daß der Mistkerl unrecht hat.«

»Was ist daran falsch?«

Marge dachte einen Moment lang nach. »Nichts.«


14

Decker fuhr schließlich kurz nach elf in seine Auffahrt. Er war überrascht, Rina nicht nur hellwach und auf ihn wartend vorzufinden, sondern auch in voller Bekleidung. Er fragte, ob alles in Ordnung sei.

»Prima«, antwortete sie. »Wir haben dich vermißt.«

»Ich habe dich auch vermißt. Gehts allen gut?«

»Alles in Butter. War es eine erfolgreiche Nacht für dich?«

»Nicht besonders. Wir haben nach wie vor eine einzige Spur, Rina. Ein Telefonanruf von einem der beiden halbwüchsigen Jungen.«

»Aber das ist doch sehr viel, Peter. Wenigstens wißt ihr, daß der Junge noch am Leben ist.«

Decker antwortete nicht. Tatsächlich wußte er ja nicht, ob Dov tot oder lebendig war. Der Telefonanruf hatte vor drei Tagen stattgefunden.

»Warum bist du noch auf? Du brauchst deinen Schlaf.«

»Ich dachte, wir gehen vielleicht noch ein bißchen spazieren.«

Decker sah aus dem Panoramafenster im Wohnzimmer. Es goß in Strömen. »Ich glaube, das Wetter ist ein ganz klein wenig ungemütlich.«

»Keine Lust auf einen romantischen Spaziergang im Regen?«

»Was hast du vor, Liebling?«

Rina warf einen schnellen Blick über die Schulter, wobei ihre Augen kurz an der geschlossenen Tür zum Gästezimmer hängen blieben. Sie flüsterte: »Wie wärs, wenn wir in den Stall gingen? Nur du und ich und die Pferde.«

Decker war müde. Kopf und Nacken taten ihm weh, seine Schultern waren steif, und die alte Schußwunde puckerte. Aber er versuchte, seine Erschöpfung zu verbergen. »Klar, laß uns nach den Pferden sehen, und dann sagst du mir, was du auf dem Herzen hast.«

Rina zog ihren Regenmantel an. Decker hatte seinen noch nicht einmal ausgezogen. Er legte den Arm um seine Frau, führte sie durch die Küche und öffnete dann die Hintertür und einen großen, schwarzen Regenschirm.

Unter dem wasserdichten Baldachin liefen sie mit Ginger auf den Fersen zum Stall hinüber. Ihre Schuhe wurden dabei total dreckig. Als sie aber erst einmal drin waren, war es warm und trocken und roch würzig nach frischaufgeschüttetem Heu. Decker knipste eine elektrische Hängelaterne an, die den Boden mit einem warmen Lichtschein erhellte. Die Pferde in ihren Boxen waren überrascht über die Eindringlinge, fühlten sich aber nicht gestört. Deckers Lieblingsstute, Beatrice, wieherte leise, die streunenden Katzen schnurrten. Ginger schmuste sich gemütlich an die Tigerkatzen und ließ den Kopf entspannt auf den Boden sinken. Decker faltete den Schirm zusammen und zeigte auf einen sauberen Heuhaufen.

»Nach Ihnen, Madame.«

Rina zog den Mantel aus und ließ sich ins Heu fallen. Decker setzte sich neben sie. »Na ja, mal was anderes.«

»Ich finde es romantisch.«

»Im Heu kuscheln wie in guten alten Zeiten«, grinste Decker. »Was willst du also mit mir bereden, das Honey nicht hören soll?«

»Woher wußtest du, daß ich mit dir über Honey reden wollte?«

»Nenn mich nur Sherlock.« Decker rollte sie herum, bis sie auf ihm lag, und legte die Arme um sie. Sie war nervös, und er lockerte seinen Griff.

»Rina, ich rechne nicht damit, daß wir uns in einem Heuhaufen leidenschaftlicher Lust hingeben werden. Also entspann dich, okay? Erzähl mir von Honey.«

Ein Donnerschlag krachte am Himmel. Rina zuckte zusammen, dann schmiegte sie sich dicht an Peters breite Brust. In einem solchen Moment war es wunderbar, mit jemandem zusammen zu sein, der so groß und beschützend war.

Decker hielt seine Frau umschlungen und küßte sie auf die Stirn. »Hoffentlich wacht Hannah nicht auf. Hast du das Babyphon dabei?«

»Aber ja.«

Rina zog ihren nassen Regenmantel heran, durchwühlte die Taschen und zog schließlich ein mobiles Empfangsgerät heraus. Sie stellte es an. »So weit, so gut. Alles ruhig.«

»Erzähl mir von Honey.«

»Irgendwann hat sie ihre Kinder doch noch überredet, heute nachmittag mit ihr in den Zoo zu gehen. Das heißt, hauptsächlich hat sie Minda und Mendel überreden müssen. Mendel wollte sich nicht von seinen Sepharim trennen, und Minda sich nicht vom Fernseher.«

»Sind die meisten Spielshows nachmittags nicht schon vorbei?«

»Minda hat den Einkaufskanal entdeckt.«

»A-ha.«

»Na, jedenfalls hat Honey sie schließlich alle zusammengetrieben. Ich habe mich entschuldigt, mit der Begründung, daß ich Hannah beobachten wollte, weil sie ja gerade geimpft worden ist. Und das stimmte.«

»Weiter.«

»Ich bin zu Honeys Village durchgekommen. Es hat ein bißchen gedauert, bis ich den Rebbe erreichen konnte, weil ich nur die Nummer von der Bäckerei hatte. Es gibt nur wenige Telefone im Village.«

»Hat der Rebbe tatsächlich mit dir gesprochen?«

»Ich habe gesagt, es sei ein Notfall. Und ja, da hat er mit mir gesprochen. Er hat sich sogar Zeit gelassen. Er ist sehr … nicht von dieser Welt. Während ich mit ihm sprach, hatte ich das Gefühl, mit jemandem zu reden, der eine direkte Verbindung zum Himmel besitzt. Ich kann verstehen, warum er so viele Anhänger hat. Er ist sehr charismatisch.«

»Was hat er über Honey gesagt?«

Rina machte ein schmerzvolles Gesicht.

»So schlimm?« Decker setzte sich auf, Rina immer noch auf dem Schoß. »Also?«

»Nach dem, was der Rebbe erzählte, war Honeys Einschätzung ihres Lebens ziemlich zutreffend. Gershon war schon immer … anders, ein sonderbarer Mann. Sehr fromm. So einer, der sich weigert, während irgendeines Teils des Gebets zu sitzen. Du weißt ja, wie lang die Sabbath-Gebete sein können.«

Das wußte er allerdings. Selbst die schlichtesten Gebetsversammlungen dauerten immer noch mindestens ein bis anderthalb Stunden, bis alle erforderlichen Gebetsverse gesprochen waren. Wenn dann noch ein Vorsänger dazukam, konnte sich der Gottesdienst ohne weiteres auf zwei oder mehr Stunden ausdehnen.

Stirnrunzelnd fragte er: »Aber sie läuft ihrem Mann doch nicht deshalb davon, oder?«

»Nein. Ich versuche nur, dir den Hintergrund zu vermitteln.«

»Mach weiter.«

Rina räusperte sich. »Ich habe auch schon Leute gekannt, die während des ganzen Gottesdienstes stehen geblieben sind. Aber Gershon ging noch weiter. Am Schabbes nahm er zum Beispiel am Frühgebet und zusätzlich an dem normalen Abendgebet teil. Und beide Male blieb er die ganze Zeit stehen.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht. In der Halacha gibt es dafür jedenfalls keine Grundlage. Man kriegt keine Sammelpunkte, wenn man dieselben Gebete zweimal sagt.«

»Der Typ ist also ein Fanatiker. Manche Leute würden uns auch als Fanatiker bezeichnen.«

»Das ist nicht alles, Peter. Ungefähr vor anderthalb Jahren muß Gershon irgendeine traumatische Erfahrung gehabt haben. Wie Honey schon erzählt hat, will er nicht darüber sprechen, aber es muß ziemlich schlimm gewesen sein. Denn er hat sich drastisch verändert. Besonders freundlich war er noch nie, aber er sagte wenigstens Hallo oder Schalom aleichem. Und er war höflich. Doch unvermittelt redete er nicht mehr mit den Leuten, Peter. Er kümmerte sich nicht mehr um sein Äußeres. Hörte auf zu baden.«

»Woher weiß der Rebbe über seine Badegewohnheiten Bescheid, wenn nicht durch Honey?«

»Weil Gershon anfing, nachts durch die Straßen zu wandern und dabei Selbstgespräche zu führen.«

Decker verzog das Gesicht. »Na großartig. Und wir nehmen diese Leute in unser Haus auf.«

»Könntest du mich bitte zu Ende reden lassen?«

Decker griente reumütig. »Red weiter.«

»Der Rebbe sagte, wenn ihm jemand auf der Straße begegnete und fragte, was er denn da so ganz allein treibe und mit sich zu reden habe, habe er gesagt, er versuche nur, sich über alles klar zu werden. Er … drückte sich verständlich aus, wenn man mit ihm sprach. Aber sein Verhalten …« Rina biß sich auf die Lippen. »Niemand, nicht einmal Honey oder der Rebbe, wußte genau, worüber er sich klar werden wollte.«

»Hat er einen Job?«

»Ja, er ist Diamantenhändler.«

»Ach ja, stimmt. Und er ist auch noch in der Lage, seine Arbeit als Diamantenhändler auszuüben?«

»Anscheinend ja«, sagte Rina. »Sie sind keine Millionäre, aber der Rebbe meint, er kommt gut zurecht.«

»Der Rebbe kennt sein Einkommen?«

»Gershon gibt zwanzig Prozent für wohltätige Zwecke. Auf den Penny genau. Er zeigt dem Rebbe seine Steuererklärung, dann schreibt er einen Scheck über zwanzig Prozent der Bruttosumme aus. Nach dem Gesetz muß man nur zehn Prozent geben. Aber Gershon hat es einen Schritt weiter getrieben. Der Rebbe wollte mir natürlich nicht sagen, wie viel er verdient, aber er hat mir gesagt, daß er gutes Geld macht. Da kann das Problem nicht liegen.«

»Vielleicht doch, wenn er den falschen Leuten Geld schuldet.«

Rina überlegte. »Nicht daß ich wüßte. Der Rebbe hat nichts von bedrohlichen Telefonanrufen gesagt.«

»Aber Honey.«

Rina nickte. »Vielleicht stimmt es ja. Vielleicht ist es das, was Gershon auf der Seele liegt. Oder vielleicht findet alles nur in seiner Seele statt. Meine Geschichte ist aber noch nicht zu Ende.« Sie seufzte. »Ungefähr vor sechs Monaten hat er sich selber zum Nazir erklärt.«

»Was ist ein Nazir?«

»Kannst du dich noch an Samson erinnern, aus Samson und Delilah? Er war ein Nazir. Deshalb war sein Haar so lang. Über Jesus von Nazareth weißt du Bescheid?«

»Klar.«

»Manche sagen, Jesus sei ein Nazir gewesen  ein Nazarit nennt man das, glaube ich. Wenn ich mich recht erinnere, legen Nazariten ein Gelübde ab, das besagt, daß sie keinen Alkohol trinken, sich nicht die Haare schneiden oder rasieren und daß sie sich nicht durch den Kontakt zu toten Körpern verunreinigen werden.«

Decker lachte.

»Was ist?«

»Ich kann geradezu hören, wie du denkst: Hey, die Sache mit dem Alkohol und den Haaren könnte ich ja hinkriegen, aber ob ich immer auf die toten Körper verzichten könnte «

»Das ist kein Witz. Du könntest nicht tun, was du tust, wenn du ein Nazir wärst, Peter. Du kommst regelmäßig mit Toten in Kontakt.«

Decker dachte nach. Sie hatte vollkommen recht.

»Der Bann gegenüber Toten bedeutet auch, daß Nazariten keine Friedhöfe oder Krankenhäuser betreten können  sie dürfen nirgendwohin, wo jemand gestorben sein könnte.«

Decker hielt sie auf Armeslänge. »Meinst du das ernst?«

Rina nickte. »Es wird noch seltsamer. Gershon hat nicht nur seine Gelübde als Nazir abgelegt, er hat sich auch von seiner Frau getrennt.«

»Ah, also stehen sie doch vor der Scheidung.«

»O nein. Ich meinte nicht diese Art von Trennung. Ich meinte eine körperliche Trennung. Der Rebbe wollte nicht richtig damit rausrücken, aber ich glaube, er meinte Sex. Ich denke, Gershon weigert sich, mit seiner Frau zu schlafen. Also, ich bin ja keine Expertin, was Nazariten angeht  wie das alles im einzelnen genau ist, mußt du Rabbi Schulman fragen , aber ich kann mich absolut nicht erinnern, daß es Nazariten nicht erlaubt sein sollte, mit ihren Frauen zu schlafen.«

Decker starrte sie an. »Weißt du, ich begegne ja vielen seltsamen Leuten bei dem, was ich tue. Aber was du da sagst  so etwas habe ich ja überhaupt noch nie gehört.«

»Peter, das ist nicht lustig. Der Rebbe sagt, daß Honey wirklich leidet. Sie weiß nicht, warum er ihr das antut  und sich. Denn er weigert sich, mit irgend jemandem zu reden.«

»Hat sie dem Rebbe von den seltsamen Anrufen erzählt?«

Rina nickte.

»Was hat der Meister dazu gesagt?«

»Der Rebbe hat gesagt, sie sollten vorsichtig sein.«

»Sehr weise.«

»Peter, ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Was du tun sollst?« lächelte Decker. »Das ist sehr einfach. Wir tun schon genug, indem wir diese Frau und ihre Kinder bei uns wohnen lassen. Zu mehr sind wir nicht verpflichtet.«

»Peter, das hört sich so kaltherzig an.«

»Ich sage ja nicht, du sollst sie rauswerfen. Ich sage nur, spiel nicht ihren Seelenklempner, okay?«

Rina antwortete nicht.

Decker sah ihr in die Augen. »Okay, Rina?«

»Ich sollte mir ihre Probleme nicht anhören?«

»Nein, das solltest du tatsächlich nicht. Sie ist hierher gekommen, um sich unterhalten zu lassen, also unterhalte sie. Fahr mit ihr nach Disneyland oder zu den Universal Studios.«

»Lieber würde ich mir ihre Probleme anhören. Das ist leichter.«

Decker lachte, dann ließ er sich ins Heu zurücksinken. »Ich will ja nicht gefühllos klingen, Rina, aber du mußt auch an deine Gesundheit und an deine eigene Familie denken. Die Frau hört sich nach Ärger an.«

»Sie hört sich verwirrt an.«

»Du kannst das jetzt nicht brauchen. Und deine Kinder auch nicht.«

»Und du auch nicht«, vollendete Rina.

»Darauf kannst du Gift nehmen!« gab Decker ihr recht. »Ich bearbeite fünf Fälle gleichzeitig, einen davon in meiner Freizeit. Und nur, weil mein eigener Lieutenant die Stunden nicht rechtfertigen kann, die ich an einem Verbrechen ohne Leichen sitze.«

»Kannst du ihn nicht übergehen?«

»Nein, nein, nein«, wehrte Decker ab. »Man handelt nicht über den Kopf seines Lieutenant hinweg, nicht, wenn man den eigenen nicht verlieren will. Das LAPD ist eine militärische Organisation, Schatz. Entweder du hältst dich an die Regeln, oder du wirst bald sehr einsam sein.«

»Das ist nicht fair.«

Decker lachte über ihre Entrüstung. »Nein, ist es nicht. Aber es ist nun mal so. Jedenfalls gehen Marge und ich morgen früh bei Sonnenaufgang in die Berge und suchen nach Leichen. Und wir werden für den Spaß nicht mal bezahlt.«

Rinas Uhr fing plötzlich an zu piepen. »Mein Gott, es ist schon Mitternacht. Wenn du bei Sonnenaufgang raus willst, brauchst du deinen Schlaf. Mußt du wirklich so früh aufstehen?«

»Ich fürchte ja.«

»Und ich habe dich so lange wach gehalten.«

»Mach dir darüber keine Gedanken.« Er zog Rina auf seinen Bauch. »Du kannst mich natürlich dafür entschädigen.«

»Hier?«

»Im Haus schlafen alle, und wir haben das Babyphon zu Hannahs Zimmer. Warum nicht?«

Rina lachte in sich hinein. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, so vor den Tieren.«

Decker grinste. »Mach einfach die Augen zu, Schnucki. Ich garantiere dir, sie werden nichts dagegen einzuwenden haben.«



»Dein Hund treibt mich zum Wahnsinn«, beschwerte sich Marge.

Decker rückte seinen Rucksack zurecht. »Du bist nur empfindlich, weil du deine Wanderstiefel vergessen hast.«

»Zum Teufel mit den Stiefeln. Ich brauche Nagelschuhe. Der Boden ist so verdammt glitschig.«

»Du wärst ein kläglicher Fußsoldat, Margie. Colonel Dunn wäre gar nicht begeistert.«

»Das Wort ›begeistert‹ kommt im Wortschatz des Colonel nicht vor.«

Ginger lief einen Bogen nach dem anderen und schnüffelte an jedem Stückchen Erde, als wäre es bester Wein. Sie waren jetzt über zwei Stunden gegangen und hatten drei abgeschlossene Gebiete untersucht, und der Setter zeigte immer noch keine Anzeichen von Müdigkeit. Für Ginger war heute ein Festtag.

Decker erklärte: »Das ist der Regen. Er treibt alle möglichen interessanten Gerüche hoch. Es macht sie verrückt, und sie ist ganz aus dem Häuschen. Du darfst nicht vergessen, daß ihr Gehirn nicht größer ist als eine Erbse.«

»Tatsächlich?«

»Na, vielleicht ein große Erbse.«

Marge holte eine Plastiktüte heraus. »Dann sollten wir sie vielleicht noch mal an den Kleidern riechen lassen.«

Decker nickte. Marge zog einen Handschuh über ihre Hand und nahm dann Dalia Yaloms weiße Bluse und BH und Arik Yaloms Hose und Unterhemd heraus. »Hier, mein Mädchen«, lockte sie. »Du brauchst dich nicht für jeden Knödel oder Hauch zu interessieren, der je irgendwo hinterlassen wurde. Konzentrier dich einfach nur darauf, diese Leute zu finden.«

Ginger hob den Kopf, sah Marge fragend an und schnüffelte an der Kleidung. Und schon war sie wieder weg. Decker mußte sich in Trab setzen, um mit ihr Schritt zu halten. »Weiß sie überhaupt, was sie tut?« japste Marge.

Decker zuckte die Achseln.

»Orit Bar Lulu wird ganz schön wütend sein, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen, besonders nachdem wir sie um fünf Uhr morgens geweckt haben, um an die Kleider ranzukommen.«

»Damit wird sie leben müssen.« Decker ruckte sachte an der Leine. »Langsam, mein Mädchen. Gib einem alten Mann auch mal eine Chance, die Landschaft zu genießen.«

Der Berghang war feucht und glitschig weich, der Matsch glipschte unter ihren Schuhen zur Seite. Die Luft war schneidend und diesig vom Tau, aber langsam begann das Morgenlicht durch den Nebel zu dringen. Decker hatte ein rotkariertes Flanellhemd an, braune Leinenhosen und eine englische Herrenmütze, die er von seinem Schwiegervater, dem Mützenexperten, geschenkt bekommen hatte. Marge trug einen Pullover mit Zopfmuster unter einer Daunenjacke, Cordhosen und knöchelhohe Turnschuhe. Sie haßte Jacken. Sie beeinträchtigten ihre Bewegungsfreiheit.

»Bist du je zur Jagd gegangen, als du noch klein warst?«

»Yep. Alligatoren und Enten.«

»Stimmt ja, du bist in Florida geboren. Hat es dir gefallen?«

»Florida ist in Ordnung.«

»Nicht Florida, Pete. Hat dir das Jagen gefallen?«

»Ich fand es albern. Erwachsene Männer, die um vier Uhr morgens aufstehen, um sich in Gräben zu kauern und laut zu quaken. Alligatoren sind gemeine Mistviecher. Heimtückische, kleine Biester mit ewigem Lächeln. Aber die Art, wie sie abgeschlachtet werden, ist mir immer nahegegangen. Du kannst sie nicht einfach abknallen, weil die Haut sonst Löcher kriegt. Darum muß man ihnen mit einer bestimmten Sprengmunition das Hirn rauspusten.«

»Wie nett. Bring meinen empfindlichen Magen nur noch weiter durcheinander.«

Ginger blieb plötzlich stehen. Wie festgewurzelt stand sie im Morgendunst.

»Hat sie etwas gefunden?« fragte Marge hoffnungsvoll.

»Ich weiß nicht.« Decker zog an der Leine. »Na komm, mein Mädchen.«

Ginger wollte sich nicht rühren.

»Weiß sie, was sie tut?« fragte Marge erneut.

»Ich habe sie nie zur Jagd abgerichtet«, gab Decker zu. »Aber die Instinkte sind da.« Er stellte seinen Rucksack auf den nassen Boden. »Ich vertraue ihr, Marge. Schlage vor, wir graben.«

Marge ließ ihren Rucksack ebenfalls von den Schultern gleiten. »Wenigstens brauchen wir uns keine Gedanken zu machen, daß wir vielleicht Spuren verwischen könnten. In der Hinsicht hat der Regen schon nachgeholfen. Ich hoffe inständig, daß dein Hund nicht etwa ein totes Opossum aufgespürt hat oder so was.«

»Möglich wärs. Obwohl sie ganz interessiert zu sein schien, als sie an den Kleidern geschnüffelt hat.« Decker lächelte. »Jetzt hör sich das einer an. Da analysiere ich doch glatt einen Hund.«

Marge öffnete ihren Ranzen und nahm ein paar Werkzeuge heraus. »Ich wollte schon immer mal Archäologin werden.«

»Ich glaube kaum, daß du hier einen zweiten Mann von Cromagnon finden wirst.«

»Ich bin mit allem zufrieden, was sich nicht bewegt, wenn ich es ausgrabe.«

Decker griente, dann ging er auf die Knie und tastete mit seiner behandschuhten Hand den Boden ab. Innerhalb weniger Augenblicke war er mehrere Zentimeter in den Morast eingesunken. Er rutschte auf den Knien rückwärts, bis er sicher war, daß ihn der Erdboden hier nicht verschlingen würde. »Ich glaube, Ginger hat den Jackpot. Fühl mal den Boden direkt vor mir. Wie weich und matschig er ist, im Vergleich zu der Stelle hier, wo ich knie.«

»Du hast recht.« Marge seufzte. »Der Dreck ist hier viel lockerer.«

»Als wäre er aufgegraben, umgeschaufelt und wieder festgetrampelt worden.«

»Ich habe keine Erhebung gesehen.«

»Der Regen könnte die Oberfläche eingeebnet haben. Wenn ichs dir sage, das hier ist umgegrabene Erde. Was wir hier vor uns haben, ist ein Grab.«

»Sollen wir die Spezialisten dazuholen?«

»Vielleicht sollten wir es erst mal selber probieren«, sagte Decker. »Es könnte ja auch was ganz Harmloses sein. Vielleicht hat hier nur jemand seinen vierbeinigen Liebling eingegraben.« Decker tastete wieder den Boden ab, um die Ausmaße zu bestimmen. Auf Anhieb fühlte sich der weiche Abschnitt an wie eineinhalb Meter lang wie breit. Und wer wußte, wie tief. Vielleicht hatte hier jemand eine Bulldogge begraben. »Gib mir mal eine Schaufel. Ich fange erst mal langsam an.«

Marge reichte ihm die Schaufel.

Vorsichtig begann Decker die Erde abzutragen. Sobald er ein bißchen fortgegraben hatte, füllte sich die Mulde mit schlammigem Wasser. Es war wie Sandschaufeln am Strand.

»Ich brauche was zum Absaugen.«

»Ich kann beim Jack-in-the-Box hier in der Gegend ein paar Strohhalme besorgen.«

»Haben wir einen Schlauch dabei?«

»Pech gehabt.«

Decker versuchte mit den Händen Wasser zu schöpfen. »Verdammt, ich kann nicht das geringste sehen.«

Marge zog ihm die Mütze ab. »Warum opferst du das hier nicht der guten Sache?«

Decker sah sie an, dann die Kappe. Er nahm sie und fing an, das Wasser aus seinem Loch zu schaufeln. Er grub, schöpfte Wasser, und schon floß mehr Wasser nach. Zwanzig Minuten später gab er es auf. Er war schlammdurchtränkt.

»Meine Hände sind kurz vorm Erfrieren. Die Finger sind schon ganz taub.«

»Jetzt bin ich mit Schlammfischen dran.« Marge kniete sich hin und steckte die Hände in den eisigen Matsch. »Ich kann da unten etwas fühlen.«

»Da sind viele Steine.«

»Ja, vielleicht. Gib mir mal den Schöpfeimer.«

Decker reichte ihr die Mütze. Sie versuchte, Wasser aus dem Loch zu schöpfen. Vergebliche Liebesmüh. Angewidert warf sie die Mütze weg und grub blind weiter. Als sie das Gefühl hatte, eine angemessene Menge Erde abgetragen zu haben, versenkte sie den Arm im eisig nassen Morast. Ihre Hand traf bald auf festen Boden. Sie tastete herum, dann versuchte sie, den Arm herauszuziehen, und traf auf Widerstand  als wollte sie ein Tier befreien, das mit den Pfoten im Teer feststeckte. Schließlich bekam sie ihren Arm doch frei und bewegte die Finger. Der Ärmel ihres Pullovers war schleimig braun durchweicht. »Irgend etwas ist da unten. Ganz sicher.«

»Nicht nur Steine?«

»Nicht nur Steine. Meine Güte, mein Arm ist völlig steifgefroren.«

»Beweg ihn«, empfahl Decker. »Fühlt es sich wie Hundeknochen an oder Katzenknochen oder … wie was?«

Marge versuchte, sich den Schlamm vom Unterarm zu wischen. Sie machte ein gequältes Gesicht. »Ich könnte es nicht beschwören, aber ich glaube, ich habe gerade jemandem die Hand geschüttelt.«
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Davidson kratzte sich an der Nase. »Sieht so aus, als hätten Sie eine Leiche gefunden. Inzwischen würden Sie ja wohl jede Leiche nehmen, die Sie kriegen können.«

Marge sah ihn an. Wie sollte man nun darauf antworten? Sie schwieg und sah den beiden Leuten vom Labor dabei zu, wie sie den Inhalt des improvisierten Grabes aus der Erde holten. Der eine trug einen gelben Regenmantel; der andere hatte sich für einen tiefschwarzen Regenumhang entschieden, den Dracula beim Zubeißen gut hätte gebrauchen können. Beide Kleidungsstücke waren schlammverklebt. Sie sah hoch und ließ den Blick schweifen. Der Dunst hatte sich aufgelöst, aber der Himmel war immer noch grau. Hin und wieder hatte die Sonne einen Gastauftritt, aber viel heller und wärmer wurde es dadurch auch nicht. Drei Polizeihunde durchschnüffelten das Berggelände. Ginger war absolut nicht mit den Eindringlingen einverstanden gewesen und hatte wütend gebellt und die Profispürhunde von ihrer Arbeit abgehalten. Zumindest hatten die Hundeführer das behauptet. Decker war gezwungen gewesen, sie nach Hause zu bringen, aber nicht, bevor er Ginger für eine lobende Erwähnung für hervorragende Polizeiarbeit vorgeschlagen hatte.

Es war nach elf Uhr morgens, Davidson hatte dreieinhalb Stunden gebraucht, um alle Papiere vorzubereiten. Für Marge war Tug immer noch ein dummes Schwein, aber wenigstens war er jetzt kooperativ, teilte Decker und sie sofort für den Fall ein und bewilligte ihnen die nötigen Stunden. Davidson beobachtete die Leute vom Labor beim Graben.

»Die beneide ich nicht um ihre Arbeit.«

»Das kann ich nur zu gut nachempfinden«, sagte Marge. »Der Schlamm ist nicht nur schmutzig, sondern auch kalt wie Eis. Friert einem die Finger ab.«

»Ich dachte, ihr Frauen habt was übrig für Schlammpackungen.«

»Sie sind ein Spaßvogel, Lieutenant.«

Davidson verzog tatsächlich die Mundwinkel. Marge hatte das Gefühl, daß das einem Lächeln so nahe kam, wie es bei ihm überhaupt nur möglich war.

Davidson ließ sich zu so etwas wie einem Lob herab. »Gute Arbeit, Dunn. Sie haben Ihren Fall, und Sie haben Ihre Zeit. Das ist doch wohl ein paar eingefrorene Fingernägel wert.«

»Was sind schon ein paar erfrorene Finger unter Freunden.«

Davidson musterte sie von oben bis unten. »Sie denken, ich bin ein Mistkerl, Dunn? Damit kann ich leben. Aber, ganz nebenbei, sehen Sie mal, wie Sie das motiviert hat. Glauben Sie, Sie wären auch so motiviert gewesen, wenn ich Ihnen die Hand getätschelt und gesagt hätte ›Nehmen Sie sich nur Zeit‹?«

Sie antwortete nicht.

Davidson kratzte sich wieder an der Nase. »Ich habe meine Streifen. Machen Sie so weiter, und Sie sind vielleicht bald selbst an der Reihe.«

Marge nickte, wandte sich ab, und dann breitete sich ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht aus. Verdammt, sie leisteten wirklich gute Arbeit! Sie holte tief Luft und steckte die Hände in die Taschen. Orit Bar Lulu kam mit mehr als wackeligen Schritten auf sie zu. Sie blieb stehen und sah auf die Uhr.

»Das dauert jetzt schon mehr als eine Stunde«, fauchte sie Davidson an.

»Wir machen, so schnell wir können, Mrs.Bar Lulu. Diese Dinge darf man nicht übereilen.«

»Sie machen mich wahnsinnig.« Sie zeigte auf das Grab. »Wie lange braucht man, um jemanden auszugraben? Geben Sie mir eine Schaufel, dann mache ich es Ihnen in zehn Minuten.«

»Es geht nicht ums Ausgraben, Mrs.Bar Lulu«, erklärte Marge.

»Wir wollen die Leiche nicht beschädigen. Ich denke, das wollen Sie doch auch nicht.«

»Wir machen so schnell wir können, Maam.« Davidson sah sich um. »Detective Dunn, Sie behalten die Leute vom Labor im Auge. Ich muß ein paar Anrufe erledigen.«

Marge nickte, und er ging. Der Mistkerl wollte sich wahrscheinlich aufwärmen, weil es so kalt draußen war. Der gelb bemäntelte Laborexperte hob den Kopf. »Wir haben jetzt den größten Teil des Schlamms beseitigt. Möchten Sie es sich einmal ansehen, Mrs.Bar Lulu?«

Orit warf Marge einen Blick zu. Als sie einen Schritt nach vorn machte, verlor sie das Gleichgewicht. Marge fing sie auf. Sie rief über den Berghang: »Sergeant, wir sind jetzt soweit für eine Identifizierung.«

Decker wirbelte herum und kam im Laufschritt zu Marge herüber. Er sah, wie sie Orit stützte, stellte sich an ihre andere Seite und reichte ihr den Arm. Orit war leichenblaß, als sie nach seinem Handgelenk griff.

»Erst meckere ich Sie an, daß Sie sich beeilen sollen … und dann weiß ich nicht mal, ob ich es überhaupt durchstehe.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Gehen wir.«

»Wollen Sie ein paar Minuten verschnaufen?« fragte Decker.

»Nein, ich bin bereit«, sagte Orit. »Wir wollen es hinter uns bringen.«

Langsam gingen sie auf die Leiche zu, Orits Augen rollten wild hin und her. »Ich halte Sie«, sagte Marge. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit.«

Orit sah sie Hilfe suchend an, ihr Kopf schwankte. Decker tätschelte ihr die Schulter. »Lassen Sie sich Zeit. Wenn Ihnen schlecht wird, sagen Sie es.«

Orit nickte. Dann zwang sie sich, das Gesicht anzusehen. Einen Augenblick später fuhr sie mit dem Kopf hoch, wich einen Schritt zurück und röchelte dann nach Luft. Decker faßte sie am Arm.

»Alles in Ordnung?«

Orits Gesicht war aschfahl, ihre Stimme nur noch ein Wispern. »Es ist … Dalia.« Ihr schlotterten die Knie. »Ich fühle mich nicht besonders gut.« Sie brach in Tränen aus. »Ich möchte nach Hause.«

»Ich bringe Sie zu einem unserer Einsatzwagen«, sagte Marge.

»Darf ich nicht nach Hause?«

»Natürlich dürfen Sie«, beruhigte Marge sie sanft. »Aber lassen Sie sich von uns fahren. Kann ich Ihren Mann für Sie anrufen?«

Orit nickte und ließ sich von Marge zu einem geheizten Streifenwagen führen.

Decker starrte auf das Grab hinunter, auf eine zierliche Figur, von Matsch umgeben. Das Gesicht war abgewischt worden, aber immer noch von schleimig braunen Streifen überzogen. Und trotzdem konnte Decker sehen, daß es ein sanftes Gesicht gewesen war. Die Wut trieb ihm die Röte ins Gesicht. Er schluckte sie hinunter und sprach mit den Laborleuten. »Noch etwas anderes unter ihr begraben?«

»Das können wir nicht sagen, bevor wir die Leiche nicht angehoben haben«, antwortete der Mann im schwarzen Umhang. »Wir warten auf den Polizeifotografen.«

»Der müßte jede Minute hier sein.«

Davidson kam mit schnellen und exakten Schritten auf ihn zu. »Ihre Frau ist am Telefon«, sagte er. »Mit den Kindern ist alles in Ordnung, aber sie muß mit Ihnen reden. Sie sagt, es ist ein Notfall.«

»Was für ein Notfall?«

Davidson hob unwissend die Schultern.

Decker fühlte sein Herz rasen, als er zum Plymouth hinüberrannte. War etwas mit seiner Mutter? Seinem Vater? Seinem Bruder? Randy war bei der Sitte  hauptsächlich Drogensachen. Er war dreimal von drei verschiedenen Dealern angeschossen worden. Decker griff sich das Mikro von seinem Funkgerät. »Was ist los?«

»Peter, es sind alle gesund.«

Rinas Stimme klang gepreßt, aber die Worte waren genau das, was er brauchte. Er hörte, wie sie tief Luft holte.

»Es ist nichts mit uns, Peter, es geht um Honey Klein«, sagte Rina. »Honeys Mann. Ich habe gerade einen Anruf von jemandem vom Polizeirevier Manhattan bekommen«, berichtete Rina mühsam beherrscht. »Gershon ist tot in seinem Büro im Diamantenzentrum aufgefunden worden. Er wurde erschossen, in einen Schrank gesteckt «

»Lieber Gott!«

»Peter, ich weiß nicht, was ich tun soll!« Sie fing an zu weinen. »Ich bin in Panik!«

»Wo sind Honey und die Kinder jetzt?«

»Sie sind vor ungefähr zweieinhalb Stunden aus dem Haus, um eine Sightseeingtour zu machen.«

»Wo wollten sie hin?«

»Das weiß ich nicht! Sie hat es mir nicht gesagt. Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll «

»Ich mache das«, entschied Decker. »Du hast absolut keine Ahnung, wo sie sind?«

Rina dachte nach. »Sie hat mal darüber gesprochen, daß sie zum alten Graumans Theater wollte, als ich sie vom Flughafen abholte. Aber heute morgen hat sie davon nichts erwähnt. Nur daß sie sich etwas ansehen wollten.«

Decker dachte wieder an Gershons seltsame Telefonanrufe und Honeys Gerede über Gangster. Solange sie keine Einzelheiten wußten, waren sie besser vorsichtig. »Rina, ich werde dir einen Streifenwagen nach Hause schicken. Die Polizei soll draußen warten, bis ich kommen kann. Geh nicht an die Tür, und laß niemanden  und ich meine niemanden  herein, bis ich herausgefunden habe, was da los ist. Es könnte ein bißchen dauern, bis ich da bin. Wir haben gerade Dalia Yalom ausgegraben.«

»Peter, du brauchst doch nicht «

»Ich will es so, okay?«

»Danke.« Rinas Stimme klang kläglich. »Ich habe Angst.«

»Ich weiß, mein Liebling. Ich bin im Nu da.«

»Ich liebe dich, Peter.«

»Ich dich auch.« Decker hielt inne. »Rina, weißt du, wo Honey ihren Wagen gemietet hat?«

»Ich glaube, von dem Verleih auf dem Foothill Boulevard. Tour-Time Rentals. Hört sich das ungefähr richtig an?«

»Völlig richtig. Bleib einfach, wo du bist. Halte die Türen verschlossen und mach niemandem auf. Ich muß jetzt ein paar Anrufe erledigen. Ich rufe dich in etwa fünfzehn Minuten wieder an.«

Er hängte das Mikro ein und rief die Außenstelle Foothill an. Tim Calais Einheit lag am nächsten zu seinem Haus. Er war gern bereit, einem ehemaligen Mitglied von Foothill auszuhelfen. Außerdem war Decker ziemlich sicher, daß Tim auch schon gehört hatte, wie schön Rina war. Nachdem er sich bei Calais bedankt hatte, unterbrach er die Leitung und rief die Zentrale, um sich mit Tour-Time Rentals verbinden zu lassen. Während er wartete, fiel Decker plötzlich auf, daß er draußen vor dem Auto stand. Er setzte sich hinters Lenkrad und klappte die Tür zu. Davidson kam zu ihm herüber, beugte sich herunter und schaute durch das offene Fenster. »Alles in Ordnung?«

Decker hielt das Sprechgerät zu. »Wir haben ein paar Gäste zu Hause. Der Mann der Frau, ein Diamantenhändler, ist gerade in Manhattan ermordet aufgefunden worden.«

»Herr im Himmel!« Davidson blinzelte. »Sagten Sie gerade, der Typ war Diamantenhändler?«

»Yep.«

»Irgendeine Verbindung zu unserem Fall?«

»Wer weiß?« Über das Funkgerät tönte eine muntere Frauenstimme, die sagte: »Tour-Time, Sie sprechen mit Nancy.«

»Nancy, hier ist Detective Sergeant Peter Decker von der Polizei Los Angeles.« Er machte alle nötigen Angaben. »Ich habe hier einen Notfall. Ich muß eine Frau finden, die bei Ihnen einen Wagen gemietet hat. Und ich weiß nicht, wo sie ist. Sind Ihre Fahrzeuge mit einem Ortungssystem ausgerüstet?«

»Ia, sind sie.«

»Der Name der Frau ist Honey Klein. Sie müßten bitte das System in ihrem Wagen für mich aktivieren.«

»Einen Moment.«

Decker wartete ungeduldig.

»Sie versuchen, die Lady aufzuspüren?« fragte Davidson.

»Es ist besser, wenn ich es ihr sage und nicht meine Frau.«

Davidson nickte und ging wieder weg. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um und rief: »Wenn Sie sie finden, fragen Sie sie, ob sie diesen Yalom kennt.«

Decker nickte, und kurz darauf war eine überhaupt nicht mehr muntere Nancy in der Leitung. »Wir haben keine Unterlagen über eine Frau dieses Namens. Sind Sie sicher, daß sie bei uns gemietet hat?«

Scheiße, dachte Decker. Nein, er war nicht sicher. »Vielleicht hat sie unter einem falschen Namen gemietet?«

»Wir lassen uns Papiere zeigen.«

»Vielleicht hat sie falsche Papiere.«

Nancy war still. Dann sagte Decker: »Die Frau war hübsch, dünn, blond. Sie hat den Wagen gestern gegen … na, vielleicht zwölf, dreizehn Uhr gemietet.«

»Ich war gestern nicht da.«

»Der Wagen, den sie gemietet hat, war ein eisblauer Aerostar Van.«

»Also, Aerostars vermieten wir schon. Einen Moment.«

Nancy sah nach und berichtete fünf Minuten später: »Ich habe Unterlagen über einen blauen Aerostar, der gestern um zwölf Uhr fünfundvierzig vermietet wurde. Die Personalangabe, die wir hier vorliegen haben, gehören zu einer Frau namens Barbara Hersh.«

»Das könnte sie sein«, sagte er. »Können Sie das System in dem Wagen aktivieren?«

»Ja.«

»Wie lange wird es dauern, bis Sie ihn gefunden haben?«

»Fünfzehn Minuten bis eine halbe Stunde ungefähr. Ich rufe Sie zurück, Detective.«

»Ich bin unterwegs im Einsatz, Nancy. Schwer zu erreichen. Wenn ich nichts von Ihnen höre, rufe ich selber noch mal an.« Decker unterbrach das Gespräch und wartete. Fünf Minuten später fing einer der Hunde wild an zu bellen. Der Hundeführer brüllte herüber: »Lieutenant, ich glaube, wir haben noch eine Leiche gefunden!«

Decker stieg aus dem Auto. Er trat zu Davidson. Der Lieutenant sagte: »Haben Sie das gehört?«

»Yep.« Decker vergrub die Hände in den Taschen.

»Wie weit ist das hier vom Grundstück der Yaloms?«

»Zwanzig Minuten, halbe Stunde Fußweg ungefähr.«

»Und Sie haben es gleich beim ersten Versuch gefunden?«

»Es war der dritte Berghang, den Marge und ich abgesucht haben«, grummelte Decker. »Hartnäckigkeit zahlt sich aus.«

»Sture Hunde, ihr zwei.« Davidson ließ den Blick über den Berg schweifen. »Vielleicht haben sie einen Familienspaziergang gemacht, und dann haben die Jungen sie hier umgepustet. Sie hatten Glück, weil der Regen den Pfad weggespült hat. Wahrscheinlich ist es der Mann. Wir brauchen noch seine Identifizierung.«

Tug drehte sich zu dem Einsatzwagen um, in dem Orit Bar Lulu saß, um sich von ihrem Schock etwas zu erholen.

»Wie hält sie sich?«

»Ich glaube, sie wird es durchstehen. Marge redet schon eine ganze Weile mit ihr.«

»Ja, dazu sind Frauen gut. Mit anderen Frauen reden.« Davidson rieb die Hände aneinander. »Wie stehts mit dem Notfall bei Ihnen zu Hause? Ihre Frau hörte sich ziemlich wackelig an.«

»Alles unter Kontrolle.«

Davidson nickte und ging, die neueste Entdeckung überprüfen. Decker kehrte zum Wagen zurück und rief Rina an.

»Er ist draußen«, sagte sie. »Officer Tim Calais?«

»Genau der.« Er sah auf die Uhr. »Fühlst du dich besser?«

»Ich habe Angst, daß Honey jeden Moment hier reinspaziert kommen kann. Was soll ich ihr nur sagen, Peter?«

»Ich bin bald zu Hause. Sag gar nichts, bis ich da bin.«

»Okay. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Er hängte ein und sah auf die Uhr. Fünfzehn Minuten waren um. Er würde sein Glück versuchen und wieder bei Tour-Time anrufen.

»Nancy, hier ist Detective Sergeant Peter Decker «

»Wir haben den Wagen gefunden, Detective.« Nancys Stimme klang nervös. »Er ist auf dem Santa Monica Freeway.«

Decker nahm Stift und Notizblock heraus. »Freeway Nummer zehn … okay. In westlicher oder östlicher Richtung?«

»In gar keine. Er bewegt sich nicht.«

Decker hielt inne. »Er steht am Straßenrand?«

»Ja, anscheinend auf der westlichen Spur, genau vor der Abfahrt auf den 405 nach Süden.«

Die Abfahrt zum Flughafen, dachte Decker.

»Wir schicken jemanden von der Firma hin, um nachzusehen«, sagte Nancy. »Wir haben auch bei der Autobahnpolizei angerufen. Vielleicht hat sie nur einen Motorschaden oder einen Platten …« Ihre Stimme verebbte. »Vielleicht möchten Sie selber noch mal mit der Autobahnpolizei reden.«

»Kein Problem.« Decker hängte auf und bat dann um eine Verbindung mit der Polizeieinheit, die dem Aerostar am nächsten war. Das brauchte wieder seine Zeit. Fünf Minuten später meldete sich Rachel Parks bei Decker.

»Ich bin hier vor Ort.« Ihre Stimme klang gepreßt. »Ich weiß nicht, woran Sie arbeiten, aber vielleicht sollten Sie herkommen. Der Wagen hat zwei Platten, aber keine sichtbaren Löcher im Reifen. Irgendwas stimmt da nicht.«

»Irgend jemand drin?«

»Nein, Sergeant, niemand.«

»Ist der Wagen verschlossen?«

»Nein.«

»Officer Parks, würden Sie bitte mal kurz drinnen nachschauen und mir sagen, ob irgend etwas komisch aussieht?«

»Bleiben Sie dran, Sergeant.« Eine Minute später war Rachel wieder da. »Auf den ersten Blick nicht. Ich nehme an, sie wollen nicht, daß ich zu sehr herumschnüffele und Spuren verwische. Wollen Sie herkommen, bevor die Mietwagenfirma den Wagen abholt?«

»Ja, ich komme hin.«

»Ich warte hier.« Patrol Officer Parks hängte ein.

Draußen hörte er einen der Laborleute rufen: »Noch eine Leiche  männlich. Bauchschuß.«

Decker eilte zu Davidson, der schon am Berghang stand. Der Lieutenant sagte: »Sobald ›Bar Lulu ihn identifiziert hat, werde ich die Jungen zur Fahndung ausschreiben lassen, dann schicke ich ein paar Uniformierte, um die Fluglisten zu überprüfen. Damit Sie und Dunn die Hände für die Hauptuntersuchung frei haben.«

Decker nickte, während er auf die Laborleute starrte, die behutsam den Schlamm von der Leiche kratzten. »Das hier wird noch eine ganze Weile dauern.«

»Müssen Sie ein Flugzeug erreichen?« fragte der Lieutenant.

Decker rekapitulierte seine Gespräche mit Rina und Rachel Parks.

Davidson kratzte sich an der Nase. »Damit muß West-L.A. fertig werden, Decker.«

»Nicht, wenn es meine Frau betrifft.« Decker sprach mit äußerst ruhiger Stimme. »Lieutenant, die Lady hat vier Kinder, sie haben in meinem Haus gewohnt. Also, mir ist es völlig egal, in wessen Bereich das technisch gesehen fällt. Ich fahre da jetzt jedenfalls hin.«

Davidson starrte auf den eisigen Boden und rieb die Hände aneinander. »Die Leiche wird sich halten. Seien Sie in einer Stunde zurück.«

Decker nickte. »Bis in einer Stunde also.«
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Decker dachte nach: Zwanzig Minuten Fahrt von den Leichen bis zu seiner Ranch  ein ernüchternder Gedanke. Er war froh, Tim Calais Streifenwagen vor dem Haus stehen zu sehen, und dankte Tim, daß er gekommen war, mit dem Versprechen, sich irgendwann in der Zukunft, wenn nötig, einmal zu revanchieren. Als Decker die Eingangstür öffnete, fand er Rina im Wohnzimmer. Hannah wippte auf Mamis Hüfte. Vor dem Kamin standen ein Koffer samt einer prallen Babytasche. Decker küßte Rina, dann nahm er Hannah auf den Arm und gab ihr mehrere Schmatzer auf die Wangen. Das Baby ließ den Überfall stoisch über sich ergehen und patschte dann erfreut mit den Händchen auf Daddys Brust. Deckers Blick wanderte zu dem Gepäck hinüber.

»Willst du überraschend auf Reisen gehen?«

»Ich kann dir inzwischen ziemlich gut am Tonfall anhören, was du vorhast«, lächelte Rina kläglich. »Gleich wirst du mir vorschlagen, daß wir die Nacht bei meinen Eltern verbringen.«

»Sehr gut.«

»Ich bin bereit zu gehen. Aber was mache ich mit Honey und ihrer Familie? Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«

»Ich glaube nicht, daß du etwas von ihnen hören wirst.« Decker erzählte ihr von dem verlassenen Wagen. »Eine Beamtin von der Autobahnpolizei wartet auf mich. Aber ich wollte erst meine Familie aus der Gefahrenzone haben.«

Rina machte ein verängstigtes Gesicht. »Verlassen … sie sind einfach weg … oder war es eine Entführung … wie der Fall, an dem du arbeitest?«

»Ich weiß es nicht, Rina.« Sein Ton wurde ungeduldig. Rechtzeitig fiel ihm ein, daß er Hannah auf dem Arm hatte. Er wollte nicht, daß sich seine Anspannung auf sie übertrug, und nahm sich zusammen. »Weißt du, ob Honeys Gepäck noch im Haus ist?«

»Ich habe nicht nachgesehen.«

»Ich mach das schon.« Decker gab seiner Frau einen Kuß auf den Nacken. Dann ging er ins Gästezimmer.

Es war ordentlich wie eine Militärbaracke  ein Doppelbett und vier Feldbetten, alle gemacht. Die Koffer der Kleins standen noch im Zimmer. Sie waren verschlossen und aufeinandergestapelt in einer Ecke. Decker setzte Hannah auf den anderen Arm um und öffnete den obersten Koffer. Der Größe der Kleider nach zu urteilen, schien er Minda zu gehören. Die Kleidung war zerwühlt. Er machte den zweiten Koffer auf  Pessys. Die gleiche Unordnung.

Decker fühlte sich irgendwie besser. Honey schienen die Packgewohnheiten der Kinder nicht besonders wichtig zu sein. Sie versuchte nur, den Raum für sie ordentlich zu halten. Decker machte den zweiten Koffer wieder zu.

»Na, wie gehts dir, Spätzchen?« sagte Decker zu Hannah. »Ist es erträglich mit deinem verrückten Papa?«

Das Baby grinste breit. Decker kitzelte sie am Bäuchlein. »Mal sehen, was im Badezimmer ist, ja?«

Wieder lächelte das Baby, und Decker lächelte zurück. »Mein Gott, bist du pflegeleicht. Bist du sicher, daß du zu dieser Familie gehörst?«

Er betrat das Badezimmer. Die Handtücher waren exakt aufgehängt, die Ablage über dem Waschbecken war sauber, in einem geliehenen Glasbecher standen fünf Zahnbürsten.

Decker lehnte sich an die Wand. Die Zahnbürsten nach wie vor im Badezimmer, die Koffer noch voller Sachen. Ihm zog sich der Magen zusammen. Rina unterbrach seine Gedanken.

»Die Koffer sind da. Sie hatten also vor zurückzukommen. Peter, da kann einem ganz anders werden bei dieser Sache!«

»Ja, das stimmt. Aber es hilft nichts, wenn man sich Sorgen um sie macht. Honey Klein hat befürchtet, ihr Mann könnte sich mit den falschen Leuten eingelassen haben. Du hast recht. Ich möchte euch alle heute Nacht hier weg haben. Besser jetzt paranoid sein, als hinterher das Nachsehen haben. Kannst du die Jungen von der Schule abholen?«

»Natürlich.«

»Also dann los.« Decker ging los, um den Koffer zu holen, dann merkte er, daß Rina sich nicht gerührt hatte. »Alles in Ordnung?«

»Peter, es macht mir nichts aus, vorsichtshalber ins Exil zu meinen Eltern zu gehen, aber für die Jungen ist es eine Unterbrechung. Ich habe mir die Freiheit genommen, Rabbi Schulman anzurufen. Er sagte, er würde die Jungen für ein paar Tage in seine Obhut nehmen. Ich denke, sie sind in der Jeschiwa vielleicht besser aufgehoben.«

Decker runzelte die Stirn. »Rina, wir haben sie gerade erst aus der Jeschiwa herausgenommen. Denkst du, es ist klug, sie wieder zurückzuschicken?«

»Nur für ein paar Tage.« Sie rang die Hände. »Ich bin immer noch unentschieden. Ich habe fast acht Jahre meines Lebens in der Ohavei Torah verbracht. Ich hänge sehr daran  und am Rabbi. Und er hängt so sehr an den Kindern. Um der Jungen willen fühle ich mich verpflichtet, den Kontakt aufrechtzuerhalten.«

Decker blies die Luft aus. Es war eine gemeinsame Entscheidung gewesen, die Jungen aus der ultraorthodoxen Jeschiwa in eine neuorthodoxe Schule zu geben. Aber er ahnte, daß Rina immer noch von Schuldgefühlen geplagt wurde. Obwohl sie es nicht sagte, wußte Decker doch, daß seine Frau versuchte, für ihre Söhne das Andenken an ihren Vater wach zu halten. Und das war bewundernswert. Decker wurde ebenso klar, daß Hannah wissen würde, wer ihr Vater gewesen war, sollte ihm einmal etwas zustoßen. Und wer konnte schon voraussehen, was passieren konnte bei der Polizeiarbeit?

»Gut«, gab er sich geschlagen. »Schick die Jungen für ein paar Tage hin. Eigentlich ist es eine gute Idee. Sie werden dort sicher sein, und es wird ihnen Spaß machen, ihre alten Freunde wiederzusehen. Wenn du jetzt bitte Hannah nehmen würdest, kann ich alles Notwendige in den Volvo bringen.«

Rina setzte sich das Baby wieder auf die Hüfte, und sie gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, um das Gepäck zu holen. »Wirst du heute Nacht hier schlafen oder bei meinen Eltern?«

Decker nahm das Gepäck auf. »Irgendwie werde ich es schon über den Berg schaffen. Ich bin immer gern auf Besuch in der großen Welt.«

Rina lächelte. Ihre Eltern hatten nicht etwa Geld wie Heu, aber sie lebten in der besseren Gegend von Beverly Hills. Ihr Zuhause war ein altes Landhaus in einem Wohngebiet, wo Bauarbeiter und Lieferanten beinahe zum täglichen Straßenbild gehörten. Das Haus auf dem Grundstück gleich nebenan war erst kürzlich umgebaut worden. Der modernistische Monolith von tausend Quadratmetern wirkte auf dem für ihn viel zu kleinen Grundstück ähnlich unproportioniert wie eine Matrone im Bikini.

Sie gingen hinaus, und Decker schloß die Tür ab. Da erinnerte sich Rina: »Peter, ich war heute morgen so durcheinander, daß ich vergessen habe, den Namen des Detectives aus New York aufzuschreiben, der wegen Gershon Kleins Ermordung angerufen hat.« Sie steckte die Hand in ihre Babytasche und zog ein Stück Papier heraus. »Aber er hat mir die Telefonnummer vom Revier gegeben. Hier.«

Decker steckte den Zettel ein. »Ich kümmere mich drum.«

»Bilde ich mir das nur ein, oder mußt du jetzt wirklich meinetwegen eine Menge inoffizielle Überstunden machen?«

Decker drückte leicht ihre Schulter. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Es ist wegen der Kinder «

»Ich weiß, Liebling. Ich mache mir um sie alle Sorgen. Bisher haben wir nur einen gestrandeten Van mit zwei Platten. Es kann ja auch einfach nur ein Problem mit dem Auto gewesen sein.«

»Das hältst du wirklich für eine Möglichkeit?«

Decker antwortete nicht. Statt dessen öffnete er die Tür. »Alles bereit.« Er nahm Rina Hannah aus dem Arm. »Ich setze sie in den Kindersitz. Bist du sicher, daß ich die Jungen nicht abholen und zur Jeschiwa rüberfahren soll?«

»Es ist kein Problem für mich, Peter. Ich bin sicher, du hast genug zu tun, ohne dir auch noch um Fahrdienste Gedanken zu machen.«

Wohl wahr, dachte Decker. Er war ein vielbeschäftigter Mann, mit Toten und Lebenden, die um seine Aufmerksamkeit wetteiferten.



Marges liebreizende Stimme tönte durch Deckers Sprechfunkgerät: »Wohin zum Teufel bist du verschwunden?«

»Hat Tug dir nichts gesagt?«

»Kein Wort.«

Decker erzählte ihr, warum Rina angerufen hatte; danach sagte eine sehr viel ruhigere Marge: »Mein Gott, das ist ja schrecklich! Kein Zeichen von den Kindern?«

»Ich habe gerade mit Officer Rachel Parks von der Autobahnpolizei gesprochen  die stinkendwütend ist, weil ich so lange brauche, um zu ihr hin zu kommen. Ich habe gelogen und gesagt, ich säße im Stau. Jedenfalls ist bisher niemand gekommen, um den Wagen zu holen. Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin. Und was ist bei dir los?«

»Na ja, wir haben, wonach wir gesucht hatten  Identifikation positiv in beiden Fällen  Arik und Dalia Yalom. Ich dachte, ich würde aufgeregt sein, weil wir solche Fortschritte machen, aber statt dessen fühle ich mich wie erschlagen. Deshalb bin ich so sauer auf dich. Ich kann mit niemandem reden außer Tug, und der ist ungefähr so hilfreich wie ein Nagel an der Wand.«

»Wie hält sich Orit Bar Lulu?«

»Sie ist in ganz erbärmlichem Zustand, Pete. Ich habe ihren Mann angerufen und ihn gebeten, herzukommen und seine Frau abzuholen. Die Frau ist völlig am Ende. Ich habe ihm auch empfohlen, er soll ihrem Arzt Bescheid geben. Sie saß in dem Einsatzwagen, zitterte und versuchte, ein bißchen Mineralwasser herunterzuschlucken. Dann wurde sie zappelig und wollte aufstehen. Da ist sie ohnmächtig geworden. Zum Glück konnte ich sie auffangen.«

»Ruf einen Krankenwagen.«

»Habe ich. Davidson fand die Idee Zucker  und jetzt zitiere ich: ›Das letzte, was das Department gebrauchen kann, ist noch eine Anzeige wegen fahrlässiger Tötung.‹ Hat unser Old Tug nicht die Sensibilität gepachtet?«

»Ist der Leichenbeschauer schon eingetroffen?«

»Ja. Chuck Kann. Er ist äußerst sorgfältig. Jemand hat Dalia einen Krater in die Brust geschossen. Wird ne Weile dauern, sie zu reinigen und das ganze Ausmaß der Verletzung festzustellen. Sieht nach einem Gewehr aus oder einer schweren Automatikwaffe. Mit Arik hat Chuck bisher noch gar nicht angefangen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Marge fragte Decker, was er gerade denke.

»Wir haben ein großes Loch in der Brust, ergo eine große Waffe. Wenn wir annehmen, daß die Kinder die Eltern umgelegt haben, kannst du dir vorstellen, daß sie Mami und Papi Gewehre schwingend den Berg hinaufführen? Da oben ist Jagen nicht erlaubt. Meinst du nicht, die Eltern wären ein ganz klein wenig mißtrauisch geworden?«

»Vielleicht waren die Läufe abgesägt, und die Jungen hatten die Waffen in den Jacken versteckt.« Marge hielt inne. »Oder zwischen den Tennissachen. Ich habe Tennisschläger im Haus gefunden, und die öffentlichen Plätze liegen auf der anderen Seite vom Berg.«

»Okay«, stimmte Decker zu. »Sie konnten also eventuell abgeschnittene Flinten in ihren Sporttaschen verstecken. Aber was ist, wenn sich herausstellt, daß es eine Automatik war? Ich habe noch nicht so sehr viele kleine AK47er gesehen.« Decker setzte sich im Fahrersitz auf. »Oder kleine Uzis.«

Marge hörte sich aufgeregt an. »Werden Uzis nicht an die Soldaten der israelischen Armee ausgegeben?«

»Ich weiß nicht, ob sie zur Standardausrüstung gehören, aber ich denke, eine Menge israelische Soldaten haben eine.«

»Yalom muß in der Armee gewesen sein. Müssen nicht alle Israelis irgendwann zum Militär?«

»Verdammt, das wollte ich Rina fragen«, schimpfte Decker.

»Ach ja?«

»Ich wollte sie fragen, wie lange man sich als israelischer Soldat verpflichten muß, weil nämlich Yaloms Partner, Shaul Gold, sechs Jahre dabei war.«

»Das ist ja sehr interessant«, sagte Marge. »Vielleicht stellen wir die Frage Gold persönlich. Mal sehen, wie er reagiert. Es sei denn, du glaubst, es besteht Fluchtgefahr.«

»Natürlich besteht Fluchtgefahr. Er kennt sicher genügend Länder, in die er flüchten kann.« Decker dachte einen Moment nach. »Ich habe ihn überprüft. Oberflächlich gesehen hat er kein Motiv. Er scheint finanziell gut dazustehen. Vermutlich nicht so gut gepolstert wie Yalom, aber er hat Geld auf der Bank, Edelsteine im Tresor und ist kreditwürdig. Aber fürs erste ist er ein Verdächtiger.«

»Ich rufe ihn an«, bestimmte Marge. »Selbst wenn er sauber ist, wird er herausfinden, daß sein Partner ermordet wurde. Die Hiobsbotschaft kann ebensogut von uns kommen.«

»Guter Punkt«, gab Decker zu. »Wir gehen zusammen hin und überbringen ihm die Nachricht, mal sehen, wie er reagiert. Obwohl ich nicht glaube, daß er ausflippen wird. Gold wirkt so … beherrscht.«

»Und wann sollen wir damit starten?«

»Sobald ich mit Officer Parks fertig bin. Wie wärs in einer, eineinhalb Stunden?«

»Gut. Wir treffen uns hier am Fundort.« Sie machte eine Pause. »Pete, du hast doch gesagt, daß der Vater von eurem Besuch Diamantenhändler war, oder?«

»Ja, stimmt. Und ja, er war Diamantenhändler. Und ich weiß nicht, ob es irgendeine Verbindung zwischen dem Mord an ihm und unserem Fall gibt. Aber ich werde es herausfinden.«

»Wozu soll ich mir die Mühe machen, mit dir zu reden, wenn du das für uns beide kannst«, zischte Marge und legte auf.

Decker hängte das Sprechgerät zurück.

Fräulein Überempfindlich!



Den Wagen zu finden war kein Problem. Der schiefe Aerostar sah aus wie ein Eisberg in einem Meer von Beton. Decker parkte den Zivil wagen hinter dem Patrouillenfahrzeug und stieg aus. Rachel Parks war eine untersetzte Brünette mit kurzem lockigen Haar und grauen Augen. Sie mußte den Kopf in den Nacken legen, um Decker ins Gesicht sehen zu können. »Viel Verkehr?«

»Ja, tut mir leid, daß ich so spät komme. Ich weiß es zu schätzen, daß Sie gewartet haben. Irgendwas, das ich wissen sollte, bevor ich den Wagen untersuche?«

Rachel runzelte die Stirn. »Ich habe im Vorfeld ein paar Fragen geklärt. Die Autobahnpolizei und der Automobilclub haben keine Aufzeichnung von irgendeinem Notruf aus einer der Säulen hier in der Nähe. Ich hatte auch Zeit, die nächste Werkstatt anzurufen. Dachte mir, die Lady hätte vielleicht von da angerufen. Bisher nichts. Was ist da los?«

Decker machte sie mit den Einzelheiten vertraut, worauf sich beide getrennt ihrer Arbeit zuwandten. Rachel telefonierte mit ihrem Sprechfunkgerät herum, Decker zog Latexhandschuhe an und bereitete sich darauf vor, den Van kriminaltechnisch zu untersuchen.

Er öffnete die Fahrertür. Der Van hatte Platz für sieben Personen. Zwei Sitze vorne, eine Zweierbank in der Mitte und eine Bank für drei hinten. Es gab eine Menge Glashalter, und in den meisten steckten Päckchen mit koscherer Fruchtlimonade. Auf den Sitzen und am Boden lagen ein paar Verpackungen von koscheren Schokoriegeln.

Decker hob die Kissen hoch, um unter die Sitze zu sehen  sauber und ohne Krümel, ganz im Gegensatz zu den meisten Familienautos. Der Teppichboden war ebenfalls frei von Schmutz und Essensresten. Die Verleihfirma sorgte offenbar dafür, daß gründlich gesaugt wurde.

Weiter zum Handschuhfach. Dann die Konsole zwischen den beiden Vordersitzen. Er sah in das vorspringende Sonnenbrillenfach, fuhr mit der Hand in die hinter der Rücklehne angebrachten Taschen; er klappte die Sonnenblenden herunter, machte die Schminkspiegel und Aschenbecher auf und die Blenden vor den Elektrokabeln. Nichts.

Er stieg aus dem Auto und sah unter die Motorhaube. In den Kühler, in den Öltank. Er ging nach hinten und öffnete die Heckklappe  leer bis auf einen seitlich befestigten, platten Ersatzreifen.

Ärgerlich und enttäuscht machte er sich daran, die direkte Umgebung des Wagens Zentimeter für Zentimeter abzusuchen. Der Wind trug eine Menge Müll auf den Seitenstreifen der Autobahnen. Decker durchsuchte alles aufs genaueste  ohne Ergebnis.

In westlicher Richtung kam ein Abschleppwagen angefahren. Er verlangsamte die Fahrt, die vordere Stoßstange verkündete: ICH SCHLEPP SIE ALLE AB. Er hielt vor dem zur Seite gesackten Van und zog dann auf den Seitenstreifen hinüber. Der Fahrer stieg aus  ein dürres Bürschchen mit einem Haufen Leberflecken, Mozartzopf und einem Ring im Ohr. Er entsicherte die Kabelwinde auf der Ladefläche. Decker ging zu ihm hinüber, und der Kleine machte einen Schritt zurück. Decker war ein großer Mann und sich folglich der Wirkung bewußt, die er auf die meisten anderen Männer hatte. Manche duckten sich, andere wurden angriffslustig. Dieser hier war ein Ducker. Das Namensschild an seinem Hemd wies ihn in roter Schreibschrift als Rich aus.

Decker hielt die Hände hoch  eine absichtliche Geste, um Typen wie diesem hier zu helfen, sich zu entspannen. »Wer hat Sie beauftragt, den Van abzuschleppen?«

Der Kleine sah nach unten. »Mein Boß. Wenns Probleme gibt, warte ich.«

»Sie arbeiten für den Autoverleih, Rich?«

»Ja, Sir. Mein Boß hat mir gesagt, die Autobahnpolizei hätte ihn angerufen, daß er den Van vom Freeway runterholen soll.«

Officer Rachel Parks kam zu ihnen herüber. »Keine Spuren«, berichtete sie. »Sind wir hier fertig?«

»Ich denke schon.« Decker wandte sich an Rich. »Kommt das häufiger vor, daß Mietwagen einfach so stehen gelassen werden?«

»Yep, aber normalerweise nicht auf dem Freeway.« Rich zupfte an seinem Ohr. »Wissen Sie, die Leute mieten einen Wagen unter falschem Namen und mit falschen Papieren. Dann benutzen sie ihn ein, zwei Tage, wissen Sie. Und dann lassen sie ihn irgendwo stehen, wissen Sie. Die benutzen den Wagen und bezahlen nicht … oder sie benutzen ihn sogar für einen Raubüberfall oder ein Drogengeschäft. Ne Menge Drogenhändler benutzen Mietwagen, um ihren Scheiß, äh, ihr Zeug, zu transportieren. Ich hab da mal diesen verfluchten Porsche abgeschleppt. Mann, da war noch mehr Schnee übrig als in Mammoth nach einem Schneesturm.«

Rachel wandte sich an Decker. »Ist die Frau vorbestraft?«

Decker überlegte. »Ich glaube nicht.«

Rich fragte: »Dann kann ich jetzt den Wagen mitnehmen?«

Decker nickte.

Rich warf einen Blick auf den schrägen Van. »Ich nehm ihn einfach auf den Haken und pump die Reifen auf. Einfacher als wechseln.«

»Tun Sie mir einen Gefallen, Rich. Überprüfen Sie die Reifen, wenn Sie den Wagen zur Firma zurückgebracht haben. Ich will wissen, warum sie einen Platten hatten.« Decker hörte seinen Namen über den Sprechfunk in seinem Zivilfahrzeug. »Entschuldigung.« Er nahm das Mikro. Es war Marge.

»Ich brauche dich, und zwar pronto. Ich habe gerade einen Anruf von Orit Bar Lulu bekommen. Ihr Mann wollte sie aus dem Krankenhaus nach Hause fahren, aber davor haben sie einen Abstecher zu den Yaloms unternommen. Warum sie das taten, ist mir schleierhaft. Aber jetzt kommts: Das Haus ist durchwühlt worden.«

»Herr im Himmel!«

»Da hat jemand dringend etwas gesucht, Pete. Vielleicht sind die Yaloms junior noch in der Stadt. Vielleicht war es Gold.«

»Fehlt eins von den Autos?«

»Das weiß ich nicht. Ich würde ja gleich hinfahren, aber einer von uns sollte schon auf Chucks Ergebnisse warten.«

»Ich fahre hin«, entschied Decker. »Ich bin hier sowieso fertig.« Er setzte sie über die Situation ins Bild.

»Seltsam«, sagte sie. »Wir haben zwei Fälle von ermordeten Diamantenhändlern. Hört sich an wie aus einem schlechten B-Film  Der Fluch des Diamanten.«

Decker lachte, aber nur müde. »Ich treffe dich im Haus.«

»Bis dann.« Sie legte auf. Decker stieg aus seinem Zivilfahrzeug, als Rich gerade damit fertig war, den Aerostar an den Haken zu nehmen.

»Fertig«, verkündete er.

Rachel winkte Decker zu. »Viel Glück.«

»Danke.« Decker beobachtete, wie der Streifenwagen davonbrauste, dann schaute er dem Truck mit dem angehängten Van hinterher, wie sie sich in den Verkehr einfädelten. Er musterte den Straßenrand, wo eben noch der Van gestanden hatte. Alles, was von Honey Klein und ihren Kindern geblieben war, waren Bremsspuren auf dem Asphalt.
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Rina mußte inzwischen bei ihren Eltern eingetroffen sein, und Decker war nur zehn Minuten entfernt. Er nahm das Sprechgerät ab und rief Marge an.

»Sind die Uniformierten noch bei den Yaloms im Haus?«

»Ja, natürlich. Sie warten auf dich. Was ist los? Schaffst dus nicht?«

»Doch. Ich komme schon hin. Ich wollte mich nur vergewissern, daß alles abgesichert ist. Es könnte ein bißchen dauern. Es ist ziemlich viel Verkehr.«

»Wo bist du jetzt?«

»Immer noch auf dem Freeway. Ich bin gerade mit dem verlassenen Van von Honey Klein fertig. Mir ist nichts aufgefallen, aber es gefällt mir nicht, Marge. Rein technisch gesehen, gehört der Fall zu West-L.A. Aber gefühlsmäßig ist es meiner.«

»Aber du wirst West-L.A. doch anrufen, oder?«

»Natürlich, sobald ich dich nicht mehr an der Strippe habe. Wie stehts bei euch?«

»Chuck ist mit Dalia fertig. Davidson hat drei Männer hergeholt, die mir helfen, die Berge zu durchkämmen. Niemand verspricht sich wirklich etwas davon wegen der Regenfälle. Wir konzentrieren uns auf den Fuß des Berges. Eventuell ist etwas heruntergespült worden. Wann, meinst du, kannst du beim Haus der Yaloms sein?«

»Schätzungsweise in einer Stunde.«

»Dann melde dich bei mir, wenn du da bist.«

»Bis dann.«

Decker beendete das Gespräch mit Marge und ließ sich mit der Dienststelle in West-L.A. verbinden. Ein Vermißtenfall konnte je nach den Umständen verschiedenen Abteilungen zugeordnet werden. Wenn Kinder beteiligt waren, besonders von zu Hause ausgerissene Teenager, kam er vielleicht zur Jugendkriminalität. Wenn ein Verbrechen vermutet wurde, bekam ihn eventuell die Mordkommission. In Anbetracht der Umstände in New York konnte Decker einen Mord nicht ausschließen.

Der Empfang in West-L.A. antwortete, und Decker fragte nach der Mordkommission. Er sprach mit Detective Sturgis. Während er die Einzelheiten vortrug, hörte er Sturgis grunzen. Alle haßten Vermißtenfälle, besonders wenn Kinder beteiligt waren.

Decker wechselte auf den Freeway 10 und fuhr Richtung Norden. »Ich habe den Van gründlich überprüft. Sobald ich auf unser Revier zurückkomme, schreibe ich Ihnen einen offiziellen Bericht und faxe ihn Ihnen. Das Gepäck der Frau untersuche ich, wenn ich zu Hause bin.«

»Sie hat ihr Gepäck noch bei Ihnen?«

»Yep. Sie ist also entweder überstürzt weg, oder sie hatte nie vor abzutauchen. Im Moment gibt es nicht viel, was Sie tun können. Ich wollte den Zwischenfall nur melden, für den Fall, daß Sie irgendwelche Leichen gefunden haben.«

»Haben Sie ein paar Fotos, die Sie mir faxen können?«

»Im Moment nicht.« Decker gab Sturgis eine Personenbeschreibung der Kleins. »Sie sind ultraorthodoxe Juden. Die Kleidung ist ziemlich auffällig. Die fünf sollten einigermaßen leicht zu finden sein, falls sie sich verirrt haben.«

»Und die Lady und ihre Kinder haben bei Ihnen zu Hause gewohnt?«

»Ja, ich bin orthodox. Nicht wie sie, aber  ach, nicht so wichtig.«

»Nicht so wichtig«, knurrte Sturgis. »Ich sehe mich mal ein bißchen in der Gegend um.«

»Sehr verbunden.«

»Werden Sie Manhattan anrufen?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Von mir aus gern. Ich habe auch nichts dagegen, wenn Sie den ganzen Fall wollen. Die Lady, die Sie da beschreiben, hört sich an wie eine Verrückte. Wollen Sie wissen, was ich von der ganzen Sache halte?«

»Sie glauben, sie hat ihren kleinen Urlaub um den Mord an ihrem Ehemann herum arrangiert. Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber ich glaube nicht, daß es so ist. Doch wenn ich mich täusche, ist die Frau eine Irre mit Schneid. Von allen Freundinnen, die sie hätte besuchen können, hat sie sich ausgerechnet die ausgesucht, deren Mann Polizist bei der Mordkommission ist.«

»Irre lieben kleine Spielchen.«

»Wenn sie mich zum Wahnsinn treiben will  damit werde ich fertig«, erklärte Decker. »Aber nicht, wenn Kinder im Spiel sind.«

Sturgis sagte: »Das verstehe ich gut. Rufen Sie mich in ein paar Stunden wieder an. Dann tauschen wir aus, was wir haben.«

Decker dankte ihm und hängte ein. Sein Verstand war mit seiner Arbeit beschäftigt, aber sein Herz war bei Rina. Die Gefühle trugen den Sieg davon …



Die Ebenen von Beverly Hills, bekannt als BH 90210, erstreckten sich über ein Gebiet von an die sechs Quadratkilometern, auf denen man keine Bruchbude unter einer Million Dollar bekommen konnte. Einige Anwesen waren wunderschön, andere so peinlich durchschnittlich, daß Decker sich fragte, weshalb so was erlaubt war. Die Stadt hatte ihre eigene Polizei, ihren eigenen Bürgermeister, ihre eigene Feuerwehr und ihr eigenes Schulsystem, das aufgrund von hohen Einnahmen aus Einkommens- und Umsatzsteuer nur so blühte. Die Straßen waren in gutem Zustand  frei von Schlaglöchern  und baumbestanden, wobei der reiche Baumbestand der ganze Stolz der Stadt war. Am Palm Drive standen Jacarandas, Maple Road wurde von Kampferbäumen beschattet, und Elm Street wurde, man höre und staune, tatsächlich von Ulmen gesäumt.

Das Ehepaar Elias wohnte am Camden Drive in einem Haus mit drei Schlafzimmern und drei Bädern, zu dem ein Swimmingpool gehörte, aber kein Whirlpool, was den Wiederverkaufswert erheblich minderte, wie sie ein Immobilienmakler einmal hatte wissen lassen. Aber die Lage war hervorragend, und Rinas Eltern, die den Besitz vor fünfundzwanzig Jahren erworben hatten, hatten eine ganze Menge Geld in ihr inzwischen extrem kostspielig gewordenes Heim gesteckt. Er parkte den Plymouth unter einem Magnolienbaum und ging einen gepflasterten Weg entlang bis zur Eingangstür. Rina öffnete auf sein Klopfen hin fast sofort. Sie griff sich mit der Hand an die Brust.

»Eine schlechte Nachricht wegen Honey?«

»Eher gar keine Nachricht.«

Rina trat zur Seite, um ihn einzulassen. »Überhaupt nichts?«

Decker schüttelte den Kopf. Er schlang den Arm um seine Frau, und sie gingen in die gelb gekachelte Küche. Sie war groß, aber puppenwinzig im Vergleich zum sonst in der Nachbarschaft üblichen Standard. Und der hieß: Wenn in der Küche nicht genug Platz war, um einen kompletten Partyservice inklusive Mietpersonal unterzubringen, wurde es Zeit für einen Umbau.

»Wo ist Hannah?« fragte Decker.

»Meine Eltern sind mit ihr und Ginger in den Park gegangen. Ich glaube, sie haben gemerkt, daß ich nervös bin. Ich wollte allein sein. Da ist irgendwas ganz Furchtbares passiert.«

Wieder zwang Decker sich zu einem Lächeln. »Heh, wie ich deine verrückte Freundin kenne, können sie und ihre Kinder jeden Moment wieder auftauchen.«

»Damit rechnest du doch selber nicht.« Decker schwieg. Statt dessen nahm er sie in die Arme. »Ich liebe dich, ich bin nur schnell vorbeigekommen, um dir das zu sagen.«

»Du bist besorgt.«

»Beunruhigt.«

Rina sah ihren Mann an. »Honey sagte, Gershon wäre nach Israel gefahren. Aber er wurde ermordet in New York aufgefunden.«

»Offensichtlich ist er nicht abgereist«, stellte Decker trocken fest. »Entweder, er hat Honey etwas vorgelogen, oder sie uns.«

»Peter, was hätte sie davon gehabt, uns zu belügen?«

»Wenn sie in den Mord verwickelt ist, hätte sie uns schon allein deswegen belogen, um uns auf die falsche Fährte zu locken.«

»Peter! Warum sollte sie in diesen Mord verwickelt sein?«

»Ich sage ja nicht, daß es so ist. Ich spekuliere nur. Sie hat selber zugegeben, daß der Typ sich seltsam verhielt. Vielleicht hatte sie Angst vor ihm.«

»Also hätte sie sich von ihm scheiden lassen, aber sie hätte ihn doch nicht getötet.«

»Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber ist Scheidung in dieser Gemeinschaft nicht wie ein großer scharlachroter Buchstabe?«

»Nicht so groß wie Mord.«

»Ich sage ja nur, daß ihr Verschwinden Sinn machen würde, wenn sie in den Mord verwickelt sein sollte, Rina, okay?«

»Das ist aber sehr weit hergeholt.«

»Vielleicht. Aber ich darf die Möglichkeit nicht ausschließen. Insbesondere, nachdem Honey einen Decknamen benutzt hat.«

»Sie hat was?«

»Barbara Hersh. Irgendeine Ahnung, warum Honey diesen Namen benutzt haben könnte?«

Rina zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, warum sie ›Barbara‹ benutzt hat, aber Hersh war Honeys Mädchenname.«

Decker nickte. »Daran hätte ich denken müssen.«

»Peter, vielleicht benutzt Honey einen Decknamen, weil sie Angst hat, daß die Leute, die Gershon ermordet haben, auch hinter ihr her sein könnten. Erinnere dich, sie sprach doch von seltsamen Anrufen.«

»Das könnte Tarnung gewesen sein.«

»Oder sie hat die Wahrheit gesagt. Vielleicht ist sie mit den Kindern geflüchtet.«

»Wozu dann hierher kommen, Rina? Warum nicht gleich ganz weg? Und warum hat sie den Decknamen gestern benutzt, bevor Gershon ermordet wurde?«

»Möglicherweise hat sie gemerkt, daß Gershon in sehr, sehr großen Schwierigkeiten steckte. Vielleicht hat sie beschlossen, daß Los Angeles nicht weit genug weg war für eine Flucht. Also ist sie nach Israel. Da gibts jede Menge Orte, wo sie sich verstecken kann. Die ganzen schwarzen Viertel. Klingt das nicht vernünftig?«

»Schwarze Viertel?« fragte Decker.

Rina lächelte. »Ein semantisches Mißverständnis. Nicht schwarz wie ein Afro-Amerikaner, schwarz wie ein schwarzer Hut, die ultrareligiösen Gebiete. Die Schwarzhüte  die Charedim  müssen mindestens ein Drittel von Jerusalem ausmachen. Der Ortsteil Mea Shearim … also, der ist sehr gut, um sich zu verstecken. Genaugenommen bedeutet der Name hundert Tore. Es ist ein Labyrinth. Voller Durchgänge und Mauern und Tore, die nirgendwohin führen, wie es so oft in Jerusalem ist. Die gesamte Stadt wurde auf einem Dutzend Vorgängersiedlungen gebaut. Deshalb gibt es jede Menge Gebiete unter der Erde  Tunnel, Viadukte, Durchgänge. Es ist der perfekte Zufluchtsort.«

Decker dachte über Rinas Worte nach. Da stand er nun und suchte nicht etwa nach einer, sondern gleich nach zwei getrennten Personengruppen, die ihre Zuflucht im Heiligen Land gesucht haben könnten. Ihm schwirrte der Kopf. Mein Gott, war er müde.

»Ich muß mich wieder an die Arbeit machen. Ich wollte nur bei dir vorbeischauen und dir sagen, daß ich dich liebe. Umarm die Jungen von mir, und gib Hannah ein Küßchen.« Er griente breit. »Und deiner Mom kannst du auch einen Kuß von mir geben.«

Rina boxte ihn in die Schulter  die ohne Schußwunde. »Paß auf dich auf. Ich liebe dich nämlich auch.«

Decker ging zur Eingangstür und drehte sich dann noch mal um. »Rina, wie viele Jahre muß ein Israeli beim Militär dienen?«

»Die Frage kommt jetzt aber überraschend.«

»So ist das eben bei uns Detectives. Gehört zu unserer hervorragenden Befragungstechnik. Weißt du die Antwort auf meine Frage?«

»Die aktive Dienstzeit beträgt drei Jahre für Männer, zwei für Frauen. Danach gibt es Meluim  den Reservedienst ein oder zwei Monate im Jahr.«

»Und bis wann?«

»Bis du nicht mehr atmest.« Rina lächelte entschuldigend. »Ich bin mir nicht sicher. Wenn du zu alt für Meluim bist, dann leistest du einen zivilen Dienst  Haggah. Hilft dir das?«

»Ia, es hilft mir sehr. Ich habe festgestellt, daß ich zwar viel über den Judaismus gelernt habe, aber über die Israelis  oder Israel  weiß ich gar nichts. Vielleicht kannst du da ja irgendwann mal meine Führerin spielen.«

»Du meinst eine Reise nach Israel?« Rina blühte richtig auf. »Peter, was für eine wunderbare Idee!«

Decker lächelte, aber er fühlte sich nicht ganz wohl dabei. Rina dachte an Urlaub. Er unglücklicherweise mehr an Arbeit. Er fragte sich, ob diese Reise nicht vielleicht schon unmittelbar bevorstand.



Marge duckte sich unter dem gelben Absperrungsband hindurch, das vor der Tudorimitation der Yaloms entlanglief. Mit der behandschuhten Hand öffnete sie die Vordertür und trat in die riesige Eingangshalle.

»Hallo!« rief sie. »Jemand da?«

»Hier oben«, antwortete Decker.

Sie ging ein paar Schritte, warf einen Blick ins Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt stehen.

Hier schien ein Hurrikan gewütet zu haben. Möbel waren auf den Kopf gestellt, Kissen aufgeschlitzt und auseinandergerissen. Vitrinenschränke waren umgekippt worden, funkelnde Scherben lagen über den Boden zerstreut. Einige der Schaustücke waren zerbrochen, andere noch ganz und standen auf ihren Füßen. Marge nahm an, daß Peter sie wieder so hingestellt hatte.

Sie rief noch einmal: »Soll ich hochkommen?«

»Warte«, brüllte Decker. »Ich komm runter.«

Er erhob sich aus der Hocke, und es krachte in seinen Knien. Er und der Tin Man aus dem ›Wizzard of Oz‹  sie mußten beide mal geölt werden. Er streifte die Handschuhe ab, ließ seinen Notizblock in die Jacke gleiten und warf noch einen letzten Blick auf das Schlafzimmer der Yaloms. Wer hier herumgefuhrwerkt hatte, hatte es ernst gemeint. Es war nichts ausgelassen oder übersehen worden. Um einen solchen Schaden anzurichten, brauchte man Zeit  mindestens ein paar Stunden. Decker fragte sich, ob dieser jemand  oder mehrere jemande  gefunden hatte, was er oder sie suchte(n).

Marge wartete in der Halle auf ihn, das Tappen ihres Fußes hallte über den Marmorboden. Sie sagte: »Siehst du nun, was passiert, wenn das Hausmädchen sich nicht blicken läßt?«

Decker schenkte ihr ein warmes Lächeln. Sie war verstört und versuchte, ihre Gefühle hinter Galgenhumor zu verstecken. »Alles in Ordnung?«

»Mit mir? Mir gehts gut. Warum fragst du?«

»Reine Höflichkeit. Offen gesagt, mir ist es scheißegal, wies dir geht.«

Marge brach in schallendes Gelächter aus. Sie war wie erlöst. »Und wie lange bist du schon hier, Großer?«

»Über zwei Stunden.«

»Und oben ist es genauso schlimm wie im Wohnzimmer?«

»Das ganze Haus ist ein Müllhaufen. Kein Wunder, daß Orit ausgerastet ist, als sie das gesehen hat.«

»Wie gehts ihr?« fragte Marge.

Decker fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Lausig. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe auch schon bessere Tage erlebt.«

»Irgendwas Neues über deinen Besuch?«

»Ich habe gerade bei West-L.A. nachgefragt. Der Fall ist einem gewissen Sturgis übergeben worden. Er arbeitet auf meine Bitte hin mit mir zusammen.«

»Als ob du unterbeschäftigt wärst.«

»Ja, das war wahrscheinlich nicht besonders klug. Aber ich sehe immer wieder die Kinder vor mir, wie sie an ihren Dad in Manhattan denken.« Decker wedelte mißmutig mit den Armen. »Du kennst mich ja. Kinder hauen mich einfach um.«

Marge strich sich ein paar blonde Strähnen aus den Augen. »Wenigstens wird Davidson dir die Zeit für den Klein-Fall bewilligen. Er glaubt, daß es da eine Verbindung gibt  die große jüdische Verschwörung. Sie kontrollieren die Medien  wußtest du das schon?«

Decker schwieg.

»Das war ein Witz, Peter.«

»Ich frage mich nur, ob es tatsächlich eine Verbindung gibt. Es wirkt alles wie mehr als nur ein gewöhnlicher Zufall.« Er sah Marge an. »Also, was ist das nun für eine superwichtige Sache, die du nicht am Gerät besprechen wolltest?«

»Ist das so offensichtlich?«

»Yep. Also, was ist?«

Marge hielt mit ihren behandschuhten Fingern einen Schließfachschlüssel von einer Bank hoch. »Chuck hat ihn in Arik gefunden, an einem Ort, wo die Sonne niemals scheint. Der Schlüssel könnte das sein, worum es bei dieser ganzen Durchwühlerei ging.«

»Der steckte in seinem Hintern?«

»Du hasts erfaßt.«

»Hat Chuck alle anderen Körperöffnungen auch überprüft?«

»Ja, hat er. Nichts.«

»Bei Dalia auch?«

»Natürlich. Nichts. Als ich ging, hatte Chuck die Leichen eingetütet und war auf dem Weg zum Leichenschauhaus. Die Fotografen sind ungefähr vor einer halben Stunde gegangen. Die Uniformierten haben das Gelände abgeriegelt, aber in ein, zwei Tagen werden wir die Bänder wohl wieder wegnehmen. Unsere Suche war ergebnislos wegen des Regens … abgesehen von dem Schlüssel.«

Decker fragte: »Hast du schon eine Bank gefunden, die dazu paßt?«

»Ich bin dir einen Schritt voraus«, strahlte Marge. »Orit hat mir den Namen von Ariks Buchhalter gegeben. Von ihm habe ich erfahren, daß Arik Konten bei sechs verschiedenen Banken besitzt. Ich habe alle sechs angerufen. Bei drei der Banken hat Arik Schließfächer. Davidson besorgt die nötigen Papiere zur Einsichtnahme. Das Problem ist nur, wenn er die Yaloms erst für tot erklärt hat, schreitet sofort die Steuerbehörde ein und friert alles ein. Ein ziemlicher Papierkrieg für Old Tug, aber, das muß ich ihm lassen, jetzt handelt er tatsächlich wie ein Cop. Ein rassistischer, sexistischer Cop, aber das ist mir immer noch lieber als ein Bürokrat. Ich glaube, die Leichen haben ihm Feuer unter dem Hintern gemacht.«

»Wann können wir die Papiere haben?«

»Hoffentlich in einer Stunde, vielleicht ein bißchen später.« Marge sah sich um. »Und was ist nun das hier?«

»Nach einem Einbruch sieht es jedenfalls nicht aus. Sie haben Wertsachen dagelassen, inklusive Bargeld. Vielleicht haben sie nach bestimmten Gegenständen gesucht wie zum Beispiel den Juwelen und Diamanten, die in Yaloms Tresor im Diamantenzentrum gelagert sind.«

»Die haben hiernach gesucht.« Marge hielt ihren Schlüssel hoch.

»Möglicherweise«, nickte Decker. »Oder sie haben nach Yaloms Pässen gesucht.«

Marge krauste überrascht die Stirn. »Wer würde ein Haus so auf den Kopf stellen, nur um die Pässe von Toten zu finden?«

»Jemand, der nicht will, daß herauskommt, an was für seltsame Orte Arik alles gereist ist«, schlug Decker vor. »Wenn Arik für eine Geheimorganisation gearbeitet hat, würde sein Paß minutiös Aufschluß darüber geben, wo und wann er eingesetzt wurde.«

»Guter Punkt. Der Mann hat wirklich komische Reiseziele gehabt.« Marge hielt inne. »Sagtest du nicht, er wäre sechs Jahre beim israelischen Militär gewesen? Oder war das sein Partner, Gold?«

»Das war Gold. Apropos, wir sollten sofort mit Shaul reden … ihn wissen lassen, was seinem Partner zugestoßen ist.«

»Wenn er es nicht schon weiß.«

»Ja, da hast du recht. Solange wir es nicht besser wissen, ist er unser Hauptverdächtiger.«

»Er und die Jungen sind Hauptverdächtige.«

»Die Jungen …« Decker grübelte kurz. »Doch, ich habe die Jungen schon noch auf der Rechnung. Ich werde Davidson bitten, ein paar Leute auf die Airlines anzusetzen. Außerdem sollte jemand Busfahrpläne und die Taxis überprüfen. Aber eins nach dem anderen. Da wir mit dem Schließfachschlüssel nichts anfangen können, solange wir die nötigen Papiere nicht haben, laß uns Gold einen Besuch abstatten und hören, was er zu dem Mord an seinem Partner zu sagen hat.«

»Was machen wir mit dem Haus?«

»Siegel drauf und hoffen, daß es niemand bricht«, antwortete Decker lakonisch. »Kommst du?«
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»Es nimmt niemand ab«, sagte Marge. »Ich habe Golds Privatnummer. Soll ich es da mal versuchen?«

»Wie weit ist es noch bis zu seiner Wohnung?«

»Etwa fünfzehn Minuten.«

»Ich setze auf den Überraschungseffekt. Kennst du dich hier aus?«

»Ja, fahr den Ventura Boulevard rein.« Marge gab ihm die genaue Adresse.

Die Hausnummern gehörten zu mehreren neuen, gesicherten Gebäuden im mediterranen Stil, alle dreistöckig, rosafarben verputzt und mit Ecksteinen in Apricot abgesetzt. Die Wohnhäuser nahmen einen ganzen Block ein. Vor ihnen zog sich eine grüne Rasenfläche hin. Einzelne Bäume und große Büsche waren angepflanzt worden, um dem Neubaugebiet ein etwas zugewachseneres Aussehen zu verleihen. Aber es war keine kosmetische Glanzleistung, es wirkte so, als würde man einem Baby Lippenstift auftragen. Die Häuser schienen auf einem sehr weitläufigen Gelände errichtet worden zu sein, wenn man von der Zahl der Tennisplatz-Flutlichter ausging, die im Hintergrund zu erkennen waren.

Decker war nicht sicher, welches Haus das von Gold war, deshalb parkte er in der Mitte auf einem Besucherparkplatz. Er und Marge stiegen aus dem Plymouth und begannen, die geschlängelten Pflasterwege zum Gebäude auf der Rechten entlangzugehen.

Marge stellte indigniert fest: »Gold und Yalom sind … waren Partner. Aber Gold wohnt hier und Yalom in einer großen Villa.«

»Arik war der Seniorpartner«, gab Decker zu bedenken. »Das hat Gold mir erzählt. Und du vergißt, Delia hatte Geld.«

»Trotzdem, es ist ein krasser Unterschied.«

Decker sagte: »Sieht doch ziemlich klasse aus für einen Junggesellen. Wette, es gibt einen Haufen Whirlpools und Fitneßräume  gute Möglichkeiten, Frauen kennenzulernen.«

Marge dachte darüber nach. Sie konnte sich ein kleines Haus leisten, wohnte aber freiwillig in einem Apartment. Da war sie für sich, hatte aber trotzdem Menschen in der Nähe. Das gefiel ihr. Sie schaute zu Decker auf. »Warum bist du dann nicht in ein Apartmenthaus gezogen nach deiner Scheidung?«

»Ich hatte Cindy. Ich wollte, daß sie ein Zuhause hatte, wenn sie mich besuchen kam.« Decker warf einen Blick auf seinen Zettel. »Ich glaube, Gold wohnt im dritten Stock. Das Gebäude hat eine Überwachungsanlage. Wir müssen erst durch die Kontrolle. Willst du das Reden übernehmen?«

»Du machst das, du bist ihm schon mal begegnet.«

Decker fand die Namenstafel und drückte auf den roten Knopf, der zu Golds Namen gehörte. Einige Sekunden später hörten sie eine tiefe Stimme, die unzusammenhängende Worte durch die Gegensprechanlage krächzte.

Decker sagte: »Polizei, Mr.Gold. Können wir hereinkommen und kurz mit Ihnen reden?«

Pause. Dann tönte Decker ein lautes Summen ins Ohr. Sie drückten gegen die Glastür und traten in ein Atrium mit Ficus und Farnen in großen Übertöpfen. Die Aufzüge warteten an der Rückwand. Sie nahmen einen in den dritten Stock. Gold stand im Flur vor seiner Wohnungstür. Als sie näherkamen, merkten beide sofort, wie ungepflegt er war  unrasiert, das Hemd hing ihm aus der ausgebeulten Hose. Er hielt ein halb volles Glas in der Hand und stank heftig nach Whiskey.

»War er neulich auch schon so?« flüsterte Marge.

»Nein. Er weiß, was passiert ist.«

»Frage mich, was er sonst noch weiß.« Marge zischelte aus dem Mundwinkel heraus. »Wenn du den Bösen machen willst, bin ich ganz Mitgefühl und Verständnis.«

Decker nickte. Er blieb vor Golds Tür stehen und streckte ihm die Hand hin. Der Israeli nahm sie, ließ sie fallen. Als ob man einen toten Fisch in der Hand hält. Dabei hatte er noch vor wenigen Tagen einen kräftigen Händedruck gehabt.

Decker sagte: »Sie haben wohl von Ihrem Partner und seiner Frau erfahren. Es tut mir leid.« Golds verlorene Augen gingen von Decker zu Marge und wieder zu Decker. Obwohl er einen eher dunklen Teint hatte, war er leichenblaß unter seinen schwarzen Bartstoppeln. Seine Hände zitterten. Vor seiner Tür verharrend, starrte er die beiden mit leerem Blick an.

Decker fragte: »Dürfen wir hereinkommen, Mr.Gold?«

Der Israeli zögerte, dann trat er in seine Wohnung zurück. Marge und Decker schlossen die Tür hinter sich.

Niemand sagte etwas. Schließlich winkte Gold sie weiter. Sie folgten ihm ins Wohnzimmer. Decker sah sich um. Es war ein weiter Raum  hohe Decken, weiße Stuckleisten, helle Böden und viel Licht durch die Fenstertüren zur bepflanzten Terrasse. Die Möbel waren alabasterweiß und zu dick gepolstert, als Akzente ein paar Überwürfe und Decken, die aussahen wie handgemacht. Vor den cremefarbenen Wänden standen etliche deckenhohe Regale. Die Vitrinenfächer waren mit antiken Stücken und primitiven Skulpturen gefüllt, jedes einzelne Exponat mit einem kleinen Ständer samt Kärtchen versehen, auf dem eine Beschreibung des Werkes zu lesen stand. Decker sah sich die Stücke einen Moment lang an.

Dahin ging also das Geld.

Seine Augen wanderten zu Gold zurück, der auf das Wohnzimmersofa deutete. Decker und Marge gingen zu der Couch hinüber, aber niemand setzte sich.‹

Decker sagte: »Sie haben da eine Beule unter Ihrem Hemd, Mr.Gold. Sie tragen eine Waffe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie herauszunehmen und langsam auf den Couchtisch zu legen?«

Golds Augen verengten sich. Er stellte sein Glas ab. »Ich sagte Ihnen, ich weiß, wie man damit umgeht.«

»Das genau ist es, was ich befürchte, Mr.Gold. Sie trinken, Sie haben einen Revolver. Keine gute Kombination.«

»Trinken und Schießen«, nuschelte Gold. »So ist es in Euren Cowboy-Filmen.« Er sprach mit übertriebenem amerikanischen Akzent weiter: »Ich zähle bis drei, Partner.«

»Bitte legen Sie die Waffe ab«, bat Marge äußerst höflich.

Golds Augen wurden härter. »Seit wann ist es Gesetz, daß ich nicht trinken darf und keine Waffe tragen kann in meinem eigenen Haus?«

Decker schwieg. Unvermittelt griff Gold nach seiner Waffe, hielt die Halbautomatik am Griff und legte sie vorsichtig auf den Tisch. »Besser so?«

»Sehr viel besser«, nickte Marge. »Danke sehr.«

Sie setzten sich.

Decker räusperte sich. »Wenn ich gerade gehört hätte, daß mein Partner und seine Frau ermordet worden sind, wäre ich auch nervös und hätte Angst.«

»Um wen?« fragte Marge unschuldig.

Gold konzentrierte seinen Blick auf sie. »Wer ist die Lady?«

»Ich bin Detective Dunn.« Marge zeigte Gold ihren Dienstausweis. »Detective Sergeant Decker und ich sind mit der Untersuchung im Mordfall an Ihrem Partner und seiner Frau beauftragt.«

Gold preßte die Lippen zusammen.

»Es tut mir wirklich sehr leid für Sie«, sagte Marge. »Wer hat Ihnen die Nachricht überbracht? Orit?«

»Yoni, glaube ich.«

»Ehemann«, flüsterte Marge Decker zu.

»Vielleicht war es auch Orit …«

Gold rieb sich die Stirn, dann setzte er sich auf die andere Couch, Decker und Marge gegenüber. »Ich weiß nicht, wer so etwas Schreckliches tun sollte.«

Marge staunte. »Keine Ahnung?«

»Nein.«

»Sie wissen, daß wir Sie befragen müssen«, sagte Decker. Gold sah auf, dann wieder nach unten. Er begrub den Kopf in den Händen und brach in ein heftiges, würgendes Schluchzen aus. Es dauerte eine Minute, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann sagte er: »Entschuldigen Sie. Möchten Sie etwas zu trinken?«

»Nein, danke«, lehnte Marge freundlich ab.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir was hole?«

Decker entgegnete: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Waffe entlade?«

Gold nahm sein Glas auf, stellte es wieder hin. »Sie vertrauen mir nicht?« Er winkte ab. »Ich war in der Armee  tzalaf  wie sagen Sie … der mit dem Fernglas … Zielfernrohr … der schießt.«

»Scharfschütze?« sagte Decker.

»Ja, Scharfschütze.« Er zeigte auf Decker. »Mit dem Zielfernrohr schieße ich aus fünf Kilometer Entfernung einen Nagel in die Wand. Ich habe an vier Kriegen teilgenommen  sechsundfünfzig, siebenundsechzig, dreiundsiebzig und einundachtzig. Ich habe sechsundfünfzig drei Jahre gedient und siebenundsechzig drei Jahre. Siebenundsechzig war ich auf den Golanhöhen. Die Syrer schießen auf uns runter, picken uns einzeln raus wie bei einem Videospiel. Wir schicken vierzehn Panzer rauf, einer kommt zurück. Ich sage maspeek! Genug! Ich krieche auf meinen Händen und Knien bis zur Bergspitze, klettere auf einen Baum, und das nächste, was die Mistkerle merken, ist, daß ich sie rauspicke.«

Er linste durch ein imaginäres Zielfernrohr und tat so, als würde er den Abzug ziehen. »Paff … paff … paff.« Er pustete sich auf den Finger. »Wenn mich irgend jemand anscheißen will, kann ich auf mich selber aufpassen.«

Decker blieb vorsichtig. »Darf ich Ihre Waffe entladen?«

Er rieb sich die Stirn. »Klar. Nehmen Sie den Clip raus. Mir egal.«

Decker tat genau das und legte beides auf den Tisch. »War Arik auch Scharfschütze beim Militär?«

»Arik saß im Panzer. Dalia machte Büroarbeit.« Auf seinen Lippen bildete sich ein kleines Lächeln. »Sie ordnete Unterlagen ein. Nichts Wichtiges, aber sie war stolz, die Uniform zu tragen.« Seine Unterlippe zitterte. »Und so kamen Arik und Dalia nach Amerika, um ein schönes Leben zu führen.« Gold schlug die Hände aneinander. »Paff, vorbei. Was ist Gott doch für ein Mistkerl!«

Marge beobachtete ihn genau. »Und Sie haben keine Ahnung, wer Arik und Dalia das angetan haben könnte?«

»Keine Ahnung.« Gold schwankte im Sitzen und torkelte sich auf Marge ein. Er zeigte auf sie. »Sie wissen, daß Sie beim Militär wären, wenn Sie in Israel leben würden. In der israelischen Armee nehmen sie auch Frauen. Nicht wie in Amerika.«

Marge nickte.

»Ich wette, Sie würden einen guten Soldaten abgeben.« Gold winkelte den Oberarm an. »Sie sehen stark aus.«

Marge lächelte.

Decker sagte: »Wollen Sie mir sagen, was Sie Freitag nachmittag gegen halb drei gemacht haben?«

»Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich war in meinem Büro, mit Kunden.«

»Sie haben mir keinen Namen dazu gesagt.«

»Nein, das habe ich nicht. Mein Geschäft ist vertraulich, zum Schutz meiner Kunden. Sie wollen etwas wissen, holen Sie sich Papiere vom Richter. Dann habe ich keine andere Wahl. Aber wenn Sie wollen, mache ich einen Lügentest für Sie. Das schadet nicht meinem Geschäft.«

»Vielleicht werden wir einen Lügendetektortest machen«, stimmte Decker bei. »Soviel ich weiß, hatten Sie ein enges Verhältnis zu Ariks jüngerem Sohn, Dov.«

Gold rieb sich das Gesicht. »Sie haben die Jungen nicht gefunden.«

»Bisher nicht«, sagte Marge.

Decker stand auf und setzte sich neben Gold. Der noch vor wenigen Tagen so muskulös und kräftig aussehende Körper des Israeli wirkte jetzt schwammig und schlapp. »Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnten, Mr.Gold?«

»Woher soll ich das wissen?«

Marge bohrte nach: »Haben sie Sie nicht angerufen und um Hilfe gebeten?«

Gold flüsterte: »Nein, sie haben mich nicht angerufen.«

Decker sagte: »War es nicht so, daß Dov und sein Vater sich häufig gestritten haben?«

Gold starrte ihn an. »Sie glauben, sie haben ihren Eltern etwas getan? Sie irren sich. Gojische mischugas.«

Verrückte Christen, übersetzte Decker im stillen. Er machte sich nicht die Mühe, Gold mitzuteilen, daß es in West-L.A. vor Jahren einen Fall gegeben hatte, bei dem zwei Söhne angeklagt worden waren, ihre Eltern umgebracht zu haben, gleich nachdem sie vom Gottesdienst zu Jom Kippur nach Hause gekommen waren.

»Sicher, sie streiten sich mit Arik«, räumte Gold ein. »Aber sie bringen ihn nicht um. Ganz sicher tun sie ihrer Mutter nichts. Sie würden nie, niemals, ihrer Mutter etwas antun. Nein, das ist nicht der Grund, warum sie verschwunden sind. Sie sind verschwunden, weil sie Angst haben.«

»Wer hat ihnen angst gemacht?« fragte Marge.

»Wenn ich die Antwort darauf wüßte, wären Sie die ersten, denen ich es sagen würde.« Gold versuchte aus seinem leeren Glas zu trinken. »Ich weiß nicht, wer ihnen angst gemacht hat. Wenn ich es weiß, töte ich ihn. Problem erledigt.«

Decker und Marge tauschten einen Blick. Decker sagte: »Arik ist viel gereist, nicht wahr?«

»Ja, natürlich.«

»Ich spreche nicht nur von Antwerpen und Israel, Mr.Gold. Ich spreche von Rußland, Zambia, Südafrika, Angola, Mosambik «

»Das war vor langer Zeit«, grunzte Gold.

»Dem Paß nach erst vor kurzem«, erklärte Marge.

Gold setzte sich auf, aus seinem Mundwinkel lief Spucke. Er wischte sie mit dem Handrücken weg. »Sie sagen, Arik ist erst kürzlich in Afrika gewesen?«

»Ariks Paß nach war er erst vor einem Monat in Angola.«

»Sie haben Ariks Paß?«

Marge nickte.

Einen Augenblick lang sagte Gold nichts. Irgend etwas in seinen Augen erstarb. »Wo, sagten sie, war er sonst noch?«

»Rußland, Zambia, Südafrika, Mosambik. Und andere Länder, an die ich mich nicht erinnern kann.«

Stille senkte sich über den Raum. Gold griff in die Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Er zündete mit fester Hand eine Zigarette an. Ariks Reiseaktivitäten schienen ihn ernüchtert zu haben. Er sagte: »Ich weiß nicht, warum Arik nach Afrika fliegen sollte.«

»Sie müssen selber schon öfter dort gewesen sein.« Decker zeigte zur Wand. »Sie haben da ein paar sehr schöne primitive Kunstwerke.«

Golds Blick wanderte zu seinen Sammlerstücken. »Ja, ich war in Afrika.« Er blies eine Rauchwolke aus. »Aber ich weiß nicht, warum Arik jetzt dorthin reisen sollte. Der Mistkerl ist kein Kunstsammler. Der würde nicht merken, was Schönheit ist, selbst wenn sie ihn in den Hintern beißt.«

Marge und Decker sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Decker hakte nach. »Was meinten Sie damit, daß Arik jetzt nach Afrika fährt? Ist er denn schon früher dort gewesen?«

»Viele Male.«

»Wozu?«

»Um Geld zu verschwenden.«

Decker sah Marge an. Sie nahm den Faden auf.

»Wie hat er Geld verschwendet?« fragte sie.

»Er hat in verrückte Unternehmungen investiert. Arik hatte Flausen im Kopf. Er dachte, er könnte der nächste VerHauten werden. Er nahm das Geld seiner Frau und spülte es im Klo runter. Ich dachte, er hätte das hinter sich. Aber vielleicht doch nicht, dieser idiotische Mistkerl.«

Gold ließ sich in seiner Couch zurückfallen.

»Was? Sie glauben jetzt, ich bringe ihn um, weil ich ihn einen Mistkerl nenne? Er ist ein Mistkerl. Mit mir, seinen Kindern, mit seiner Frau. Schmeißt ihr Geld raus, als wäre es sein eigenes.«

Decker fiel auf, daß er erweiterte Pupillen hatte. Vielleicht vom Alkohol, vielleicht auch, weil er log. »Warum könnte Arik nach Rußland gefahren sein? Hat das irgend etwas mit den Diamantenminen dort zu tun?«

Gold starrte Decker an. »Vielleicht ist er zu den Minen gefahren und hat Steine gekauft. Wenn ja, hat er mir nichts davon gesagt.«

»War Arik Ihnen gegenüber als Partner immer ehrlich, Mr.Gold?« wollte Marge wissen.

»Ehrlich, wenn es darauf ankam?«

»Was heißt das?« fragte Marge.

»Das heißt, daß ich nie betrogen wurde.«

Decker wartete auf mehr. Als nichts kam, sagte er: »Warum, glauben Sie, hat er Ihnen nichts von seinen Reisen nach Afrika erzählt? Denken Sie, er hat wieder in Unternehmungen investiert?«

»Nicht mit Geld aus dem Geschäft. Das habe ich unter Kontrolle.« Gold kippte das Handgelenk und sah auf die Uhr. »Ich rufe Orit an. Vielleicht weiß sie, wann die Beerdigung ist.« Er sah auf. »Oder vielleicht wissen Sie das?«

»Wir haben die Leichen noch nicht freigegeben, Mr.Gold.«

»Dann warte ich, bis sie mich anruft. Es ist schrecklich, was passiert ist. Schrecklich für Dalia. Sie war wirklich eine wunderbare Frau.« Er zog kräftig an seiner Zigarette und stieß eine Wolke Gift aus. Marge wedelte sich den Rauch aus dem Gesicht, Decker inhalierte tief.

»Waren Sie eifersüchtig, als sie Arik heiratete?« fragte er.

»Nein, ich war nicht eifersüchtig.« Golds Unterlippe zitterte. »Was macht das schon für einen Unterschied? Sie ist …«

Marge sah den Israeli an. Seine Augen waren feucht. Sie dachte an Ariks Reisen, die er anscheinend vor seinem Partner geheim gehalten hatte. Dann dachte sie an Golds Wagen, der vor dem Haus der Yaloms geparkt war. Wer betrog hier eigentlich wen?

Schließlich sagte Marge. »Sie haben Dalia sehr nahe gestanden.«

Golds Kopf fuhr hoch. »Ja. Als Freunde. Ich habe das Ihrem Partner schon erklärt.«

Decker nickte: »Mr.Gold, sind Sie wütend, daß Ihr Partner nach Afrika gereist «

»Ja, ich bin sauer«, unterbrach ihn Gold. »Ich muß mich doch fragen, was Arik dort gemacht hat. Bin ich betrogen worden? Er hat Geld aus dem Geschäft zum Reisen genommen. Ich dachte, er fährt nach Israel oder Antwerpen. Jetzt glaube ich, er hat mit meinem Geld Safari-Urlaub gemacht.«

Decker setzte hinzu: »Nur daß seine Frau ihn nicht begleitet hat.«

»Das hat nichts zu bedeuten«, knurrte Gold. »Er hat sie oft allein gelassen.«

»Hatte Arik Yalom eine Affäre, Mr.Gold?«

Gold zögerte und erwiderte dann: »Dalia vermutete so etwas. Ich sagte Ihnen ja, daß wir alte Freunde waren.«

Decker tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Hat sie je einen Namen erwähnt?«

»Nein, Dalia ist eine Dame.«

Marge probierte es noch einmal: »Und Sie wissen nicht, wo Ariks Söhne sind?«

»Nein, Detective, ich weiß es nicht.« Gold schürzte die Lippen. »Vielleicht mache ich es Ihnen einfach. Vielleicht finde ich sie für Sie.«

Decker sah ihn unverwandt an. »Das ist Sache der Polizei, Mr.Gold, halten Sie sich da raus.«

»Ach, aber die Jungen sind meine Sache.« Golds Lächeln bekam etwas Geheimnisvolles. »Ich bin ehrlich, wenn ich sage, ich weiß nicht, wo die Jungen sind. Aber soviel sage ich Ihnen«, er nahm seine Halbautomatik auf und schob den Patronenclip zurück ins Magazin, »wenn ich sie finde, bin ich vorbereitet.«
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In all den Jahren, die Rina in der Ohavei Torah gelebt hatte, hatte sie die Bejss Midrasch noch nie leer von Studierenden gesehen. Als junge Witwe hatte sie viele schlaflose Nächte verbracht, in denen sie für die Seele ihres von ihr gegangenen Mannes ebenso betete wie um ein wenig Seelenfrieden für sich selbst. Wenn das Gebet nichts half  wie es in der ersten Zeit häufiger vorgekommen war , war sie aus dem Bett und in die kalte Nachtluft hinausgestürmt, um ziellos herumzuwandern und den Kopf frei zu kriegen. In vielen Fällen hatten sie ihre Rundgänge zum Studierraum hinübergeführt. Dort hatte sie immer einige dem Studium wahrhaft Ergebene vorgefunden, die über eines der religiösen Werke gebeugt saßen, die die Wände ringsum füllten. Frauen war der Eintritt zwar nicht untersagt, aber Rina hatte stets das Gefühl gehabt, als gäbe es da ein unausgesprochenes Verbot. Sie hatte die Bejss Midrasch nie selber betreten, um zu lernen  nicht einmal abends zur Essenszeit, wenn es hier so still und friedlich war wie jetzt auch.

Ihre Söhne kannten keine solchen Bedenken. Mit den Koffern in der Hand marschierten sie hinein, jeder auf einen anderen Bücherschrank zu. Sammy ging zu den Büchern der Mischna Torah von Rambam (Rabbi Mosche Ben Maimon oder Maimonides). Yonkie holte sich sofort die Shas-Bände, den Talmud.

Rina sah ihren Söhnen vom Eingang her zu. Sammy war eigentlich eher groß als kräftig, aber langsam begannen seine Schultern breiter zu werden, und die Muskulatur kräftigte sich. Rina fand ihn völlig objektiv gesehen sehr attraktiv. Sein ungewöhnlich klares Jungengesicht mit dem ersten Pfirsichflaum wurde von einem sandfarbenen Haarschopf gekrönt. Die Augen waren dunkel und aufmerksam, und obwohl die Zähne noch in einer Klammer saßen, konnte sie schon den Erwachsenen im Gesicht des Teenagers erkennen.

Yonkie  oder besser, Jake  war noch ein Junge. Bei ihm hatte der Wachstumsschub gerade eingesetzt, aber Arme und Beine waren nach wie vor dünn und knochig. Er hatte einen babyweichen Pfirsichteint; in den blauen Augen funkelte es mutwillig.

Beide Jungen trugen langärmelige weiße Hemden, die ihnen locker über die dunklen Hosen fielen. Die Füße steckten in hohen Turnschuhen. Keiner von beiden trug einen Hut, was sie sofort als Besucher im Gegensatz zu hier wohnenden Schülern kennzeichnete.

Rina fühlte jemanden hinter sich. Sie drehte sich um und sah Rabbi Schulman etwa fünfzehn Meter entfernt den Gang entlang kommen. Er ging allein  eine Seltenheit  und wollte zur Bejss Midrasch. Der Moment konnte nicht besser sein. Rina drückte ihr Rückgrat durch und schlug automatisch die Augen nieder. Manche Gewohnheiten legte man einfach nie ab.

In seinen Augen blitzte es, als er ihr zunickte und den Studiensaal betrat. Sie nickte zurück. Es war nicht etwa so, daß er sie nicht beachtete. Er wollte sie nur nicht durch zu viel Aufmerksamkeit beschämen. Die Schüler im Raum erhoben sich, sobald der alte Mann eintrat, und der große Rabbi bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen. Er winkte erst Sammy, dann Yonkie mit dem Zeigefinger zu sich. Die beiden Jungen kamen gesenkten Kopfes, die Hände an der Hosennaht zu ihm.

Schulman strich sich den langen, weißen Bart und begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. Rina fand, daß der freundliche Ausdruck mit den faltigen, hellwachen Augen das Gesicht des Rosch Jeschiwa jedes Mal aufleben und ihn jünger wirken ließ als seine achtzig Jahre. Und doch war er inzwischen ein alter Mann geworden. Der Rücken war krumm, die vormals langen, eleganten Finger knorrig und verformt. Aber der große Rabbi hatte noch Feuer in seiner irdischen Hülle. Er war wie üblich makellos gekleidet  dunkler Anzug, weiß gestärktes Hemd und glänzend polierte Schnürschuhe. Auf dem schlohweißen Haar saß ein schicker neuer Homburg.

Sammy stand aufrecht da, dann merkte er, daß sein Hemd nicht in der Hose saß. Schnell behob er das Problem, um gleich danach festzustellen, daß er keinen Hut auf hatte.

»Ich habe meinen Hut zu Hause gelassen, Rabbi«, sagte er leise.

»Ist dir kalt am Kopf, Shmuel?«

Sammy unterdrückte ein Lächeln. »Nein, Rabbi, ich wollte nur …«

Schulman legte Sammy die Hände auf die Schultern. »Du bist schon fast zu einem jungen Mann herangewachsen, Shmuli. Wenn du einen Hut tragen möchtest, habe ich bestimmt etwas zu Hause, das dir passen wird.«

»Danke, Rabbi.«

»Gern geschehen.« Er ließ seine Augen zu Jacob wandern. »Und du bist auch gewachsen, junger Mann. Es ist schön zu sehen, wie gut und gesund ihr euch entwickelt.« Er legte Shmuel die rechte und Jacob die linke Hand auf den Kopf. Mit geschlossenen Augen sprach er ein Gebet für ihr Wohlergehen.

Danach machte Rabbi Schulman die Augen wieder auf und lächelte. »Also, was lernt ihr beide? Yonkie zuerst.«

»Bava Kama.«

»Das ist ein schweres Messechet für die sechste Klasse.« Schulman wuschelte dem Jungen durch das Haar. »Es ist überhaupt ein schweres Messechet. Ich freue mich, daß eure neue Schule euren Geist ordentlich beansprucht. Und bei dir, Shmuel?«

Sammy schlug die Augen nieder. »Wir studieren Makot und … Bava Basra. Mit Bava Basra haben wir gerade erst angefangen.«

»Eine gute Wahl. Ich vermisse euch beide, aber ich kann sehen, daß ihr in fähigen Händen seid.« Er drehte sich zu Rina um und dann wieder zu ihren Söhnen. »Ich bin sicher, daß eure Ima dafür gesorgt hat.«

Beide Jungen nickten. Der Rosch Jeschiwa sah sich in der Bejss Midrasch um, es interessierte ihn stets, wer auch dann lernte, wenn es nicht gefordert war.

»Ihr beide scheint lernbegierige Jungen zu sein. Das gibt mir den Glauben an die Schule wieder, die ihr besucht. Aber selbst Gelehrte brauchen etwas im Magen. Geht in den Speiseraum und eßt etwas, danach geht wohin auch immer und trefft eure alten Freunde.«

Sammy und Jacob sahen sich an.

»Geht, geht!« Schulman wedelte sie fort. »Ihr werdet morgen noch mehr als genug Zeit haben, um zu lernen.«

Sammy sagte: »Sollen wir unsere Koffer mitnehmen, Rabbi?«

Der Rosch Jeschiwa nickte. »Kommt nach dem Abendessen in mein Haus, dann werden wir uns ein wenig auseinander setzen. Danach lesen wir vielleicht noch aus dem Gemara. Ich sehe euch später.«

Die Jungen nahmen ihre Koffer und flitzten ab, nachdem sie Rina noch ein »Bye« zugerufen hatten. Sie hob zum Abschied ihre rechte Hand.

Rabbi Schulman bedeutete Rina, ihn zu begleiten. Sie wartete, bis er den Raum verlassen hatte, um sich ihm anzuschließen, hielt sich aber immer einige Schritte hinter ihm. Schulman blieb stehen und winkte sie voran. Da kam Rina eilig an seine Seite. Gemeinsam gingen sie einen langen Flur innerhalb des Gebäudes entlang, bis sie eine Tür erreichten, die nach draußen führte.

Die Jeschiwa war in den Berghang hineingebaut worden, und rings um das Schulgelände war nach wie vor viel von dem ursprünglichen Terrain erhalten  Felsterrassen mit natürlichem Pflanzenbewuchs und Blumen. Das Gelände selber war mit dem Bulldozer abgetragen und zur Bebauung planiert worden. Zwischen den etwa ein dutzend Gebäuden erstreckten sich grüne Rasenflächen, die von Zementwegen durchzogen wurden. Rina wanderte still neben dem Rabbi her auf eine Gruppe von Wohnhäusern zu.

Rabbi Schulman und seine Frau wohnten im größten Haus des Traktes. Nicht weil es sein Ego verlangte  obwohl es angemessen gewesen wäre , sondern weil das Paar ständig Gäste hatte. Sammy und Jacob waren nur zwei der vielen Menschen, die im Haus der Schulmans ein und aus gingen. Das Haus hatte im oberen Stockwerk sechs Schlafräume und unten weder ein Wohnzimmer noch sonst einen Familienraum. Der größte Teil der Grundfläche wurde von einem mit langen, leinenbedeckten Tischen eingerichteten Gemeinschaftsspeisesaal eingenommen. Der restliche Platz verteilte sich auf Küche, Waschküche und das Studierzimmer des Rabbi.

Der alte Mann ließ eine unverschlossene Tür aufschwingen und signalisierte Rina einzutreten. Als sie im Inneren des Raumes war, zog ihr der Duft von hausgemachter Hühnersuppe in die Nase. Schulman atmete tief durch.

»Riecht gut.«

»Sehr«, schnupperte Rina. »Die Rebezzin ist eine wundervolle Köchin.«

»Ich bin wahrhaft gesegnet. Nicht nur, daß die Rebezzin eine ejschess chayil ist, sie ist auch noch eine hervorragende Köchin, baruch Haschem. Ich? Ich könnte gerade mal ein Ei kochen.«

Der alte Mann setzte sich schmunzelnd an einen der Eßtische, die Tür ließ er weit geöffnet. Nach jüdischem Recht war es verboten, daß sich ein Mann und eine Frau, die nicht miteinander verheiratet sind, alleine in einem abgeschlossenen Raum befinden. Rina konnte aus dem Verhalten des Rabbi schließen, daß außer ihnen niemand im Haus war.

Schulman faltete die Hände und legte sie, mit einer einladenden Geste an Rina, sich ihm gegenüber zu setzen, auf den Tisch. Er sagte: »Wie ich mich erinnere, warst du selber eine sehr gute Köchin, Rina Miriam.«

»Ich habe mit der Zeit dazugelernt.« Sie lächelte. »Als Sie und die Rebezzin zum ersten Mal bei uns zu Hause gegessen haben, habe ich den Braten anbrennen lassen.«

»Daran erinnere ich mich nicht.«

»Ich mich um so besser. An dem Abend haben wir allesamt Leder gegessen. Ich hätte lieber etwas Fertiges bringen lassen und aus dem Fleisch Brieftaschen nähen sollen.«

»Und was hat Yitzchak hinterher zu dir gesagt?«

»Er sagte, ich hätte ein wunderbares Essen gekocht und der Braten sei köstlich gewesen.«

Schulman lächelte traurig. »Er war ein guter Junge, mein Yitzchak, A law Haschalom. Ich vermisse ihn noch immer.«

Rina nickte, sagte aber nichts.

»Akiva ist auch ein guter Junge. Sehr unterschiedlich die beiden, aber ähnlich im Charakter. Beiden wurde ein sehr tiefes moralisches Empfinden mitgegeben.« Er lächelte wieder. »Und eine tiefe Liebe zu dir.«

»Ich habe großes Glück gehabt, baruch Haschem.«

»Sag mir, wie geht es meinem Akiva? Plagt er sich immer noch so?«

Rina ließ ein schwaches Lächeln sehen. »Er arbeitet hart.«

»Diese verschwundene israelische Familie … das ist Akivas Fall?«

Rina schluckte wortlos.

»Haben sie schon eine Spur der Familie gefunden?«

Rina schlug gequält die Augen nieder. »Ich glaube, sie haben heute morgen die Eltern gefunden … ihre Leichen.«

Der alte Mann zuckte zusammen. »Ach, was für eine schreckliche, schreckliche Sache. Akiva muß sehr traurig sein.«

»Er sagt, es ist sein Beruf  die Ermittlung in Mordfällen. Ich weiß nicht, wie man sich an so etwas Entsetzliches gewöhnen kann, aber ich bin keine Polizistin.«

»Ich sehe, ich habe dich mit meiner Frage nach dem Fall durcheinander gebracht. Das tut mir leid.«

»Nein, nein, Rabbi, keineswegs. Ich … ich meine, ich bin schon durcheinander … aber …« Sie brach ab.

Schulman sagte: »Ich habe mir genügend Zeit für dich genommen, Rina Miriam. Erzähl mir von deinem Besuch.«

Atemlos sprach Rina sich ihre ganze Last von der Seele, angefangen bei dem Anruf von Honey und endend mit dem Mord an ihrem Mann und dem verlassenen Wagen. Als sie fertig war, standen ihre Augen voller Tränen.

»Ich habe Angst um Honey, Rabbi, aber die Kinder … Ich habe immer ihre Gesichter vor mir, ob ich will oder nicht. Ich hätte mich mehr um Honeys Ängste kümmern sollen. Ich hätte mit ihr fahren «

»Und wenn dir etwas Schlimmes zugestoßen wäre, hättest du dich dann besser gefühlt  als Opfer?«

Rina verkrampfte die Hände.

»Ich bin ein Opfer gewesen, Rina Miriam. Es ist zwar keine leichte Aufgabe, aber es ist immer noch besser, Schuldgefühle zu haben, weil man überlebt hat.«

Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie fort. »Ich denke, ich hätte Ihnen die ganze Geschichte gleich von Anfang an in allen Einzelheiten erzählen sollen. Ich wußte nur nicht, wie ich das alles am Telefon sagen sollte.«

Der alte Mann schwieg, er dachte über Rinas Geschichte nach. »Erzähl mir noch mal von Gershon Klein. Seinem Wunsch, ein Nazir zu werden.«

Rina rekapitulierte alles, woran sie sich von ihrem Gespräch mit dem Leibbener Rebbe noch erinnern konnte. »Es war sehr nett von ihm, mit mir zu sprechen. Sehr freundlich. Aber …«

»Ja?«

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, ohne respektlos zu klingen.«

»Na, nun hast du deine Einschränkung gemacht. Sprich ganz einfach offen.«

Rina lächelte und senkte die Augenlider. »Ich hatte das Gefühl, als würde er mir nicht alles sagen. Im übrigen  warum sollte er auch? Er kennt mich überhaupt nicht. Warum sollte er mir vertrauen, wo etwas so Schreckliches passiert ist?«

Schulman sagte: »Vielleicht sollte ich mich einmal für dich einschalten.«

»Sie meinen, ihn für mich anrufen? Darum würde ich Sie niemals bitten, Rabbi!«

»Du hast nicht gebeten. Ich habe es freiwillig angeboten. Wenn du meinst, es könnte helfen, werde ich dich unterstützen.«

»Ja, ich glaube, das wäre eine sehr große Hilfe«, gab Rina erleichtert zu. »Der Rebbe war sehr freundlich zu mir, aber ich bin sicher, daß er Ihnen gegenüber offener wäre … von einem Rabbi zum anderen.«

»Wenn uns die Differenzen zwischen uns nicht in die Quere kommen.« Der alte Mann grinste. »Der Leibbener Rebbe ist ein Chassid. Und ich bin ein Litvak-Jude. Das kann hochgehen wie Dynamit!« Schulman hielt den Finger in die Luft. »Aber ich bin sicher, daß wir um des gemeinsamen Wohles deines Besuchs und ihrer kleinen Kinder willen höflich miteinander umgehen können.« Der alte Mann strich sich den Bart. »Ich mache mir ebenfalls große Sorgen um die Kinder.«

Rina zwinkerte heftig.

»Wie fühlst du dich, Rina Miriam?«

»Gut, Rabbi, vielen Dank.«

Der alte Mann nickte, er wollte sie nicht drängen, über sich selbst und die Hysterektomie zu sprechen, die sie hinter sich hatte. Im Moment war sie zu sehr mit der Sorge um ihre Hausgäste beschäftigt. »Ich freue mich, daß es dir gut geht.«

Schulman stand auf, und Rina folgte seinem Beispiel.

»Ich werde den Leibbener Rebbe anrufen und mich nach Gershon Klein und seiner Familie erkundigen. Dann werde ich dir und Akiva alles weitergeben, was er mir sagt.« Der alte Mann zuckte die Achseln. »Vielleicht hat es ja nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, aber wenigstens erfährst du etwas über deine Gäste.«

»Danke, Rabbi Schulman. Und danke, daß Sie die Jungen aufnehmen. Ich bin sicher, daß sie den Aufenthalt hier sehr genießen werden.«

»Und ich werde es genießen, sie hier zu haben.«

»Sie waren sehr glücklich hier in der Jeschiwa, Rabbi Schulman. Ich möchte, daß Sie das wissen. Es war meine Entscheidung  meine und die von Akiva , sie herauszunehmen und in eine modernere Schule zu geben.«

Die amüsierten Augen des Rosch Jeschiwa verschwanden schier in den Hautfalten. »Da dem nun mal so ist, sollen sie hier nach Herzenslust lernen. Und ihr geht dann an ihrer Stelle aufs College.«



Der Titel Bankkauffrau-Assistentin gehörte zu einer jungen Frau hispanischer Herkunft mit dem Namen Marie Santiago, die einen Armreifen mit Schlüsselanhängern am Handgelenk trug.

Sie stand an einem langen Marmortresen mit Computer und Telefon und blätterte in den offiziellen Papieren. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr.

»Wir schließen gleich.«

Deckers Blick wanderte zur Uhr an der Wand  halb fünf.

»Noch eine halbe Stunde.«

Marie war nicht leicht umzustimmen. »Eigentlich müssen wir die Fächer für die Steuerbehörde unter Verschluß nehmen.«

»Sie können die Inhalte ruhig einfrieren«, beruhigte Marge sie. »Wir wollen nichts mitnehmen, nur kurz draufschauen.«

»Ich muß als Zeugin bei Ihnen bleiben.« Marie versuchte sie bedeutungsvoll anzusehen. »Um sicherzustellen, daß nichts angerührt wird. Ihr Vorgehen ist trotzdem äußerst ungewöhnlich.«

Marge zirpte zuckersüß: »Ja, ich bin sicher, daß die meisten Ihrer Kunden nicht als Opfer eines Doppelmords enden.«

Marie versteinerte.

Decker fragte: »Kannten Sie die Yaloms persönlich?«

»Ich war nicht ihre persönliche Beraterin hier in der Bank, nein. Aber ich kannte sie dem Namen nach.«

»Wer hat das Fach häufiger benutzt?« fragte Marge. »Er oder sie?«

»Er«, antwortete Marie. »Mr.Yalom. Sie benutzte es nur selten, wenn überhaupt. Aber ich kannte sie als normale Bankkundin. Sie erkundigte sich öfter, ob wir ausländische Schecks zur sofortigen Gutschrift annehmen könnten.«

»Und?« drängte Marge.

»Wir gingen darauf ein. Sie hatten sehr gute Einlagen, und wir betrachteten sie als geschätzte Kunden.«

»Aus welchem Land kamen die Schecks?« fragte Decker.

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Wie wärs mit Israel?« schlug Decker vor.

»Ja, ich glaube, sie waren aus Israel.« Marie biß sich auf die Unterlippe. »Das ist einfach schrecklich.«

»Ja, das ist es«, stimmte Decker zu. »Danke, Marie. Können Sie jetzt Mr.Yaloms Unterschriftkarte für das Sicherheitsschließfach für mich raussuchen?«

Marie befreite den Schlüsselanhänger von ihrem Handgelenk und öffnete eine Schublade. »Ich kann es gar nicht glauben … es ist einfach schreck … ah, hier ist die Unterschriftkarte.«

Marie setzte sie davon in Kenntnis, daß sie sich in eine Einlaßliste eintragen mußten. Nachdem sämtlicher Papierkram der Bank ordnungsgemäß ausgefüllt war  und zwei von Maries Vorgesetzten ihre Einwilligung erteilt hatten , geleitete sie die beiden Detectives endlich in den Tresorraum und schloß hinter ihnen das Eisengitter. Es war nicht der größte Tresor, den Decker je gesehen hatte, aber er umfaßte immerhin dreißig bis vierzig Fächer in Übergröße. Marie zeigte auf ein etwas kleineres Fach in der obersten Reihe. Marge gab Marie den Schlüssel, der in Ariks Körper gefunden worden war. Die Angestellte mußte sich ordentlich recken, um überhaupt das Schloß zu erreichen, wobei ihr der Rock über dem Hinterteil hoch rutschte. Selbst auf Zehenspitzen gelang es ihr kaum, die beiden Schlüssel hineinzustecken. Sie ließ sich auf die Hacken sinken und zog ihren Rock herunter.

»Ha, jetzt erinnere ich mich wieder. Das Fach ist meine Aerobic-Dehnübung.«

»Soll ich Ihnen helfen?« fragte Marge.

»Es geht schon, danke.« Wieder auf den Zehenspitzen, brachte Marie es irgendwie fertig, beide Schlüssel gleichzeitig umzudrehen. Die Tür sprang auf.

Decker grinste. Marge ebenfalls. Sie flüsterte, manchmal hätte man eben doch Glück. Marie reckte sich wieder, um an die Box heranzukommen.

»Warum lassen Sie mich das nicht runterholen, Marie. Ich bin ein bißchen größer.« Decker hob einen seiner Gorillaarme hoch und holte die Box mit einer Hand herunter, wobei er gleich das Gewicht testete.

»Schwer?« fragte Marge.

»Nicht besonders.« Decker gab ihr die Box. Marie öffnete das Eisengitter. »Wir wollen in eins der Zimmer gehen. Es möchte noch jemand in den Tresor, und solange wir drin sind, geht das nicht.«

Sie ging mit ihnen in einen etwa vier Quadratmeter großen Raum, in dem sich sofort ein Ventilator einschaltete, als Marge die Tür schloß und das Licht anmachte. Drinnen gab es einen eingebauten Tisch und Dämmplatten an der Decke, um die Geräusche zu absorbieren. Marge stellte die Box ab und öffnete den Deckel.

Papiere bis zum Rand, alles voll  ein Stapel auf dem anderen. Marge nahm den obersten, faltete das erstbeste Blatt auseinander und strich das verkrumpelte Papier auf der Tischplatte glatt.

Ein Brief  dem Briefkopf war zu entnehmen, daß er von der VerHauten Company, Inc. kam. Das Datum lag über zwei Jahre zurück. Marge überflog den Inhalt. Decker linste ihr über die Schulter.



Sehr geehrter Mr.Yalom,



nehmen Sie bitte freundlichst zur Kenntnis, daß unsere gesamte zukünftige Korrespondenz über unsere Anwälte, die Kanzlei Kronig und Dekker, abgewickelt werden wird. Es sollten also alle Fragen und Geschäfte, die Sie eventuell mit der Firma Ver-Hauten führen, an besagte Kanzlei weitergeleitet werden.



Mit freundlichen Grüßen

Kate Milligan

Erste Vizepräsidentin,

Marketing und Verkauf im Bereich Übersee



»Der Name dieser Kanzlei gefällt mir«, sagte Marge.

Decker lächelte. »Ja, Dekker mit Doppel-K ist ein holländischer Name.«

»Wer ist VerHauten?« fragte Marge.

»Die größte Diamantengesellschaft der Welt. Aktivposten ungefähr vier Milliarden.«

Marie pfiff durch die Zähne. Decker hatte sie ganz vergessen. Er hielt einen Stapel knitterige Papiere hoch. »Wissen Sie, Marie, um dieses Durcheinander gründlich anzusehen …«, er knallte die Papiere auf den Einbautisch, »da werden wir furchtbar viel Zeit brauchen.«

»Ich habe Anweisung, mit Ihnen zu warten.«

»Ich wette, Ihr Chef meinte auf uns, nicht mit uns.« Decker schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es in deren Sinne ist, wenn Sie Ihre kostbare Zeit damit vergeuden, hier rumzusitzen und Däumchen zu drehen.«

»ja. Die wissen, wie lange eine gründliche Untersuchung dauern kann«, stimmte Marge bei, »das ist Langeweile über Stunden, und Sie wissen ja, Zeit ist Geld.«

Decker öffnete die Tür. »Wir rufen Sie, wenn wir fertig sind. Danke für die Hilfe.«

Marie machte ein zweifelndes Gesicht und rührte sich nicht vom Fleck.

Decker stieß ein leises Lachen aus und streckte die Hände von sich. »He, also, Sie können gern bleiben, wenn Sie wollen. Ich habe bestimmt nichts gegen die Aussicht hier einzuwenden.«

Marie senkte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln. »Ich glaube, ich werd hier übers Ohr gehauen.«

»Von mir?« sagte Decker. »Da sei Gott vor.« Er verbeugte sich und zeigte auf die Tür. »Danke für Ihre Mitarbeit.«

Marie zögerte, schüttelte den Kopf, dann ging sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

Marge flüsterte: »Wenn bei mir ein Typ so eine Machonummer versuchen würde, würde ich ihn umpusten.«

»Dunn, du hättest eine jämmerliche Südstaatenschönheit abgegeben.« Decker begutachtete das nächste Schriftstück. »Sieh dir das mal an, Margie. Wieder VerHauten.«

Das Datum des Briefes lag vor dem anderen, er war einzeilig geschrieben und in gewundenem, kompliziertestem Juristenchinesisch gehalten. Decker las ihn leise durch, und auch Marge überflog ihn, um dann laut einzelne Wortgruppen vorzulesen.

»Besitzurkunde angezweifelt … unerlaubter Landbesitz... Verletzung internationaler Handelsbestimmungen …« Marge zog eine Augenbraue hoch. »Sieht so aus, als hätte unser kleiner Yalom gegen die großen Jungs antreten wollen.«

»Nach dem, was Gold erzählt, konnte Yalom absolut nicht mithalten. Aber ich soll verdammt sein, wenn er nicht zumindest drohen konnte.«

»Und das ohne die Unterstützung eines Anwalts.«

»Das ist nicht so ungewöhnlich, wie du denkst.«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt da einen bestimmten, winzigen Teil der Bevölkerung, der es darauf abgesehen hat, es den großen Konzernen zu zeigen. Diese Leute führen ihre Klagen ganz alleine und werden irgendwann richtig lästig  wie Viehbremsen. Sie sind Sand im Getriebe der Konzerne. Manchmal lassen sich die Firmen auf einen Vergleich ein, nur um diese Irren loszuwerden.«

»Du glaubst, Yalom war ein Irrer?«

»Nach dem, was wir gehört haben, scheint Yalom ein recht unabhängiger Geist gewesen zu sein. Ich kann mir schon vorstellen, daß er etwas selber in die Hand nehmen wollte. Was ich aber nicht verstehe, ist, warum überhaupt je ein Vertreter von Ver-Hauten Yalom persönlich geantwortet hat. Jemand hätte gleich Problem riechen müssen, mit ganz großem P. Die Beschwerde hätte sofort an einen Anwalt der Firma weitergegeben werden müssen.«

»Du bist der Anwalt«, stellte Marge genüßlich fest. »Jetzt nutz mal deine drei Jahre Abendstudium und sag uns, warum.«

Decker feixte. »Auf Anhieb würde ich sagen, daß da jemand versucht hat, Yalom mit Samthandschuhen anzufassen. Sie wollten nicht gleich die Anwälte hinzuziehen, weil sie verhindern wollten, daß er ausrastet.«

»Was bedeutet, daß Yalom wahrscheinlich etwas hatte, was die Firma haben wollte. Und VerHauten hat versucht, den Typ solange ruhigzustellen, bis sie es bekommen konnten.«

Decker nickte. »Damit hast du meine Gedanken gerade sehr schön zusammengefaßt.«

»Hinter was war VerHauten also her?«

Decker zuckte die Schultern. »Wir wollen mal weiterlesen.«

»Egal, was es war«, sagte Marge, »diesem Brief zufolge hat VerHauten das Problem irgendwann doch noch seinen Anwälten übergeben. Ich frage mich, ob Yalom sich schließlich auch irgendwann einen eigenen Anwalt genommen hat.«

Decker zog ein anderes Blatt aus dem ungeordneten Haufen und faltete es auseinander  ein Bestätigungsvordruck. Anscheinend handelte es sich um eine Besitzurkunde für Land in Angola. Er zeigte sie Marge.

Sie sagte: »VerHauten hat irgendwas von ›unerlaubtem Landbesitz‹ geschrieben. Das hier könnte das umstrittene Besitzdokument sein.«

»Es könnte eins von vielen sein.«

»Yalom hat also immer noch in Afrika investiert. Hast du irgendeine Ahnung, wo Angola liegt, im Verhältnis zu Südafrika?«

»Nordwestlich«, erklärte Decker. »Dazwischen liegen noch Botswana und Namibia. Ich habe mir eine Karte von Afrika angesehen, nachdem du Yaloms Paß gefunden hattest.«

»Gibt es in Angola Diamantenminen?«

»Weiß ich nicht.« Decker zuckte mit den Achseln. »Aber die beiden Länder sind nicht allzu weit voneinander entfernt. Wahrscheinlich haben sie eine ähnliche Erdstruktur.«

Marge überlegte. »Vielleicht wollte Yalom irgendwie mit Ver-Hauten ins Geschäft kommen und Gold dabei im Regen stehen lassen, und deshalb ist Gold ausgeflippt, als er das von Yaloms Paß erfahren hat.«

»Aber die Briefe sind feindselig. Wenn es denn je eine Vereinbarung gegeben hat, muß ziemlich schnell irgendwas schiefgelaufen sein.«

Beide schwiegen.

Dann sagte Marge: »Ich hab ein paar Post-its mitgebracht. Warum markieren wir nicht die Seiten, die wir schon durchgegangen sind?«

»Gute Idee«, lobte Decker. »Ich nehme einen Stapel und du einen anderen. Wir machen uns Notizen und vergleichen dann, wenn wir fertig sind.« Er angelte sich eine Handvoll Papiere.

Marge zog ihr Notizbuch heraus. »Ich weiß, es klingt weit hergeholt, aber glaubst du, daß die Jungen eventuell in Afrika sein könnten?«

»Ich halte es zumindest nicht für ausgeschlossen.« Er blätterte einige Zettel durch. »Nachdem wir die Leichen gefunden hatten, hat Davidson ein Team abgestellt, um die Airlines und Busse und Taxis zu überprüfen … damit wir unsere Zeit mit den Mordermittlungen verbringen können. Ich hoffe, sie finden bald was. Ich weiß ja, daß wir die Jungen als Täter noch nicht abgeschrieben haben, aber wenn man so was hier findet … Yaloms Feindseligkeiten und Drohungen liest …«

»Der Typ hat sich vermutlich einen Haufen Feinde gemacht«, schätzte Marge.

»Ganz sicher.« Decker dachte nach. »Wenn nur Arik Yalom allein getötet worden wäre, würde ich mir nicht solche Sorgen um die Kinder machen. Aber irgend jemand hat Dalia auch umgelegt. Wenn jemand schon einen Unschuldigen umgebracht hat, wie groß ist dann noch der Schritt zu den Jungen?«

»Wenn sie überhaupt noch am Leben sind.«

»Ein ernüchternder Gedanke.« Decker nahm den nächsten Packen Briefe. »Eins nach dem anderen.«

Er konzentrierte sich wieder auf die Papiere. Haufenweise Briefe, haufenweise wütende Schriftstücke zwischen Yalom und VerHauten und Yalom und VerHautens Anwälten. Einen Anwalt auf Yaloms Seite konnte Decker nicht entdecken.

Es gab außerdem eine Menge Aktienzertifikate: Consolidated Gems, Southwest Mines, West African Consolidated. Yaloms Anteilsscheine beliefen sich auf Tausende von Aktien in jeder Firma. Schließlich stieß Decker auf einen Brief von Southwest Mines an Yalom.

Die Gesellschaft kündigte Konkurs an.

Als Decker weiter grub, fand er erneut eine Serie böser Briefe von Yalom an VerHauten, in denen Yalom VerHauten illegaler Börsenmanipulationen beschuldigte. Immer noch kein Hinweis, daß Yalom sich je von einem Anwalt hätte vertreten lassen.

Decker las und stöberte weiter.

Da quietschte Marge: »Sieh dir das mal an, Peter. Ein ganzer Haufen Besitzurkunden für Land in Angola, Mosambik und Namibia.«

Decker warf einen Blick darauf. Die Daten lagen zwei Jahre zurück. »Ich frage mich, ob die noch gültig sind.«

Marge feixte. »Ich frage mich, ob sie je gültig waren.« Sie las weiter. Noch mehr Briefe  im wesentlichen drehte sich der ganze zornige Austausch darum, wer offiziell Aktien und Land in Angola, Mosambik, Namibia, Sambia und Botswana besaß.

Er und Marge hatten vielleicht die Hälfte des Inhalts der Box oberflächlich durchgesehen, als sie ein Klopfen hörten. Marge murmelte ein Schimpfwort und öffnete dann die Tür zu dem Kabuff. Draußen stand ein Mann in Anzug und Krawatte. Er verzog den Mund zu einem pseudoverbindlichen Lächeln.

»Sie beide sollten hier nicht unbewacht sein.« Er wackelte verneinend mit dem Finger. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich habe nicht übel Lust, Ihren Captain anzurufen.«

Marge und Decker schwiegen. Schließlich sagte Marge: »Wir arbeiten hier nur so vor uns hin, Sir.«

Der Anzugträger schürzte die Lippen. »Nun, das hört man gern. Es gefällt mir, wenn meine Steuergelder gut eingesetzt werden.« Er ließ ein krampfhaftes Lachen hören. Er war in den Fünfzigern  ein großer Mann mit einer mächtigen Wampe, die beim Lachen ins Wackeln kam. »Chuck Holmes  Erster Vizepräsident. Ich hoffe in meiner Eigenschaft als Hauptvertreter von World First Savings and Loan, daß ich Ihnen weiterhelfen konnte.«

»O ja, durchaus«, freute sich Marge höflich. Das Arschloch hatte gar keine Wahl bei Vorlage unserer Papiere. »Herzlichen Dank.«

»Nichts zu danken.« Holmes streckte die Hände aus, als müßte er Dämonen abwehren. »Ich mache meinen Job gern, ich helfe auch gern den Jungs in Blau. Und Marie ist auch gern behilflich. Aber sie wegzuschicken …« Er schnalzte mit der Zunge. »Das geht doch ein bißchen zu weit.«

Decker antwortete nicht. Holmes wurde plötzlich großmütig. »Nun ja, es hat ja wohl nicht geschadet, nehme ich an. Aber ich fürchte, Sie müssen jetzt trotzdem Schluß machen. Wir schließen.«

»Wir sind noch nicht fertig«, wandte Marge ein.

Holmes drehte bedeutungsvoll das Handgelenk und warf einen Blick auf seinen Zeitmesser. »Tut mir leid, aber ich muß den Tresor zu einer bestimmten Zeit schließen, sonst gehen die Alarmglocken los. Ich hoffe, Sie beide haben irgend etwas gefunden, das diesen schrecklichen, schrecklichen Zwischenfall erhellen kann. Die Yaloms waren von uns sehr geschätzte Kunden.«

Decker fragte: »Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Ungefähr zwei Minuten. Gerade genug, um alles wieder in die Box zurück zu tun.«

Marge schmeichelte: »Und wenn wir morgen früh als erstes wiederkommen? Sagen wir gegen acht?«

Holmes bedachte sie mit einem Lächeln, das besagte: nichts zu machen. »Tut mir leid, Detective. Ich habe die Regeln bereits einmal umgangen, indem ich Ihnen Zugang zum Schließfach gewährt habe, bevor die Steuerbehörde informiert wurde. Noch einmal geht das nicht. Ich werde das Fach abschließen müssen, bis der Mann von der Steuer mir die Genehmigung gibt, es zu öffnen.«

»Dann räumen wir jetzt auf«, antwortete Marge artig. »Haben Sie hinterher noch eine Minute Zeit für ein kleines Gespräch über die Yaloms?«

Holmes brachte es fertig, gleichzeitig zu lächeln und die Stirn zu runzeln. »Tut mir leid, aber ich bin im Moment gerade ein wenig in Eile «

»Natürlich«, schnurrte Marge. »Dann setzen wir das Treffen einfach für morgen früh an …« Sie sah hoch und lächelte. »Sagen wir acht Uhr, bevor die Bank aufmacht. Ich bringe sogar Doughnuts und Kaffee mit, Mr.Holmes. Das ist doch unschlagbar.«

Dem ersten Vizepräsidenten verschlug es die Sprache. Schließlich brachte er salbungsvoll heraus: »Ich nehme an, ich kann mich morgen früh für ein paar wenige Minuten freimachen. Aber im Moment habe ich wirklich keine Zeit. Bitte räumen Sie hier schnell ein, damit ich den Tresor schließen kann.«

»Na klar«, lächelte Marge ihn zuvorkommend an.

Als der Vize verschwunden war, gluckste Decker: »Super, wie du ihm den Termin für morgen abgenötigt hast, Margie. Der Zusatz mit den Doughnuts und dem Kaffee gefällt mir besonders.«

Marge griente. »Hast du die Wampe von dem Typ gesehen? Man muß die Schwächen angreifen.«

Decker prustete los und fing an, die Papiere in die Box zurückzustopfen. Er wollte gerade den Deckel schließen, da hielt er inne und sah sich das Zertifikat obenauf genauer an. Southwest Mines. Eine Besitzurkunde für eine größere Landmenge in Angola. Decker zog sie aus der Box, faltete sie zu einem kleinen, dicken Würfel und stopfte sie in sein Unterzeug.

Marge hob die Augenbrauen. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust, Rabbi?«

»Der alte Chuck macht seinen Job. Und ich tue meinen.«

»Pete «

Holmes klopfte und trat gleich darauf ein. Er lächelte die Detectives an. »Fertig?«

Decker breitete die Arme aus und lächelte zurück. »Fertig.«
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Der Rosch Jeschiwa bot Rina den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs an. Sein Büro zu Hause war anders als das in der Jeschiwa, kleiner und schlichter. An allen Wänden standen Regale voller Sepharim  religiöser Bücher. Der Schreibtisch war alt, und Rina vermutete, daß er sentimentalen Wert besaß. Er war aus geschnitztem Mahagoni und voller Kerben, die Schreibplatte von Büchern und Papieren bedeckt. Die einzige Konzession an äußerliche Schönheit waren ein silbernes Tintenfaß und eine Reihe Füllfederhalter mit eingelegten Halbedelsteinen  Malachit, Lapis Lazuli, Tigerauge und Granat. Er ließ die Tür angelehnt, aber nicht weit offen.

Rina war erschöpft. Nachdem sie die Jungen in der Jeschiwa abgesetzt hatte, war sie zum Haus ihrer Eltern zurückgebraust, um Hannah ins Bett zu bringen. Als das Baby eingeschlafen war, hatte sie noch einmal den ganzen Weg zur Jeschiwa zurückgelegt, um den Jungen gute Nacht zu sagen und mit dem Rabbi über Honey zu sprechen. Sie mußte ihrem betagten Volvo weitere hundert Meilen zumuten. Aber Rina hatte das Gefühl, daß ihr keine andere Wahl blieb. Ihre Familie war sicher und geborgen. Wie konnte sie gut schlafen, solange Honey und ihre Kinder verschwunden waren? Wo waren sie jetzt?

Rabbi Schulman ging zu einem Regal hinüber und zog eine Flasche Schnaps hervor. »Ein alter Mann muß zu vielen Mitteln greifen, um einen klaren Kopf zu bewahren.« Er lächelte, aber Rina hatte das Gefühl, daß er besorgt war. Sie schwieg und wartete, bis Schulman sein Glas ausgetrunken haben würde.

Schließlich stellte der alte Mann sein Stamperl ab und setzte sich auf seinen Schreibtischsessel. Er strich sich den Bart. »Ich habe mit dem Leibbener Rebbe gesprochen. Ich fürchte, ich habe nichts Erhellendes hinzuzufügen.«

Rina wartete. Schulman ließ sich Zeit.

»Natürlich ist der Rebbe schockiert und traurig über Gershon Kleins vorzeitigen und gewaltsamen Tod. Und er ist sehr in Sorge wegen des Verschwindens von Honey und ihren Kindern. Er macht sich allerdings auch Gedanken um das Wohlergehen deiner Familie, Rina Miriam. Er möchte nicht, daß einem von euch irgend etwas zustößt.«

»Er glaubt, wir könnten in Gefahr sein?«

»Wenn du Untersuchungen über ihr Verschwinden anstellst, ja. Er denkt, daß du damit nicht nur Honey und ihre Kinder in Gefahr bringst, sondern auch dich und deine Familie.«

»Warum?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber er hat zu deinem eigenen Schutz empfohlen, die Sache der New Yorker Polizei zu überlassen und daß weder du  noch Akiva  irgendwelche unabhängigen Nachforschungen anstellen sollten.«

Rina brauchte eine gewisse Zeit, um zu verdauen, was Schulman ihr da gerade mitgeteilt hatte. »Er will nicht, daß Akiva auch nur nach der Familie sucht?«

»So sieht es aus.«

»Das ergibt doch keinen Sinn.«

Schulman erhob die Augen zur Decke. Rina entging das nicht. »Sie sind genauso verwirrt über diese Forderung wie ich.«

»In der Tat, das bin ich, Rina Miriam.« Schulman ließ sich Zeit mit der Wahl seiner Worte. »Du hast mich zwar nicht als Fürsprecher für Akiva engagiert, aber ich habe mir die Freiheit genommen, die außergewöhnlichen Fähigkeiten deines Ehemannes als Polizist aufs höchste zu preisen. Der Rebbe blieb unbeirrbar bei seiner Forderung. Soll sich Manhattan über Gershons Tod den Kopf zerbrechen.«

»Aber was ist mit Honey  und den Kindern?«

Der alte Mann seufzte, seine Schultern schienen von der Last des Lebens gebeugt. »Der Rebbe … schien der Auffassung, daß sie am besten … bei Haschem aufgehoben sein werden.«

Es trat einen Moment Stille ein.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte Rina dann. »Meint er, sie sind … tot, oder sie sind okay?«

Der Rabbi fing an, sich die Spitze seines Bartes um den Zeigefinger zu wickeln. »Auch da bin ich nicht sicher. Vielleicht sollte ich unser Gespräch für dich wiederholen. Dem Leibbener Rebbe zufolge, war Gershon schon seit vielen Monaten verwirrt. Sein Geschäft kriselte seit mehr als zwei Jahren. Der Rebbe meinte, Gershon sei vielleicht mit skrupellosen Menschen in Kontakt gekommen.«

Rina dachte an die Telefonanrufe, von denen Honey berichtet hatte. »Mit wem?«

»Das wollte er nicht sagen.«

»Hat der Rebbe der Polizei davon erzählt?« fragte Rina.

»Er steht in engem Kontakt mit der Polizei von Manhattan.« Der Rabbi zwirbelte immer noch an seinem Bart. »Direkt hat der Rebbe es zwar nicht gesagt, aber er hat … angedeutet, daß Honey und die Kinder, nachdem sie von Gershons Tod gehört haben, verschwunden sein könnten, um zu fliehen, und nicht etwa aufgrund eines Verbrechens.«

»Aber wie konnte sie vom Tod ihres Mannes wissen, bevor ich es erfahren habe?«

»Der Rebbe meinte, Honey sei vielleicht zu dir gekommen, weil sie wußte, daß etwas nicht in Ordnung war.«

»Honey wußte, daß ihrem Mann etwas zustoßen würde? Warum hat sie dann nicht um Hilfe gebeten?«

»Vielleicht hat sie es versucht. Aber Gershon war verwirrt, Rina Miriam. Es wäre möglich, daß er Hilfe für sich selbst abgelehnt, seine Familie aber fortgeschickt hat.«

»Und deshalb ist Honey hierher gekommen?« Rina runzelte die Stirn. »Um Gershons Feinden zu entkommen?«

»Du wirkst skeptisch.«

»Es scheint alles so unlogisch.«

»Vielleicht nicht, Rina. Es wäre möglich, daß Honey dich und Akiva ausgesucht hat, weil sie meinte, Akiva könnte ihre Familie beschützen.«

»Das hat nichts geholfen. Ihr Van ist verlassen aufgefunden worden.«

Wieder wurde es still im Raum.

Schließlich sagte Rabbi Schulman: »Hast du mir nicht gesagt, daß der Wagen unter falschem Namen gemietet wurde?«

Rina nickte.

»Dann hat der Leibbener Rebbe vielleicht recht. Wenn Honey sich der üblen Geschäftspartner ihres Mannes bewußt war, wäre es doch ganz sinnvoll gewesen, einen falschen Namen zu benutzen. Und es wäre sinnvoll, sich und die Kinder zu verstecken, nachdem sie vom Tod ihres Mannes erfahren hatte. Wenn wir sie finden, Rina, richten wir vielleicht mehr Schaden an als alles andere. Wir könnten eine Spur hinterlassen, der die Gangster nur zu folgen brauchen.«

Rina schüttelte verwirrt den Kopf.

Schulman sagte: »Ich weiß, was dir auf der Seele liegt, Rina Miriam. Was, wenn sie sich nicht verstecken? Was, wenn sie entführt worden sind? Sollten wir nicht eingreifen, nur um sicherzugehen?«

»Genau.«

»Ich kann dir darauf keine befriedigende Antwort geben. Ich gebe nur die Wünsche des Leibbener Rebbe wieder.«

»Und er möchte, daß wir keine schlafenden Hunde wecken.«

»Anscheinend.«

»Und was denken Sie, Rabbi Schulman?«

Der alte Mann wirkte sehr nachdenklich. »Ich persönlich mache mir Sorgen um die Kinder. Und doch, da war so … etwas in der Stimme des Leibbener Rebbe, das mir sagte, daß die Kinder in Sicherheit sind.«

Rina dachte darüber nach. Die Intuition des Rosch Jeschiwa durfte man nicht so einfach übergehen. »Rabbi, vielleicht sind Honey und die Kinder wieder zurück im Village. Eventuell versteckt der Rebbe sie, bis der Mord an Gershon aufgeklärt ist.«

Schulman zögerte. »Das glaube ich nicht. Und sei es nur, weil die Polizei von Manhattan das ganze Village auf den Kopf gestellt, an jede Tür geklopft und jeden befragt hat. Aber du hast da eine sehr wichtige Frage aufgeworfen. Wenn sie sich verstecken, weil sie um ihr Leben fürchten müssen, und sie konnten nicht nach Hause, wohin würden sie dann gehen?«

»Na ja, sie hat sie hierher gebracht«, grübelte Rina. »Vielleicht war das nicht weit genug weg. Vielleicht hat sie den Sprung gewagt und ist nach Israel.«

»Genau das denke ich auch.«

»Aber was ist, wenn der Rebbe sich irrt, Rabbi Schulman? Was ist, wenn sie darauf warten, daß sie jemand rettet? Ich krieg die Gesichter der Kinder einfach nicht aus dem Kopf.«

Schulman zog ein schmerzliches Gesicht. »Ja, die Kinder kommen zuerst. Da es hier ja nicht um die Halacha geht, bin ich kein Mawen. Also schlage ich vor, wir setzen Akiva von der Situation in Kenntnis und lassen den Experten entscheiden.«



»Scheiße!« Decker rieb sich mit den rauhen Handflächen übers Gesicht. »Ich habe vergessen, Manhattan anzurufen. Mein Gott, jetzt bin ich dreiundvierzig und schon senil.«

»Man nennt das Untersuchung in einem Doppelmord«, beruhigte Rina ihn.

Decker ließ sich aufs Gästebett sinken. Es war nach elf, und der Rest des Hauses lag schon im Schlaf. Er war erschöpft, hungrig und wütend auf sich selbst, weil er nicht in New York angerufen hatte. Die beiden Fälle lagen ihm schwer auf der Seele, weil sie beide mit dem Verschwinden von Kindern verbunden waren. Er fragte sich, ob er überhaupt einem der Fälle gerecht werden konnte, wenn er an beiden gleichzeitig arbeitete. Wahrscheinlich nicht.

Rina kaute auf einem Fingernagel. »Kannst du nicht jetzt in New York anrufen? Polizeireviere haben immer geöffnet.«

»Nicht das Detective-Büro. Sie wollen alle eine goldene Plakette, weil die Stunden so angenehm sind.«

»Vielleicht macht jemand Überstunden, Peter. Vielleicht ist da drüben jemand genauso aufopferungsvoll wie du.«

»Ja, ich, der Supercop.« Er rieb sich die Augen. »Ach, was solls? Versuchen kann mans ja mal.«

Er nahm den Hörer auf und drückte die Nummer. Das Telefon klingelte und klingelte, und schließlich nahm ein Mann namens Romero ab. Decker stellte sich förmlich vor und fragte nach Detective Dintz.

»Dintz ist schon vor Stunden nach Hause. Wissen Sie überhaupt, wie spät es hier ist?«

»Kurz vor zwei Uhr morgens.«

»Der Mann kann rechnen. Nee, außer mir ist hier niemand. Und das liegt daran, daß ich frisch geschieden bin und meinen Kummer in Arbeit ertränke.«

»Funktioniert nicht.«

»Da haben Sie recht. Man wird nur noch saurer auf sie. Was wollen Sie von Dintz?«

Decker informierte Romero.

»Ja, dieser Klein, dieser Diamantenhändler. Ich kenne den Fall.«

»Irgendeine heiße Spur?«

»Bisher noch nichts. Aber bei den Geschäften von Klein ist viel Bargeld über den Tisch gegangen. Außerdem war er Mitglied in dieser komischen Sekte.«

»Mit Sekte meinen Sie den Leibbener Rebbe?«

»Ja, dieser seltsame Ort da oben  Leibbentown. Schon mal da gewesen?«

»Nope.«

»Waren Sie schon mal in Plymouth Rock, wo sich die Führer als Pilgerväter verkleiden und so tun, als wären sie gerade mit der Mayflower angekommen?«

»Hatte noch nicht das Vergnügen«, sagte Decker.

»Ist das gleiche wie in Leibbentown. Die ziehen sich an, als würden sie in einem alten polnischen Dorf wohnen. Nur eben, daß sies nicht für die Touristen machen. Ihr Leben ist so. Jetzt arbeite ich in Manhattan, früher war ich in Brooklyn. An den üblichen Durchschnitts-Chassiden bin ich gewöhnt. Aber diese Typen sind noch mal was ganz anderes.«

Decker fiel auf, wie Romero das Wort Chassid betont hatte, mit gutturalem ch.

»Diese Frau«, sagte Romero. »Die Frau, die bei Ihnen gewohnt hat. Wirkte die normal?«

»Ich bin kein Psychiater.«

»Das heißt, sie war auch irre.«

»Ich bin kein Psychiater«, wiederholte Decker.

»Die Familie hat also bei Ihnen gewohnt, als der Alte abgemurkst worden ist.«

»Yep.«

»Und dann sind sie verschwunden?«

»So sind die Tatsachen.«

»Da stimmt was nicht.«

»Das ist ebenfalls eine Tatsache.«

»Lassen Sie mich mal Larry für Sie anrufen. Es ist zwar zwei Uhr morgens, aber ich glaube, das hier wird er hören wollen.«

»Sehr verbunden.«

Romero wiederholte: »Ja, Larry wird das ganz bestimmt hören wollen. Mal sehen, ob ich Ihre Nummer richtig aufgeschrieben habe.« Er wiederholte Deckers Nummer.

»Alles richtig.« Decker legte auf und drehte sich zu Rina um. »Er hat mir das Leibbener Dorf wie eine Sekte beschrieben. Nachdem, was ich gehört habe, halte ich das für eine zutreffende Beschreibung.«

»Niemand wird gezwungen.«

»Das heißt nicht, daß es nicht gefährlich ist.«

»Also, was willst du nun damit sagen, Peter?« fragte Rina verärgert. »Glaubst du, er ist von seinen eigenen Leuten ermordet worden?«

»Dazu sage ich nichts, weil ich nichts weiß.« Decker hielt inne. »Aber ich kann dir sagen, was ich weiß: Wenn dem Leibbener Rebbe irgend etwas an Honey gelegen wäre, würde er mich nicht zurückpfeifen wollen.«

»Er macht sich Sorgen um unser Wohl.«

»Weißt du, Rabbi Schulman ist ein sehr weiser Mann. Er hat gesagt, Honey Klein wäre keine halachische Angelegenheit, sondern Sache der Polizei. Er hat völlig recht.«

Rina stimmte ihm zögernd nickend zu. Das Telefon klingelte. Decker nahm auf.

»Hier ist Detective Dintz«, meldete sich eine tiefe Stimme. »Ich bin auf der Suche nach Sergeant Decker.«

»Schon gefunden.«

»Mann, ich wünschte, Sie hätten früher angerufen. Ich habe meine ganzen Notizen im Schreibtisch im Büro.«

»Ich wünschte, ich hätte es gekonnt. Ich bin hier gerade an einem Doppelmord dran.«

»Ja, ein Diamantenhändler und seine Frau. War in den Nachrichten. Glauben Sie, es gibt eine Verbindung zwischen denen und Klein?«

»Bisher bin ich die einzige Verbindung, die ich finden konnte.« Decker setzte ihn über die Kleins ins Bild  den verlassenen Wagen am Autobahnrandstreifen, Honeys Behauptung mit den komischen Anrufen. Gershon Kleins seltsames Verhalten.

Dintz hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Decker fertig war, faßte Dintz zusammen: »Sie haben also zwei israelische Leichen gefunden. Jetzt ist die Familie Klein verschwunden. Und Sie glauben, da gibt es eine Verbindung?«

»Wenn ich eine finde, sind Sie der erste, ders erfährt«, versprach Decker. »Im Moment versuchen wir noch herauszufinden, ob die Kleins sich versteckt halten oder ob sie entführt worden sind.«

»Und man hat Ihnen die Untersuchung im Fall Klein übertragen?«

»Ja. Können Sie mir etwas über den Mord an Gershon Klein sagen? Irgend etwas, das mir helfen könnte herauszufinden, was mit der Frau und den Kindern passiert ist?«

»Alles, was ich bisher habe, ist ein Vermerk im vorläufigen Obduktionsbericht. Klein wurde erschossen, aber das war nicht die Todesursache.«

»Was dann?«

»Tod durch Ertrinken.«
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Rina lag mit ihrem Buch vor der Nase im Bett, aber in den letzten fünfzehn Minuten hatte sie dauernd dieselbe Seite gelesen. Peter war immer noch am Telefon und sagte »Aha« und »Hhmh« und machte sich eine Menge Notizen. Es juckte sie, ihm über die Schulter zu gucken, aber sie tat es nicht. Schließlich beendete er das Gespräch mit einem »Tausend Dank, ich ruf Sie morgen an« und legte auf. Er ließ sich im Bett zurückfallen. Rina legte ihr Buch weg und wartete.

Peter starrte erst die Decke an, dann sie. »Wie wärs mit einem Zwei-Minuten-Bericht?«

»Ich glaube, das halte ich durch, danke.«

»Die offizielle Todesursache war Tod durch Ertrinken. Warum ist Gershon Klein also in den Kopf geschossen worden?«

»Zum Vertuschen.«

»Du bist gut«, lobte Decker. »Dintz, der Detective, der den Fall bearbeitet, geht von der Annahme aus, daß der Schuß erst danach abgegeben wurde  um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken.«

»Das hat offenbar nicht funktioniert.«

»Autopsien lügen nicht, und Mordopfer werden routinemäßig obduziert. Tod durch Ertrinken ist sehr leicht zu erkennen.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Rina. »Willst du damit sagen, daß Gershon absichtlich ertränkt worden ist? Und dann hat jemand auf ihn geschossen, damit es aussah wie ein normaler Mord?« Sie runzelte die Stirn. »Normaler Mord. Also das ist nun wirklich ein Widerspruch in sich.«

»Es sieht ganz so aus.« Decker rieb sich die Augen. »Auf mich wirkt das, als hätten wir es mit Amateuren zu tun statt mit Profikillern.«

»Was für Amateure?«

»Könnte jeder sein  verärgerte Freunde … Verwandte … die verschmähte Ehefrau …«

»Du meinst Honey?« Rina schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht! Ich weigere mich, das zu glauben. Nebenbei gesagt, wie groß ist Honey … einsachtundfünfzig? Gershon war viel größer als sie.«

Guter Einwand, dachte Decker. Mannomann, war er müde. Sein Hirn war kurz davor, die Arbeit einzustellen. »Ich muß unbedingt ein bißchen schlafen.«

Rina beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuß. »Du wirst weiter an dem Fall arbeiten, nicht wahr?«

»Yep«, sagte Decker. »Es ist mir egal, was der Rebbe sagt. Es ist etwas faul im Staate New York.«

»Ich hatte den Eindruck, als mache er sich ehrliche Sorgen um Honeys Sicherheit und als habe er keine Ahnung, wo die Familie abgeblieben ist. Er schien zu glauben, du könntest sie in Gefahr bringen.«

»Und worauf genau stützt er diese Vermutung, Rina?«

Sie zuckte die Achseln.

»Weißt du, was ich denke?«

»Er verschweigt etwas.«

»Bingo, du hast den Thanksgiving-Truthahn gewonnen. Entweder, er weiß etwas Schlimmes, oder er will jemanden schützen.«

»Honey?«

»Vielleicht Honey. Vielleicht jemanden in der Gemeinde. Vielleicht sogar sich selbst.«

Rina starrte ihren Mann ungläubig an. »Willst du tatsächlich andeuten, daß der Rebbe etwas mit dem Mord an Gershon zu tun gehabt haben könnte?«

»Ich sage nur, daß ich eine geübte Nase habe, Schätzchen. Wenn irgendwo was faul ist, rieche ich das auch.« Er drehte sich um. »Laß uns jetzt schlafen.«

Rina zögerte noch einen Moment, dann knipste sie das Licht aus.



Als Decker am nächsten Morgen um sieben an seinem Schreibtisch saß, rief er als erstes bei West-L.A. an. Er wollte Detective Sturgis, der mit Honeys verlassenem Van betraut war, eine Nachricht auf Band sprechen, aber zu seiner Überraschung war Sturgis schon da.

Decker teilte ihm alles Nötige mit. »Irgend etwas Neues, wovon ich wissen sollte?«

»Bei mir nicht.« Sturgis zögerte. »Was halten Sie von diesem Ertrinkungstod?«

»Jemand hat sich den Jungen vorgenommen und wollte keine Spuren hinterlassen. Sie wissen schon. Kopf in die Kloschüssel. Passenderweise ist die Ehefrau gerade nicht in der Stadt. Könnte die Mafia gewesen sein. Könnte natürlich auch von der Frau arrangiert gewesen sein. Aber wenn sie tatsächlich für die Wasserfolter gesorgt hat, was wollte sie damit erreichen? Damit sie irgend etwas bekommt, wie zum Beispiel Geld aus einer Lebensversicherung, mußte er hopsgehen.«

»Er ist hopsgegangen.«

»Ziemlich unsauber für einen Auftragsmord, finden Sie nicht? Nein, ich glaube, da ist etwas schiefgegangen. Sie haben ihn sich vorgeknöpft, aber er sollte nicht dabei sterben.«

»Oder jemand wollte ihn ertränken. Der Kopfschuß sollte uns verwirren. Und genau das tut er ja auch. Hat irgend jemand die Versicherungspolicen überprüft?«

»Dintz von Manhattan sagt, da sei nichts Nennenswertes dabei. Aber Gershon Klein war Diamantenhändler. Ich bin sicher, daß er ein paar nette Steinchen in seinem Bestand hat.«

»Wollen Sie wissen, was ich glaube?« sagte Sturgis. »Sie hat ihren Mann übers Ohr gehauen, ein paar Banditen angeheuert, damit sie ihn umlegen, dann hat sie hier ihre Steine zu Geld gemacht und ist ab in den Untergrund.«

»Aber Sturgis, sie ist nicht in den Untergrund gegangen. Sie ist hierher gekommen, nach L.A., mit ihrer Familie.«

»Um alle in die Irre zu führen, bevor sie die Fliege macht.«

»Sie ist religiös. Es wäre gar nicht so leicht für sie, sich zu verstecken.«

»Es sei denn, sie hat beschlossen, unreligiös zu werden.«

Decker dachte darüber nach. Honey war eine religiöse Frau, die von oben bis unten in Kleidungsstücke und Verhaltensregeln eingewickelt war  eine Frau, die praktisch ihr ganzes Erwachsenenleben hindurch ihr Haar verhüllte. Um ihr Erscheinungsbild zu verändern, brauchte sie nur ihr Perücke abzunehmen, eine enge Jeans anzuziehen und treife zu essen. Niemand würde sie erkennen.

»Sind Sie noch da?« fragte Sturgis.

»Ja, Entschuldigung. Ich dachte nur gerade über das nach, was Sie gesagt haben. Wenn Honey beschlossen hat, die Religion abzulegen, ist es ganz leicht für sie, sich zu verstecken. Aber, und bitte verstehen Sie das jetzt nicht als Wortspiel: Alte Gewohnheiten sterben langsam. Wenn Honey sich entschieden hat, orthodox zu bleiben, dann hat eine religiöse Frau in diesem Land nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß die Dame schleunigst nach Israel entschwebt ist.«

Sturgis antwortete nicht gleich. »Ja, vielleicht. Könnte sein. Wissen Sie irgendwas über Israel?«

»Ich habe gehört, daß es da in bestimmten Gebieten massenhaft religiöse Leute gibt. Haufenweise Verstecke. Da könnten Honey und ihre Familie problemlos in der Masse untertauchen.«

»Wenn das so ist, wird sie niemand finden.«

»Wir nicht, das stimmt. Aber ein Insider könnte es wahrscheinlich.«

»Haben Sie da jemanden im Auge?«

»Ich habe nur eine internationale Informantin über Israel, Sturgis. Aber die ist absolute Spitzenklasse.«



Marge zog die Augenbrauen hoch und trank einen Schluck lauwarmen Kaffee aus einem Styroporbecher. »Das sieht dem Clown ähnlich, uns hier warten zu lassen.«

»Laß gut sein, Dunn. Es ist noch nicht mal acht.«

Marge grunzte, stellte den Becher auf einen Beistelltisch und sah sich in dem Büro um  nett, aber nicht übertrieben. Firmenschreibtisch, Ledersofa, ein paar Beistelltische aus Chrom und Glas und ein Panoramafenster mit Blick auf den Smog im San Fernando Valley. Die Wandschränke waren voller Aktenordner und Hefter. Einen Augenblick später beehrte sie Chuck, der Clown, mit seiner Gegenwart. Er trug einen konservativ geschnittenen blauen Anzug, ein weißes Hemd und eine handbemalte Krawatte  Tauben und Schwäne in Schreifarben. So sieht das also aus, wenn Banker sich locker geben wollen, dachte Marge. Sie stand auf und streckte die Hand aus. Holmes nahm erst ihre, dann die von Decker.

»Danke, daß Sie sich die Zeit für uns nehmen«, sagte Marge und setzte sich wieder.

»Solange Sie sich kurz fassen.« Holmes setzte sich in seinen schwarzledernen Schreibtischsessel und rieb sich die Stirn. »Die Steuerbehörde sitzt mir mächtig im Nacken. Die sind wütend, weil sie gestern nicht informiert worden sind. Ich hab ihnen gesagt, daß Sie alle nötigen Papiere hatten, aber das schien sie nicht besonders zu besänftigen. Die wollen mir jetzt am Zeug flicken. Ich fühle es geradezu.« Er sah zu Marge und Decker auf. Seine Augen funkelten. »Für wen halten die sich eigentlich?«

Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum. Holmes räusperte sich. »Nun ja … die Yaloms waren von uns sehr geschätzte Kunden. Ich möchte Ihnen gern helfen  soweit es geht.«

Decker machte es sich in seinem Sessel bequem. »Mr.Holmes, Sie wissen sicher, daß man bei einem Mordfall als erstes an Geld als Mordmotiv denkt. Sagen Sie mir alles, was Sie über die Yaloms wissen. Ich will wissen, was sie hatten … worauf es jemand abgesehen haben könnte.«

Holmes Augen wanderten zur Decke. »Die Bank hält eine Hypothek auf das Haus. Wir haben auch einen Kreditbrief über eine Dreiviertelmillion Dollar. Er hat immer pünktlich gezahlt.«

Decker sagte: »Ein gesicherter oder ein ungesicherter Kredit?« Holmes schrumpelte etwas in sich zusammen. »Ungesichert.«

»Also müssen Sie über Mr.Yaloms Vermögen Bescheid wissen«, stellte Marge fest.

»Ich …« Holmes wand sich. »Ich hatte keine Probleme damit, ihm das Geld zu leihen.«

»Haben Sie den Kredit persönlich erteilt?« fragte Marge.

»Ja.«

»Sagen Sie mir, was Sie über Mr.Yaloms Kapitalanlagen wissen.«

Holmes zögerte. »Ich weiß, daß Tote keine Geheimnisse mehr haben, Detective. Besonders wenn sie einem Mord zum Opfer gefallen sind. Aber, wie ich dem Detective schon gesagt habe, der gestern angerufen hat, ich empfinde es immer noch als … illoyal, über Mr.Yaloms geschäftliche Angelegenheiten zu reden, selbst mit jemandem von der Polizei.«

Wie ich dem Detective schon gesagt habe, der gestern angerufen hat? Decker zog seinen Notizblock raus und sah die Seiten durch. Mit wem hatte Holmes gesprochen, verdammt? »Mr.Holmes, erinnern Sie sich, mit wem vom Department Sie gestern gesprochen haben?«

Holmes machte ein fragendes Gesicht. »Detective Misheria oder Mishtara, Mistara. Er hatte einen breiten texanischen Akzent. Hat er mit Ihnen nicht gesprochen?«

Decker schüttelte den Kopf. »Nein, wir … müssen uns verpaßt haben.«

»Ich habe nicht sehr lange mit ihm geredet. Ich war sehr beschäftigt. Aber ich habe den Behörden Zutritt zum Schließfach verschafft. Jedenfalls war es nicht der richtige Zeitpunkt, mit Yaloms ausländischen Kapitalanlagen anzufangen.«

Wieder tauschte Marge einen bedeutungsvollen Blick mit Decker. »Nun, vielleicht können Sie uns jetzt helfen«, sagte er. »Wer hat Mr.Yaloms Auslandsgeschäfte betreut?«

Holmes schnaubte. »Geschäfte würde ich das nicht gerade nennen.«

»Vielleicht eher gefährliche Spekulationsgeschäfte«, unterbrach ihn Marge.

Holmes spitzte die Lippen. »Ah … Sie haben also die vielen Besitzurkunden in seinem Sicherheitsschließfach gesehen. Ja, er hat in eine ganze Menge spekulative Unternehmungen investiert.«

»Ihre Idee?« fragte Marge.

»Selbstverständlich nicht! Unser Geschäft ist es, Geld zu bewahren, nicht es zu verlieren. Ich bin da recht unverblümt gewesen mit Arik. Ich habe es ihm gesagt  offen heraus. Aber wenn es ums Geschäft ging, hatte Arik seinen eigenen Kopf.«

Marge hakte nach: »Hatte Mr.Yalom mit irgendeiner seiner Mineninvestitionen Erfolg?«

Holmes kicherte. »Erfolg ist eine Frage des Empfindens.«

»Und das heißt?«

»Er fühlte sich erfolgreich.«

»Und Sie?« fragte Decker.

»Sergeant, ich hätte dem Mann mit geschlossenen Augen sein Geld verdoppeln können. Zur Zeit empfehlen wir eine gesunde Mischung aus zwanzig Prozent Bargeld, zehn Prozent Belastung und siebzig Prozent Wertpapiere. Das ist nichts Überwältigendes, nichts Exotisches, aber es ist vernünftig. Arik wollte den großen Coup.«

»Und? Hat er ihn gekriegt?« fragte Marge.

»Nicht daß ich wüßte. Nicht nur waren seine Bargeldreserven durch einen enormen Diamantenbestand ausgeschöpft, es gingen auch noch sämtliche Gewinne, die er mit seinem eigentlichen Geschäft machte, in dieses Afrika-Projekt. Ich sage ja nicht, daß sich mit dem, was man aus Angolas Minen fördern kann, kein Geld machen läßt. Natürlich kann man da Steine finden. Aber verlassen würde ich mich darauf nicht, und wie die politische Situation in Afrika momentan aussieht, wissen Sie ja  wechselhaft, mit großem W. Mr.Yalom wäre mit einem schlichten, konservativen Ansatz deutlich besser beraten gewesen.«

»Besonders, nachdem VerHauten den Daumen auf der Diamantenindustrie hält«, sagte Marge.

Holmes faltete die Hände auf dem Bauch. »Ganz genau.«

Decker sagte: »Mr.Yalom scheint sich auf eine Konfrontation mit VerHauten eingelassen zu haben.«

Holmes schwieg.

Marges bohrte weiter: »Oder wissen Sie nichts von der Korrespondenz mit dem Konzern?«

»Ich weiß, daß Arik sich so seine Gedanken zu VerHauten gemacht hat. Das geht vielen Leuten so.«

»Würden Sie das vielleicht näher ausführen?«

»Was soll ich sagen?« Holmes klatschte in die Hände. »Er behauptete, er hätte Unterstützung von Seiten der Firma. Entweder, er hat gelogen, oder es ging irgend etwas schief, denn das Verhältnis verwandelte sich in Feindschaft, und er legte sich mit VerHauten an. Wie eine Mücke, die einen Löwen besiegen will. Es war klar, daß ihn früher oder später ein Prankenhieb erwischen und zerquetschen würde.«

»Arik wurde zerquetscht?« insistierte Marge.

Holmes kicherte. »VerHauten hat die Mittel, und sie mögen es gar nicht, wenn man ihnen dumm kommt. Man kann nicht mit dem Kopf durch die Wand.« Er hielt inne. »Vielleicht sollte ich mich anders ausdrücken. Man kann nicht mit dem Kopf gegen zweihundert Jahre Erfahrung und vier Milliarden Dollar anrennen.«



Decker zog die Fahrertür seines Plymouth zu, steckte den Schlüssel ins Schloß, aber stellte den Motor nicht an. »Jemand sollte Shaul Gold mal sagen, daß es gegen das Gesetz verstößt, sich als Polizeibeamter auszugeben.«

»Du glaubst, das war Gold?« staunte Marge.

»Ich weiß, daß er es war. Er hat seinen Cowboy-Akzent bemüht.«

»Das hier ist eine ganz große Sache, Pete«, sagte Marge. »Es könnte auch einer von VerHautens Lakaien gewesen sein. Vielleicht hatten sie ein verstecktes Interesse daran, daß Yalom und seine Frau … ausgeschaltet wurden.«

»Das ist ein Milliardenkonzern. Warum sollten die sich mit einem kleinen Fisch wie Yalom überhaupt abgeben? Nein, der Anruf kam nicht von VerHauten. Das war Gold. Er weiß, daß Arik in Afrika irgendwelche krummen Geschäfte gemacht hat. Jetzt folgt er unserer Spur. Er geht genau denselben Weg wie wir, und in diesem Fall hat er Holmes vor uns befragt. Das gefällt mir nicht, Margie. Der macht uns unser Überraschungsmoment kaputt. Dem Mann muß mal einer sagen, wos langgeht.«

»Sollen wir ihm einen Besuch abstatten?«

Decker nickte und rief über den Sprechfunk seine Nummer an. Das Telefon läutete und läutete. Decker unterbrach die Verbindung und versuchte es im Büro. Wieder nahm niemand ab. Er steckte das Mikro in die Halterung. »Und jetzt?«

»Also, was du da über Geld als Mordmotiv gesagt hast, hat mir sehr gefallen. Wie wahr, wie wahr. Yalom und VerHauten haben sich eine Menge böser Briefe geschrieben. Laß uns dem Giganten mal einen Besuch abstatten. Sie haben bestimmt eine Niederlassung hier.«

»Und was tun wir da?« gab Decker zurück.

»Ein paar Fragen stellen. Herausfinden, warum die Briefe so feindselig geworden sind.«

»Marge, ich bin sicher, Yalom war feindselig, also hat VerHauten ihm feindselig geantwortet. Ich bin sicher, Yalom ist VerHauten völlig schnurz.«

»Offenbar war er ihnen wichtig genug, um über mehrere Jahre hinweg mit ihm zu korrespondieren.«

Decker dachte darüber nach. Er griff in die Jackentasche und nahm den Aktienbeleg heraus, den er aus dem Schließfach gemopst hatte  Southwest Mines. Er zeigte ihn Marge. »Vielleicht könnten wir das hier als Entrée benutzen. Sagen, daß wir die Firma untersuchen. Und da fragen wir uns doch, ob sie vielleicht irgendwelche Informationen für uns haben.«

»Gute Idee.«

Decker ging seine Notizen durch. »Ein Frau namens Kate Milligan hat diesen Brief an Yalom unterschrieben  verdammt. Der Brief war in Belgien gestempelt.«

»VerHauten muß irgendwo in der Nähe vom Diamantenzentrum gemeldet sein.«

Decker versuchte es bei der Auskunft L.A. Kein Eintrag unter VerHauten. Er versuchte es noch mit drei anderen Auskunftsdiensten, mit gleichermaßen enttäuschendem Ergebnis. Dann versuchte er es in New York City, ob es in Manhattan einen Eintrag gab.

Nichts.

Er warf den Hörer auf. »Was ist da los! Eine Milliarden-Dollar-Firma, und ich kann nicht mal die verdammte Telefonnummer rauskriegen.«

»Wahrscheinlich firmieren sie unter irgendeinem anderen Namen.«

Decker rieb sich das Gesicht. »Was jetzt?«

Marge zuckte hilflos die Achseln. »Irgendwas Neues über die Yalom-Jungs?«

»Sie kämpfen sich immer noch durch die Abfluglisten. Gott sei Dank gibt es Computer. Ohne sie wäre das gar nicht möglich. Sollen wir selber auch ein paar Flughäfen anrufen?«

»Nein, ich bin neugieriger auf VerHauten«, sagte Marge. »Warum fahren wir nicht zum Diamantenzentrum runter und schnappen uns den nächstbesten Händler? Irgendeiner in dem Laden muß doch was von VerHauten wissen.«

Decker überlegte einen Moment, dann ließ er den Motor an und lenkte den Plymouth in Richtung Downtown L.A.
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Decker wußte nicht so recht, wie er es angehen sollte, deshalb zog er seine Marke und hielt sie dem ersten Chassiden vor die Nase, der ihm über den Weg lief. Der Mann war etwa einsfünfundsiebzig, sein Gesicht war unter einem dichten Rauschebart und Schläfenlöckchen verborgen. Er trug die übliche Uniform  schwarzer Anzug, weißes Hemd und schwarzer Hut. Seine Tzitzit  Gebetsfransen  lugten unter dem Hemd heraus. Er fingerte nervös daran herum, als er die goldene Plakette sah.

Decker sagte: »Entschuldigen Sie. Ich suche das Büro der VerHauten Corporation. Man hat mir gesagt, sie hätten hier irgendwo ihren Sitz, aber ich kann sie einfach auf keinem Gebäudeindex finden.«

Der religiöse Mann war verwirrt. »VerHauten hat seinen Sitz in Südafrika.«

»Und was ist mit einer Niederlassung?« fragte Marge.

Wieder blinzelte der Mann. »Sie haben hier kein Büro.«

»Vielleicht sind sie nicht unter dem Namen VerHauten eingetragen. Irgendein Ableger vielleicht.«

Der Chassid zuckte die Achseln. »Nicht daß ich wüßte.« Er drehte sich um und sprach einen anderen an, der ebenso gekleidet war wie er. Zwei Wesen von einer Art. »Eli, weißt du, ob VerHauten hier eine Niederlassung hat?«

»In L.A.?« Eli schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Ein Mann in den Dreißigern in schwarzem Anzug und Krawatte mischte sich in das Gespräch. »Sie suchen nach VerHauten?«

»Ja«, antwortete Marge.

»Sie meinen die Firma?«

»Versuchen Sies mal in Südafrika«, rief ein anderer Geschäftsmann herüber.

Jetzt merkte Decker, daß sich langsam eine Menschenmenge um sie bildete. Der blonde Mann streckte seine Hand aus und sagte: »Ronnie Guttenberg. Warum kommen Sie nicht mit in mein Büro?«

Decker tauschte einen Blick mit Marge, dann nahm er dankend an. Guttenberg führte sie zum Expreß-Fahrstuhl, der sie in fünfzehn Sekunden fünfunddreißig Stockwerke nach oben beförderte. Sie stiegen aus und gingen mit Guttenberg in eine kleine Büroeinheit, die der von Gold nicht unähnlich war. Der Schnitt war fast identisch  Vorzimmer, Korridor, dann das Büro selbst. Guttenbergs Niederlassung war in warmen Holztönen und geöltem Leder eingerichtet, aber nicht übertrieben. Er deutete auf zwei Polstersessel, und Marge und Decker setzten sich. Guttenberg nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Sie sind von der Polizei?«

Marge und Decker nickten.

»Können Sie mir etwas über den Mord an Arik Yalom sagen?«

Decker nahm sein Notizbuch heraus. »Warum fragen Sie nach dem Mord an Yalom?«

»Weil Sie von der Polizei sind und ich Angst habe. Ich kannte Arik nur flüchtig. Aber darum geht es nicht.« Guttenberg biß die Zähne aufeinander. »Diamanten sind ein riskantes Geschäft. Man kommt jedes Mal um vor Angst, wenn man von so was hört. Und auch noch seine Frau! Hatte Yalom Kinder?«

»Ja, das hatte er«, sagte Decker. »Sie werden vermißt.«

»Vermißt?« Guttenberg zog die Stirn in Falten. »Sie meinen, jemand hat sie entführt?«

Marge antwortete: »Wir sind nicht sicher.«

Guttenberg wechselte das Thema. »Warum fragen Sie nach VerHauten?«

»Weil wir im Telefonbuch keine Eintragung finden können«, sagte Marge.

»Das liegt daran, daß sie in den USA keine Niederlassung haben. VerHauten gilt als Monopol, und als solches ist es ihnen nicht gestattet, in den Vereinigten Staaten Geschäfte zu machen. Wir haben hier ein Kartellrecht.«

Einen Moment lang herrschte Stille im Raum.

Marge nahm ihr Notizbuch heraus und zog die Augenbrauen hoch. »Wollen Sie damit sagen, daß sie keine Geschäfte in den Vereinigten Staaten machen?«

»Nein, damit will ich sagen, daß sie sich hier nicht niederlassen können. Aber sie machen eine Menge Geschäfte in den USA. Wir würden allesamt auf der Straße sitzen, wenn es VerHauten nicht gäbe.«

Guttenberg faltete die Hände und legte sie auf den Tisch.

»Das sind so die Feinheiten der Kartellverordnung von Sherman. Alles vollkommen dumm und zwecklos, und das Ergebnis ist, daß wir Schleifer und Händler gezwungen werden, Geld für Reisen aus dem Fenster zu schaufeln, damit wir in Übersee an unsere Steine kommen.«

»In Antwerpen?« Decker nahm seinen Notizblock zur Hand.

»Ich persönlich gehe nach Tel Aviv, um meine Steine zu kaufen. Aber VerHauten macht seine Geschäfte mit Antwerpen. VerHauten ist Antwerpen.«

Guttenberg lächelte.

»Ich übertreibe, aber nur ein bißchen. VerHauten mag ja von unserem Grund und Boden verbannt sein, aber sie kontrollieren uns, und zwar völlig.«

»Warum gehen Sie nach Tel Aviv?« fragte Marge.

»Ich bin nicht groß genug für eine Box von VerHauten. Also entspricht Antwerpen meinen Bedürfnissen nicht so richtig.«

»Eine Box?« fragte Marge.

»Die Großen im Geschäft  also die richtig, richtig Großen  bekommen ihre Steine direkt aus den Minen in Südafrika, frisch vom Schlot sozusagen. Die Branchenriesen geben ihre Bestellungen ab, und dann bekommen sie zweimal im Jahr eine Box mit Diamanten von VerHauten. Die Firma gibt sich große Mühe, es ihren Kunden recht zu machen, aber selbst die Großen im Geschäft sind gezwungen, Steine abzunehmen, die sie eigentlich gar nicht wollen.«

»Gezwungen, Steine abzunehmen?« Marge sah von ihren Notizen hoch. »Wie meinen Sie das?«

»Sie nehmen entweder alles  und zwar widerspruchslos , oder Sie kriegen gar keine, was bedeutet, daß Sie ab sofort nicht mehr in der ersten Liga mitspielen.«

Decker sagte: »Man muß die Boxen nehmen, wie sie sind?«

»Absolut. Die einzig zulässigen Fragen betreffen Dinge wie die Einstufung  Qualität, Farbe, solche Sachen. Und selbst da liegt die endgültige Entscheidung bei VerHauten. Die sind Gott in dem Geschäft.«

»Was wäre denn etwa ein richtig, richtig Großer in der Branche?« fragte Marge.

»Wie wärs zum Beispiel mit Sir Maxwell Ogdenbaum?«

Maxwell Ogdenbaum. Sein Name war seit fünfzig Jahren mit den Juwelen von Königen und Scheichs verbunden. Glanz und Glamour. Decker erinnerte sich, daß er mal etwas über ein Diadem für irgendeine Sultansgattin gelesen hatte. Das Ding hatte ungefähr soviel gekostet wie ganz Hawaii.

»Yep, Sir Max ist eindeutig einer der Großen«, sagte Guttenberg. »Man muß akzeptiert werden, und ohne Empfehlung läuft gar nichts. Eine Box von VerHauten, das ist wie ein Sitz an der Börse. Man muß ihn sich verdienen und groß genug sein, um ihn sich leisten zu können. Was bedeutet, daß die neunundneunzig Komma neun Prozent kleinen Fische schon nicht mehr in der ersten Reihe sind. Aber es gibt unzählige Zweitspieler, so wie mich.«

Decker faßte zusammen. »Eine Firma wie VerHauten würde sich also gar nicht die Mühe machen, mit Leuten wie Ihnen oder Arik Yalom direkt zu arbeiten.«

»Sie habens erfaßt.«

»Und trotzdem ist Arik regelmäßig nach Antwerpen gefahren.«

»Das macht auch Sinn. Es gibt da einen riesigen Zweitmarkt. Für meine Bedürfnisse ist Tel Aviv besser.«

»Mr.Guttenberg, was würden Sie daraus schließen, wenn ein Mann wie Arik Yalom einen regen Briefwechsel mit einer Vizepräsidentin von VerHauten unterhalten hätte?«

Guttenberg stockte. »Was für einen ›regen Briefwechsel?«

»Haben Sie schon mal etwas von einer Frau namens Kate Milligan gehört?«

»Jeder weiß, wer Kate Milligan ist. Sie war Leiterin im Bereich Marketing und Verkauf bei VerHauten … arbeitete von Belgien aus.« Guttenberg schob sein sandfarbenes Haar über den milchigblauen Augen zurück. »Und sie hat mit Arik Yalom korrespondiert?«

»Wäre das so ungewöhnlich?« fragte Decker.

»Sehr.«

Wieder trat Stille ein.

»Kate Milligan ist ein wandelnder Dynamo  hochangesehene Anwältin für internationales Recht. So ist sie ursprünglich zu VerHauten gekommen. Aber sie war so clever, daß sie sie in den Bereich Marketing und Verkauf versetzt haben. Jedenfalls hat sie vor einiger Zeit hier und in New York ihre Zulassung bekommen. Dann hat sie vor etwa einem Jahr ganz plötzlich ihre eigene Firma aufgemacht  eine Kanzlei für internationales Recht. Die Niederlassung hier in Los Angeles ist gleich die Straße runter.«

»Sie ist bei VerHauten ausgeschieden?« fragte Marge.

»Ja. Alle waren völlig überrascht.«

»Nutzt VerHauten ihre Firma als Deckmantel für eigene Geschäfte?«

»Nein, damit würden sie nicht durchkommen«, sagte Guttenberg. »Die Milligan hat mit internationalem Handelsrecht zu tun. Sie wissen schon, sie hilft ausländischen Investoren, die Massen von Barrikaden zu überwinden, bis sie sich hier niederlassen können. Nein, die Kanzlei gehört ihr selber. Aber es würde mich nicht besonders wundern, wenn sie einen großen Teil ihrer Zeit damit verbrächte, einen Weg zu finden, VerHauten in Amerika legal ins Geschäft zu bringen.«

»Finanzieren die sie?« fragte Decker.

»Drücken wirs so aus. Es heißt, sie hätten großes Vertrauen in Kate Milligan.«

Marge stellte trocken fest: »Es war eine einvernehmliche Trennung.«

»Mehr als einvernehmlich. VerHauten und Ms. Milligan stehen im besten Verhältnis.«



Marge hielt sich die flache Hand waagerecht vors Gesicht, um ihre Augen vor der grellen Vormittagssonne zu schützen. »Da muß man sich doch fragen, warum eine Führungsfigur wie die Milligan sich mit Yalom überhaupt abgibt. Die Antwort ist: Er hatte etwas, und sie wollte es haben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß seine Bestände so sehr der Rede wert sein sollen. Zum Teufel noch mal, wenn sie wirklich so wertvoll waren, dann wäre es für VerHauten doch eine Kleinigkeit gewesen, den Typ aufzukaufen, oder etwa nicht?«

»Ganz deiner Meinung. Da hat noch was ganz anderes auf dem Spiel gestanden«, grunzte Decker. »Möchtest du Ms. Milligan vielleicht einen kleinen Überraschungsbesuch abstatten?«

»Wie stehen die Chancen, daß sie da ist, und wenn sie da ist, daß sie uns auch empfangen wird?«

»Ihr Büro ist nur ein paar Blocks entfernt. Versuchen wirs einfach mal.«

Marge zuckte die Achseln. »Du bist hier der Veteran.«

Decker sah sich die Straßenschilder an. »Da gehts lang. Laß uns zu Fuß gehen. Es ist so schönes Wetter.«

Zehn Minuten später stand Decker vor einem wabenartigen Klotz aus Chrom und Glas, in dem sich das glitzernde Sonnenlicht fing. Decker hielt sich schützend die Hand vor Augen und ließ seine Schulter kreisen.

»Macht sich deine Schußwunde mal wieder bemerkbar?«

»Nur bei feuchtem Wetter.« Er strich sich das Haar zurück. »Na, dann los.«

Sie betraten eine lichtdurchflutete Eingangshalle und bestiegen zum zweiten Mal an diesem Morgen einen Expreß-Fahrstuhl. Decker hob sich jedes Mal, wenn der Aufzug anhielt, spürbar der Magen, bis sie schließlich im dreiundzwanzigsten Stock ausstiegen. Stahltüren teilten sich, und sie traten in ein getäfeltes Vorzimmer. Der Eingang zum Allerheiligsten wurde von einem sieben Meter langen Walnußholztresen verstellt, bemannt mit zwei kopfhörerbewehrten Empfangsdamen  eine blond, eine brünett. Die Blonde trug ein kurzärmeliges, petrolfarbenes Kleid; die Dunkle ein tomatenrotes Kostüm. Über das seidenglatte Holzfurnier erstreckte sich in bronzenen Großbuchstaben der Schriftzug MILLIGAN AND ASSOCIATES. Auf der linken Seite der Lobby stand eine lederne Dreimetercouch, rechts zwei geschweifte Sessel mit einem Tischchen dazwischen, auf dem diverse Ausgaben des Wall Street Journal lagen. Decker trat an den Tresen heran und zog die Aufmerksamkeit der blonden Empfangsdame auf sich. Sie lächelte ihn an, sprach aber weiter in ihren Kopfhörer. Einen Augenblick später wandte sie ihm dann ihre ganze Aufmerksamkeit zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Sie hatte eine angenehme Stimme mit südafrikanischem Akzent. Decker sagte: »Zu Kate Milligan bitte.«

Die Blonde zog die Augenbrauen hoch. »Und Ihr Name ist?«

»Wir haben keinen Termin.« Marge nahm ihre Marke heraus und zog damit das Interesse beider Damen auf sich.

Die Brünette runzelte die Stirn. »Was soll denn das, Mae?«

Mae antwortete: »Ich weiß nicht.«

Das Telefon klingelte. Die Brünette nahm das Gespräch an. »Milligan and Associates. Ellen am Apparat. Mit wem darf ich Sie verbinden?«

Mae sagte: »Ms. Milligan erwartet Sie also nicht?«

Decker lächelte: »Sagen Sie ihr einfach, die Polizei will sie sprechen.«

Mae schien auf ewig unentschlossen.

»Warum nehmen Sie nicht einfach den Hörer ab und rufen sie an?« half Decker ihr auf die Sprünge.

Deckers Entschlossenheit schien Mae zu beeindrucken. Sie drückte ein paar Knöpfe auf ihrer Kontrolltafel und drehte ihnen den Rücken zu. Weder Marge noch Decker konnten hören, was sie sagte. Dann ließ sie sich wieder zu ihnen zurückschwingen. »Darf ich fragen, um was es sich handelt?«

Marge sagte: »Etwas Persönliches.«

Wieder drehte Mae ihnen den Rücken zu. Wenig später legte sich auf. »Ms. Milligans Sekretär setzt sich mit ihr in Verbindung. Warum nehmen Sie nicht einen Augenblick Platz?«

Der Augenblick dehnte sich zu Minuten aus, dann zu einer halben Stunde, und gerade als Decker aufstehen wollte, lächelte Mae zu ihm herüber. »Das war Ms. Milligans Sekretär. Er sagte, daß sie in wenigen Augenblicken herunterkommen wird.«

Diesmal blieb es tatsächlich bei Augenblicken. Eine Frau erschien, und Decker spürte im selben Moment, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Er verwünschte sich selber dafür, daß er erst wie ein Mann und erst dann wie ein Cop reagierte. Aber er konnte nicht anders. Er erhob sich, konzentrierte sich auf ihr Gesicht und versuchte zu beobachten, ohne zu stieren.

Dieser verdammte Guttenberg. Warum hatte er ihn nicht gewarnt?

Sie war schön  groß und geschmeidig und mit einer Haut so glatt wie polierte Bronze. Ihr Körperbau war makellos, ihre Augen wasserblau. Das dauergewellte Haar trug sie zu großzügigen, kupferfarbenen Locken gelegt. Aus dem Revers ihres elfenbeinfarbenen Schneiderkostüms lugte ein Spitzenbody. Ihr Parfüm war leicht und einen Hauch blumig. Deckers Blick wanderte von Kate Milligans Gesicht zu der Marke in seiner Hand.

Kate Milligan sah die Marke an, dann Decker. »Worum geht es?«

Natürlich hatte sie dazu noch eine rauchige Stimme.

»Arik Yalom«, platzte Marge ohne weiteres heraus.

»O nein, nicht der schon wieder!« Sie wurde böse, und die Wut brachte ihren südafrikanischen Akzent deutlicher zur Geltung. »Ich kann es nicht glauben, daß er mir tatsächlich die Polizei auf den Hals hetzt! Ich bin nicht gewillt, mich mit solchem Mist abzugeben! Ich bin bestimmt eine große Anhängerin von Recht und Gesetz, aber ich bin auch sehr beschäftigt. Tun Sie sich keinen Zwang an und machen Sie das alles ganz offiziell mit meinen Anwälten ab. Die Kanzlei ist gleich eine Etage höher. Ich werde Eileen sogar für Sie dort anrufen lassen.«

»Könnten Sie uns vielleicht nur ein paar Minuten von Ihrer Zeit opfern, Ms. Milligan?« bat Decker. »Ich verspreche, daß wir uns kurz fassen werden.«

Milligan sah ihm in die Augen. Ihre waren wunderschön, aber unergründlich. »In Ordnung. Kommen Sie.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, als selbstverständlich annehmend, daß sie ihr folgen würden. Decker sah Marge an, die die Augen verdrehte. Sie marschierten hinter Milligans langen Beinen her. Ihre Absätze klapperten den Korridor entlang. Noch einmal zwei Stockwerke im Aufzug nach oben. Decker hatte sich nie für klaustrophobisch gehalten, aber jetzt stieg ihm der Schweiß auf die Stirn.

Vielleicht lag das an dieser Frau.

Milligan trat ins Büro ihres Chefsekretärs und segelte am Schreibtisch des jungen Mannes vorbei. Sie führte sie in einen weitläufigen Raum mit Panoramablick auf Downtown L.A.

Decker fühlte den Schweiß auf seiner Haut von einer Sekunde zur anderen kalt werden. Vielleicht lag das an dem Büro  alles in Chrom und Glas und ultramodern mit Kunstwerken an der Wand, die von Gegenständlichkeit gar nichts hielten. Aber teuer. Große Formate und große Namen, am bemerkenswertesten Jackson Pollocks Farbspritzer. Sonnenlicht strömte zu den Fenstern herein, aber statt den Raum warm zu beleuchten, ließ es ihn nur heiß und grell wirken. Ungefähr so gemütlich wie die Strahler über einem OP-Tisch.

»Nehmen Sie Platz«, forderte Kate Milligan auf.

Sie selber blieb allerdings hinter ihrem Tisch stehen  einem riesigen, auf Hochglanz polierten Granitblock. Hinter dem Tisch ragte ein Bücherschrank auf, der bis zur Decke reichte. In der oberen Hälfte standen juristische Bücher  Amerikanisches Recht, Südafrikanisches Recht, Englisches Recht und Internationales Recht. Die untere Hälfte war Wirtschaftsliteratur vorbehalten. John Maynard Keynes und Milton Friedman. In einer Reihe gab es ausschließlich Bücher über die Entwicklung der Wirtschaft nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland und Japan.

Sofort klingelte das Telefon. Milligan gab ihrem Sekretär Anweisung, keine Gespräche durchzustellen, und knallte den Hörer auf.

»Er sieht mich mit zwei Leuten in mein Büro gehen, da sollte man doch glauben, daß er Besseres zu tun hat, als mir einen Anruf durchzustellen.« Milligan schüttelte den Kopf. »Aber er ist loyal. Ist mit mir von VerHauten gekommen. Treue kann man wahrscheinlich kein Preisschild umhängen.« Sie blätterte abwesend in einem Aktenordner, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Sie sagten, Sie würden sich kurz fassen. Ich bin jetzt schon nicht mehr im Zeitplan.«

Decker steckte seine Marke wieder ein. Er saß auf einer schwarzen Ledercouch, die selbst für seine Statur groß genug war. Marge thronte mit stocksteifem Rücken neben ihm. Sie waren beide ein wenig eingeschüchtert von diesem Reichtum, der Macht. Ein Kardinalfehler für einen Detective, aber manchmal konnte man nichts dagegen tun.

Decker sagte: »Danke, daß Sie sich die Zeit für uns nehmen, Ms. Milligan «

»Die Freundlichkeiten können Sie überspringen.«

Ein paar Sekunden herrschte eine ungemütliche Stille. Aber die Grobheit kurbelte seine Professionalität wieder an.

Er erhob sich. »Okay, Maam. Dann sagen Sie mir einfach, warum ein Milliarden-Dollar-Konzern wie VerHauten sich von Arik Yaloms lächerlichem Anteil an afrikanischen Diamantenminen bedroht fühlt?«

Milligans Augen verwandelten sich in blauglühende Flammen.

Decker lächelte. »Reden Sie, wann immer Ihnen danach ist, Ms. Milligan.«

Langsam breitete sich ein Lächeln auf Milligans Lippen aus. Sie lehnte sich auf ihren Tisch, die eine Hand in die Hüfte gestützt. »Meinen Sie das ernst?«

»Ja«, sagte Decker.

Milligan richtete sich auf und kreuzte die Arme vor der Brust. »Auf Absurditäten antworte ich nicht.«

»Wir haben Unterlagen über Ihren Schriftwechsel mit Mr.Yalom«, fügte Marge an.

»Dann haben Sie Unterlagen über einen gestörten Mann, der VerHauten sein unzusammenhängendes Gestammel geschickt hat.«

»Warum haben Sie sich dann die Mühe gemacht, ihm zu antworten?« fragte Decker.

»VerHauten beantwortet sämtliche Briefe, ob verrückt oder nicht.«

»Das war nicht meine Frage, Ms. Milligan«, sagte Decker. »Ich fragte, warum Sie sich persönlich die Mühe gemacht haben zu antworten.«

»Die Briefe waren an meine Abteilung adressiert.«

»Und Sie beantworten alle Briefe, die an Ihre Abteilung gerichtet sind?«

Milligan biß sich auf die korallenrote, geschwollene Unterlippe, aber ihre Augen ließen Decker nicht einen Moment los. Decker hatte schon viele Verbrecher mit Eiswasser statt Blut in den Adern gesehen, aber dieser Blick ging ihm durch Mark und Bein. Er sprach etwas gemessener weiter.

»Als Ihnen aufging, was er vorhatte, warum haben Sie die Briefe da nicht sofort an VerHautens Anwälte weitergeleitet? Korrigieren Sie mich, wenn ich mich im Irrtum befinde, aber Sie waren zu diesem Zeitpunkt doch bereits aus der Rechtsabteilung versetzt worden.«

»Sie scheinen einiges über mich zu wissen.« Kate Milligan ließ die Arme jetzt seitlich herunterhängen. »Woher das Interesse?«

»Ich interessiere mich speziell dafür, was Sie mit Yalom zu tun hatten. Als Sie merkten, daß Yalom ein, Zitat, gestörter Mann war, warum haben Sie da seine Briefe nicht an VerHautens Anwälte weitergegeben?«

»Weil das viel beschäftigte Leute sind, die man nicht mit Spinnern und Idioten behelligen darf.«

»VerHautens Anwälte haben ihre Pauschale und werden großzügig dafür bezahlt, daß sie sich mit Spinnern und Idioten abgeben. Für Sie dagegen, würde ich meinen, eine Ausnahmeerscheinung, eine hochangesehene Angestellte, müßte es eigentlich bessere Arten geben, Ihre Zeit nutzbringend anzuwenden.«

Marge hatte ihre Stimme wiedergefunden und setzte nach. »Sehen Sie, Ms. Milligan, Mr.Decker und ich arbeiten sehr hart, um diesen Doppelmord aufzuklären. Wir sind nicht darauf aus, irgend jemandem das Leben schwer zu machen. Also lassen Sie uns zusammenarbeiten.«

»Und sei es nur, damit Sie uns schneller wieder loswerden«, fügte Decker hinzu. Lang sagte niemand etwas. Dann merkte Decker, daß Kate Milligan wie angewurzelt dastand. Er fragte: »Sie wußten nichts davon?«

Milligan schüttelte steif den Kopf.

Decker erklärte: »Arik Yalom und seine Frau Dalia wurden vor ein paar Tagen ermordet aufgefunden.«

»Es wurde ausführlich im Fernsehen und in allen Zeitungen darüber berichtet«, ergänzte Marge. »Es wundert mich, daß Sie nichts davon gehört «

»Wann war das?«

»Vor zwei Tagen«, antwortete Decker. »Wir haben damit angefangen, Yaloms Unterlagen durchzugehen, und dabei Ihre Briefe gefunden. Erzählen Sie mir davon. Worauf war Yalom aus?«

»Nichts Bestimmtes, soweit ich feststellen konnte. Nichts, wofür irgend jemand … einen Mord begehen würde. Mein Gott, das ist … es ist unvorstellbar.«

Decker hakte weiter nach: »Mr.Yalom war an einigen afrikanischen Diamantenminen beteiligt. Was wissen Sie davon?«

Milligan ließ sich in ihren Schreibtischsessel fallen und starrte aus dem Fenster.

Decker erkundigte sich jetzt besorgt: »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Ms. Milligan? Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Nein danke, nichts«, flüsterte sie.

Sie ließen ihr eine Minute Zeit, um den Schock zu überwinden. Dann sagte Marge: »Hübscher Blick. Besonders an einem schönen, sonnigen Tag wie heute.«

Milligan sah weiter aus dem Fenster. »Ich habe von der Sache mit Yalom nichts mitbekommen. Ich war intensiv mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Was für ein tragisches Ereignis.«

»Ja, Maam«, nickte Decker.

»Und warum befragen Sie mich?«

»Sie beide haben wütende Briefe gewechselt«, erklärte Marge. »Wollen Sie uns etwas darüber erzählen?«

»Was gibt es da zu erzählen? Der Mann war wahnsinnig.«

»Inwiefern?« fragte Decker.

»Angeblich besaß er Land, das, wie er behauptete, voller Diamanten war. Er wollte ein Joint Venture mit VerHauten, und sie waren nicht interessiert. Mr.Yalom wollte ein Nein einfach nicht akzeptieren.« Sie senkte den Blick. »Ich kann nicht glauben, daß ihn tatsächlich jemand ermordet hat.«

»Und seine Frau«, vollendete Marge. »Kennen Sie irgendwelche Leute, mit denen er zu tun hatte  geschäftlich oder sonst irgendwie?«

»Ich weiß nur, daß er nichts mit VerHauten zu tun hatte.« Milligan wandte den Blick vom Fenster ab. »Ich weiß überhaupt nichts über den Mann, außer daß er sich die hanebüchensten Vorstellungen gemacht hat.« Sie stand auf. »Sonst noch etwas?«

»Ms. Milligan, warum haben Sie sich persönlich mit Mr.Yalom abgegeben?«

»Ein gewaltiger Fehler.« Sie lachte, aber es klang kein bißchen fröhlich. »Ich habe Ariks Briefe direkt beantwortet, weil der Mann einen unerschütterlichen Ruf auf dem Sekundärmarkt hatte. Als Leitende Angestellte von VerHauten hatte ich das Image der Firma im Auge zu behalten. Sie mögen es nicht, wenn Händler dem Ruf der Firma schaden. Sie versuchen, die Dinge friedlich zu lösen, bevor sie ihre Anwälte auf etwas ansetzen.«

»Eine Milliarden-Firma wie VerHauten soll sich Gedanken um einen einzigen jämmerlichen Händler machen?« fragte Marge.

»Ja. Entgegen dem, was Sie vielleicht gehört haben, ist VerHauten weitgehend ein Familienkonzern.«

»Mr.VerHauten kümmert sich persönlich ums Geschäft?« fragte Marge.

»VerHauten ist der Firmenname«, sagte Decker. »Thaddeus Whitman ist der Aufsichtsratvorsitzende. Sir Thaddeus Whitman, nicht wahr?«

Kate Milligan kaute wieder auf der Unterlippe. »Sehr gut. Sir Thaddeus ist VerHauten. Und er hat was gegen Beleidigungen. Egal von wem sie kommen.« Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Diese Leute sind sehr … geschwätzig. Sehr verbunden untereinander.«

Diese Leute. Meinte sie die Juden? Die meisten Diamantenhändler waren schließlich Juden. Decker fragte: »Welche Leute?«

Milligan ließ den Blick zu seinem Gesicht wandern. Ihre Augen verrieten nichts. »Diamantenhändler sind eine sehr abgeschottete Clique. Aber sie verstehen eine Menge von dem, was sie tun. Niemand will das in Frage stellen. Am allerwenigsten Sir Thaddeus. Die Firma braucht sie, um die Rohdiamanten zu bearbeiten und bis nach Amerika zu verkaufen. Nicht daß VerHauten sich mit Renegaten abgeben würde, aber Yaloms Ruf war, der IADD zufolge und auch nach allem, was man so hörte, absolut einwandfrei.«

»Was ist die IADD?« fragte Marge.

»Die International Association of Diamond Dealers, Internationale Diamantenhändler-Vereinigung.« Milligan betrachtete gedankenvoll die Tischplatte. »VerHauten hat in der Vergangenheit problemlos Direktgeschäfte mit Yalom gemacht.«

»Transatlantisch?«

»Wie bitte?«

»VerHauten darf in den Staaten keine Geschäfte machen, stimmts?« sagte Decker.

»Ja, das stimmt.«

»Also waren die Geschäfte mit Yalom doch transatlantisch. Geschäfte nach Übersee.«

»Natürlich.«

Marge fragte: »Was für Geschäfte? Ich denke, er wurde als kleiner Fisch betrachtet. Er bekam doch keine Box, oder?«

»Natürlich nicht!« Milligan lächelte. »Sie beide haben ziemlich gut Ihre Hausaufgaben gemacht.«

Decker sagte: »Als Käufer war Yalom also Kleinvieh?«

»Als Käufer war Yalom eine Fliege«, stellte Milligan fest. »Aber als Schleifer … da hatten wir ihn schon auf unserer Liste.«

»Liste?« fragte Marge.

»Alle Jubeljahre gräbt VerHauten einen besonderen Stein aus, der einmal zu den größten Schätzen der Welt gehören könnte, wenn er richtig geschliffen wird. Es braucht einen ganz besonderen Schleifer, um in den Stein hineinzusehen «

»Ein Fenster zu schneiden?« unterbrach Decker kenntnisreich.

Milligan lächelte. »Ja, Sergeant. Sie schneiden ein Fenster, um bestimmen zu können, wie die Kristallachse verläuft. Aber das ist nicht alles  bei weitem nicht. Die Umsetzung im Computer hilft, aber am Ende läuft doch wieder alles auf menschliche Eigenschaften hinaus: Erfahrung, Urteilsvermögen und schlicht und einfach Talent. Eine falsche Bewegung, und ein Stein kann springen. VerHauten hat eine Liste mit erprobten Schleifern, und Arik wurde auf dieser Liste geführt. Er hatte in der Vergangenheit gute Arbeit geleistet  außerordentlich gute Arbeit. Deshalb waren wir … deshalb war ich so erstaunt über Yaloms vehemente Anschuldigungen. Ich hatte gute Verbindung zu dem Mann gehalten, fand ihn eigentlich auch absolut gesund.«

»Und Sie sagen, VerHauten war nicht an Yaloms Anteilen an Grundbesitz und Minen interessiert?« sagte Marge.

»Das war eine ganz interessante Ablenkung«, sagte Milligan leichthin. »VerHauten ist sich des Angola-Problems sehr bewußt. Es ist ein Ärgernis, aber sie gehen schon seit vielen Jahren damit um.«

»Erzählen Sie mir von dem Angola-Problem.«

»Das ist kompliziert.«

»Lassen Sie mich mal raten, was das für ein Problem sein könnte«, sagte Decker. »Angola hat Land mit reichen Diamantenvorkommen und stellt dadurch eine unerwünschte Konkurrenz für VerHauten dar.«

Milligan schien sich ihre Worte genau zu überlegen. »Es tauchen immer wieder lose Steine aus dem Schwemmland der Flüsse auf dem Markt auf. Aber die Firma hat sich der Situation angepaßt.«

»Warum kauft VerHauten mit seinem Milliardenvermögen das Land nicht einfach auf?« fragte Marge.

»Weil zum großen Teil nur Bort gefördert wird  Industriediamanten , zwei Dollar das Karat an einem guten Tag. Ja, auch mit Bort läßt sich Geld machen. Aber solange ich noch bei Ver-Hauten war, hat man sich dort auf Edelsteine konzentriert. Von VerHautens Position aus gesehen, war es einfacher, die wenigen teuren Diamanten aufzukaufen, die das Land zutage förderte, als selber danach zu schürfen.«

»Aber das bläst VerHautens Vermögenswerte künstlich auf, oder?« folgerte Decker.

Milligan spitzte die Lippen. »Wirtschaft ist wohl Ihr Hobby, Sergeant?«

Decker schwieg.

»Beschränken wir uns darauf, zu sagen, daß VerHauten weiß, was es tut. Es existiert seit ewigen Zeiten. Wenn Sir Thaddeus sagt, Angola lohnt sich nicht, dann lohnt es sich nicht«, sprach Milligan weiter.

»Und Yaloms Beteiligungen waren für VerHauten nicht interessant?« fragte Marge.

Kate Milligan fing an, in Papieren herumzuwühlen. »Seine angeblichen Beteiligungen waren zu dem von ihm geforderten Preis absolut interessant.«

Decker hakte ein: »Warum sagen Sie angeblich, wenn Sie von Yaloms Beteiligungen sprechen?«

»VerHauten hatte so seine Zweifel, was Yaloms Besitzansprüche betraf. Auch ein Grund, warum wir keine Geschäfte mit ihm machen wollten.«

»Und die Zweifel basierten worauf?«

»Auf Quellen.«

»Was für Quellen?« sagte Marge.

»Das ist Sache von VerHauten.«

Decker sagte: »Warum hat VerHauten versucht, mit Yalom zu verhandeln, wenn Sie meinten, das Land, um das es ging, gehörte ihm gar nicht?«

Milligans Wangen röteten sich. »Ich bin sehr geduldig mit Ihnen gewesen. Und ich habe wirklich viel zu tun. Ich habe noch nicht einmal mehr etwas mit VerHauten zu tun. Sie sollten sich also wirklich an deren Anwälte wenden.« Sie ging zum Ausgang und öffnete die Tür. »Guten Tag.«

Marge stand auf und wechselte einen Blick mit Decker. »Und Sie kennen niemanden, der Yalom tot sehen wollte?«

»Der Mann war grob und immer auf Konfrontation aus. Er hat sich zweifellos Feinde gemacht.« Sie kaute an ihrem Daumennagel. »Aber persönlich kenne ich niemanden, der ihn tot sehen wollte.« Milligan bedachte Decker mit einem herablassenden Blick. »Ich habe Ihnen ziemlich viel Zeit geopfert. Können wir das jetzt beenden?«

»Ich glaube, wir sind so gut wie durch. Wenn ich noch Fragen habe, kann ich Sie doch in Ihrem Büro anrufen, nicht wahr?«

»Sicher.«

»Sie werden in der Stadt sein?«

»Ja, ja. Aber bitte nur in Notfällen. Ich habe einen wichtigen Fall vor mir. Da muß ich mich konzentrieren, und diese Sache hier lenkt meine Aufmerksamkeit ab. Wenn Sie Fragen haben, hinterlassen Sie sie bei meiner Sekretärin. Ich rufe Sie dann an.«

Decker lächelte jungenhaft. »Hört sich an wie ein Satz aus einem Hollywoodstudio. Rufen Sie nicht an. Wir rufen Sie an.«

»Auf Wiedersehen, Detective.«

Marge und Decker bewegten sich Richtung Tür, als Marge etwas einfiel. »Was halten Sie von Yaloms Partner, Ms. Milligan? Haben Sie oder jemand anderes bei VerHauten je mit ihm zu tun gehabt?«

In Milligans Augen blitzte es auf, aber so kurz, daß der Funken sofort wieder verschwunden war. »Yaloms Partner? Arik hat keinen Partner.«

Stille senkte sich über den Raum.

Marge steckte die Hände in die Taschen. »Interessant.«

Milligan hakte nach. »Yalom hat nie im Namen irgendeiner Sozietät verhandelt. Sind Sie sicher, daß Ihre Informationen korrekt sind?«

Decker zuckte die Achseln.

»Sie wissen nichts davon, daß Yalom einen Partner hatte?« fragte Marge.

»Das sagte ich gerade«, antwortete Milligan leicht gereizt. »Es sei denn, Sie meinen Ariks widerlichen, glatzköpfigen Verkäufer. Wie war der Name noch mal?«

Decker und Marge schwiegen.

»Gold, so hieß er, stimmts?« sagte Milligan.

Lady, Sie wissen verdammt gut, daß er Gold heißt.

»Gold hat Ihnen gesagt, er sei Ariks Partner gewesen?« Milligan lachte. »Ziemlich nachlässig von Ihnen, ihm einfach so zu glauben.«

Decker wandte sich endgültig um. »Danke, daß Sie uns Ihre Zeit geopfert haben. Ich glaube, wir sind jetzt fertig.«

»Nichts zu danken«, lächelte Milligan. »Hat Mr.Gold Ihnen tatsächlich erzählt, er sei Yaloms Partner gewesen?«

Decker sagte: »Ja, das hat er.«

»Und Sie haben ihm geglaubt?«

»Jeder, mit dem wir gesprochen haben, einschließlich Mr.Yaloms Schwester, hat uns gesagt, Gold sei sein Partner. Offenbar hat Mr.Yalom Ihnen etwas anderes erzählt.«

»Ist das wichtig für Sie, Ms. Milligan?« fragte Marge.

Milligans Gesicht war nichts abzulesen. »Nur von oberflächlichem Interesse. Ich frage mich immer, was die Leute dazu bringt, einander zu betrügen.«

Decker lächelte. »Ms. Milligan, das ist es, was meiner Partnerin und mir den Arbeitsplatz erhält.«
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Decker setzte die Sonnenbrille auf und sagte: »Zwei Dinge scheinen mir besonders wichtig. Erstens: Warum hat die Milligan so seltsam reagiert, als wir auf Gold zu sprechen kamen?«

»Ja, da war irgendwas faul. Die Stimme war brüchig, ihr Lächeln war wie festgefroren.«

»Aber die Augen blieben völlig ruhig. Ist dir das aufgefallen?«

»Aber klar«, bestätigte Marge. »Hat sie wahrscheinlich im Führungsseminar gelernt  da, wo sie einem auch beibringen: ›Lassen Sie sie nie sehen, daß Sie Schwitzens«

Decker lächelte. »Diese geringschätzige Art, wie sie über Gold gesprochen hat. Und ganz ohne irgendeinen erkennbaren Grund.«

»Also denken wir doch, pervers wie unsere Gedanken sind, gleich darüber nach, ob Milligan und Gold gemeinsame Sache machen.«

»Es ist mir in den Sinn gekommen.« Decker ging langsamer. »Das andere, was mich beschäftigt, war folgendes: Warum sollte Milligan sich mit jemandem wie Arik abgeben, selbst wenn er ein Spitzenschleifer war. Milligan war fürs Marketing zuständig, nicht für die Fertigung.«

»Ich weiß, wie dein Hirn funktioniert«, griente Marge. »Du denkst, daß sie vielleicht keine Wahl hatte. Yalom hat sie erpreßt.«

»Irgendwas in der Art.« Decker dachte einen Moment nach. »Dieser Briefwechsel  die verschleierten Drohungen. Und in den späteren Briefen gar nicht mehr so verschleiert.«

Marge nickte: »Für mich las sich das genau so, wie Milligan die Briefe beschrieben hat. Wie die wilden Ergüsse eines Irren.«

»Also nehmen wir mal an, er war irre. Warum sollte sich Milligan mit einem Irren abgeben?«

»Sie hat der Sache ein Ende gemacht, Pete.«

»Vielleicht hat sie aber auch ihm ein Ende gemacht. Ihn umlegen lassen.« Decker hielt inne. »Ia, ja, ich weiß. Weit hergeholt. Ich schaue mal eben von hier nach China rüber, um etwas zu beobachten, das es gar nicht gibt. Wahrscheinlich hat VerHauten ihr aufgetragen, sich mit Yalom abzugeben, weil sie ihn als Schleifer brauchten.«

»Und überhaupt, womit sollte Yalom Milligan erpressen?«

»Das kann ich auch nicht beantworten. Yalom wollte ein Entrée bei VerHauten, um seine Minenanteile und das Land zu verhökern, und die Milligan war seine Eintrittskarte.«

Marge strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Gefällt mir.«

Decker leckte seinen Zeigefinger an und zog einen imaginären Schlußstrich in die Luft. »Wenn wir uns die Milligan in der Rolle der Erpreßten vorstellen, ergibt es durchaus einen Sinn, daß sie Yalom direkt geantwortet hat. Du gehst nicht zu deinem Boß, wenn du ein persönliches Problem hast. Du versuchst, dich selber drum zu kümmern.«

»Aber Pete, irgendwann hat sie die Briefe doch VerHautens Anwälten übergeben.«

»Ja, das hat sie.« Decker zuckte die Achseln. »Dann liege ich halt daneben. Wäre nicht das erste Mal.«

Sie gingen in das abgedunkelte Labyrinth der Tiefgarage. Nach der üblichen Minute, die man zur Orientierung braucht, fanden sie den Zivilwagen. Marge setzte sich ans Steuer, Decker spielte den Beifahrer.

»Was ich gerne wüßte, ist, was mit Gold los ist«, grübelte Marge. »Sein Partner ist tot, und er ist nirgends zu finden. Als wir ihn zuletzt gesehen haben, war er halb betrunken und wollte mit einer geladenen Pistole losziehen, um die Jungen zu retten.«

»Du hast vergessen, daß er sich als Polizeibeamter ausgegeben hat«, sagte Decker.

»Was spielt er bei der ganzen Sache für eine Rolle? Und dann erwähnen wir ihn Milligan gegenüber, und sie benimmt sich ganz komisch. Vielleicht haben wir gar nicht daneben gelegen. Vielleicht haben Gold und Milligan gemeinsame Sache gemacht.«

»Bei was?«

»Weiß ich nicht.« Marge überlegte kurz. »Laß uns noch mal zu deiner Erpressungsgeschichte zurückgehen, Pete. Nehmen wir an, Yalom hat Milligan erpreßt. Sagen wir, er hatte irgendwas wirklich Schlimmes gegen sie in der Hand. Wenn Milligan also jemanden beauftragen wollte, um ihn auszuschalten, wer wäre dann besser für den Job geeignet als Gold? Er mochte seinen Partner nicht «

»Gold hat ein Alibi.«

»Gold kann auch jemanden bestechen«, warf Marge ein. »Außerdem war der Mann Scharfschütze beim israelischen Militär. Wir wissen doch beide, daß ein Scharfschütze sowieso nichts anderes ist als ein sanktionierter Mörder.«

»Wie kannst du so etwas Gemeines sagen«, fauchte Decker sie an. »Was weißt du schon, was im Krieg für Gesetze herrschen?«

Es wurde kalt und still im Wagen.

Marge suchte nach Worten. »Hör mal, wenn ich einen Nerv getroffen habe, tut es mir leid. Ich versuche nur, einen Fall zu lösen, okay?«

Decker fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Entschuldige.« Er rieb die Handflächen gegeneinander. »Du hast recht. Wir arbeiten hier an einem Fall. Red weiter.«

»Wo war ich?« fragte Marge besänftigt. »Ich hab den Faden verloren.«

»Du denkst, Milligan hat Gold angeheuert, um Yalom wegzupusten«, faßte Decker sarkastisch zusammen.

»Wenn du es so sagst, hört es sich lächerlich an. War nur so eine Theorie.«

»Theorien haben wir alle«, sagte Decker nun leise.

Marge fuhr wortlos weiter, dann sagte sie: »Möchtest du einen Kaffee, Pete?«

»Sehr gern.«

»Wollen wir wild und gefährlich leben und gleich den nächsten Kaffeeausschank an der Ecke probieren?«

»Ich bin dabei. Aber hol mir bloß nichts Designermäßiges.«

»Ich weiß, ich weiß. Kaffee schwarz «

»Ganz schwarz. Nichts mit einer Zitronenscheibe drin.«

Marge lachte, zog den Wagen zum Bordstein rüber und hielt. Dann stieg sie aus und kam eine Minute später mit zwei dampfenden Papierbechern zum Plymouth zurück. Sie tranken stumm vor sich hin. Dann brach Decker das Schweigen.

»Tut mir leid, daß ich dich angefaucht habe, Margie.«

»Kein Problem.« Sie sah ihn an. »Willst du drüber reden, Rabbi?«

»Über was reden?«

»Über das, was bei dir den Schalter umgelegt hat.«

»Nein, nicht unbedingt.«

Marge brach in Gelächter aus, und Decker auch. Er sagte: »Ich bin verkorkst. Das ist die ganze Geschichte. Zurück zum Fall, Margie. Nehmen wir mal an, Milligan hat sich mit Yalom abgegeben, weil er sie erpreßte.«

»Nicht ganz logisch, aber bitte. Setzen wir Erpressung voraus. Was könnte Yalom über Milligan gewußt haben?«

Beide grübelten.

»Das ist jetzt der schwierige Teil, was?« Marge feixte. »Wenn er sie erpreßt hat, muß die Frau irgendeine Vergangenheit haben. Vielleicht war sie eine Nutte, wie wärs damit?«

Decker schüttelte den Kopf.

Marge spitzte die Lippen. »Ia, sie ist zu hübsch und zu clever. Wir brauchen was Stilvolleres, was? Sie war ein Callgirl. Ein teures Callgirl.«

Wieder schüttelte Decker den Kopf.

»Okay, vergiß die Nutte«, sagte Marge. »Wie wärs … mit einer kriminellen Vergangenheit?«

»Ich denke, eine Firma wie VerHauten wird ihre leitenden Angestellten durchleuchten lassen. Ein Strafregister läßt sich leicht überprüfen.«

»Nicht, wenn sie zu dem Zeitpunkt noch nicht strafmündig war und die Unterlagen unter Verschluß gehalten werden.«

»Vorausgesetzt, das südafrikanische Rechtssystem funktioniert genauso wie unseres.«

Marge verzog das Gesicht. »Du hast recht. Ich weiß nicht, ob man sie miteinander vergleichen kann.«

»Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt Südafrikanerin ist«, sagte Decker. »Sie könnte Engländerin oder Australierin oder Rhodesierin sein. Es heißt nur nicht mehr Rhodesien.«

»Wie heißt es dann?«

»Äh … Rhodesien ist jetzt Zimbabwe, glaube ich.«

»Also könnte sie Zimbabwierin sein«, sagte Marge. »Oder wie immer man die nennt. Aber, Pete, ich weiß absolut nichts über das Rechtssystem in Zimbabwe.«

Sie lachten beide. Dann überlegte Marge: »Bleibt noch die Möglichkeit, daß sie eine Verbrecherin gewesen sein könnte  jugendlich oder nicht.«

»Und du meinst nicht, ein Gigant wie VerHauten hätte das herausgefunden?«

»Also wie wärs«, schlug Marge pikiert vor, »wenn du ein paar Theorien aufstellst, und ich schieße sie ab?«

»Das ist nur fair. In Ordnung. Wir haben eine schöne, brillante Lady, die für eins der größten, reichsten, mächtigsten Monopole der Welt gearbeitet hat. Wenn sie eine Leiche im Keller hat, was könnte das dann sein?«

Decker wippte mit dem Fuß.

»Eine bekehrte Hure hätte es nicht so weit nach oben geschafft. So was passiert nur in Hollywood. Und eine Kriminelle wäre auch nicht so weit gekommen. Ehemalige Delinquenten werden nicht zu einflußreichen Firmenanwälten mit siebenstelligen Jahreseinkommen. Die werden Drehbuchautoren.«

Marge brach in Gelächter aus. »Nein. Ehemalige Cops werden Drehbuchautoren.«

»Oder sogar Schriftsteller, wenn sie Talent haben.« Decker grinste. »Also, was könnte eine Frau wie Kate Milligan den Kopf kosten?«

Marge sagte: »VerHauten ist eine Bastion des Konservativismus. Wie wärs mit unehelicher Geburt?«

Decker dachte nach. »Das ist nicht schlecht.«

»Es gefällt dir?«

»Es ist ein Anfang. Vielleicht kommt sie aus asozialen Verhältnissen und versucht, ihre Herkunft zu verbergen. Aber auch da würde ich wieder annehmen, daß VerHauten ihren Hintergrund genauestens überprüft haben dürfte  wer ihre Eltern waren, wo sie zur Schule gegangen ist, lauter solche Sachen. Wenn sie aus armen Verhältnissen käme, hätte VerHauten es herausgefunden.«

Stille im Auto.

Dann sagte Decker: »Weißt du, ich denke wie ein weißer amerikanischer Mann. Milligan ist eine weiße, reiche, südafrikanische Frau «

»Mit Betonung auf reich. Hast du das Kostüm gesehen? Von Cesucci. Mindestens zweitausend, wenn nicht mehr.«

»Hab ich nicht mal gemerkt.«

»Ja, siehst du, Joe Blow von der Straße soll das auch nicht merken. Das ist nur für die oberen Zehntausend gedacht.«

»Meine Herkunft läßt sich also nicht verbergen«, brummelte Decker. »Margie, was wäre für eine reiche, weiße, gebildete, etablierte südafrikanische Frau absolut verboten?«

»Eine Affäre mit einem Schwarzen.« Sie sah Decker an. Er grinste bloß. »Selbst wenn es so wäre, wie sollte Yalom das herausgefunden haben? Yalom und nicht VerHauten?«

»Gute Frage«, gab Decker zu. »Das einzige, was mir einfällt, ist … mein Gott, wie sage ich das, ohne Klischees und Vorurteile zu bedienen?«

»Spucks aus.«

»Das jüdische Diamantennetzwerk.«

Marge lachte. »Zuviel mit Tug geredet, was?«

Decker lächelte. »Erinnerst du dich, wie Milligan über die Diamantenschleifer geredet hat … wie sie sie als geschwätzig und untereinander sehr verbunden beschrieben hat? Ich glaube, sie meinte die Juden, Marge. Weil die Juden zuallererst Diamantenschleifer sind. Eventuell hat sie aus Erfahrung gesprochen. Vielleicht hat einer von ihnen etwas gesehen oder gehört. Und Yalom war ein geldgieriger Hund, der die Situation ausgenutzt hat.«

»Also nehmen wir mal an, wir haben recht«, sagte Marge. »Nehmen wir an, Milligan hatte irgendwann in ihrer Vergangenheit eine heiße Affäre mit einem Schwarzen. Macht das heutzutage noch einen Unterschied?«

»Nicht wenn du Lieschen Müller bist. Aber wenn du eine Südafrikanerin bist, die für einen konservativen, weißen Konzern wie VerHauten arbeitet, denke ich, könnte das sehr viel ausmachen.«

»Ja, VerHauten ist eine Einheit für sich«, gab Marge zu. »Aber nachdem wir hier schon frei vor uns hinspinnen, laß es uns gleich noch ein bißchen weitertreiben. Angenommen, Milligan wollte Yalom endgültig aus dem Weg haben. Ich denke nach wie vor, daß Gold in dem Fall der richtige Mann am Abzug wäre.«

»Warum sollte die Milligan Gold anheuern, um Yalom auszuschalten? Müßte sie dann nicht fürchten, daß er nun ebenfalls zum Problem wird? Einfach da weitermacht, wo Yalom aufgehört hat?«

»Aber Gold wäre kein Problem. Bildlich gesprochen liegt er doch jetzt mit Milligan in einem Bett.« Decker stutzte. »Dann laß mich mal den Advocatus diavoli spielen. Warum sollte Gold die Hand beißen, die ihn füttert?«

»Weil er es satt hatte, die zweite Geige zu spielen, weil er es satt hatte, daß Arik immer der erste Mann im Ring war.«

»Gold hat eine wirklich sehr gute Sammlung afrikanischer Kunst zusammengetragen, so als zweite Geige.«

»Dann war Gold eben undankbar. Soll schon mal vorgekommen sein. Jedenfalls war das Golds große Chance. Wenn er Arik erst los gewesen wäre, hätte er nicht nur das Geschäft, sondern auch die Frau. Erinnerst du dich an den Lexus, der jede Woche vor dem Haus geparkt war?«

»Dalia wurde mit ihrem Mann zusammen ermordet, Marge.«

»Ja, du hast recht. Das war blöd. Okay, also vielleicht bedeutete der Lexus auch nur, daß Gold und Yalom Geschäfte machten. Dann nehmen wir halt an, Gold hat Yalom umgebracht, um ihn aus dem Weg zu räumen. Dalia war dabei einfach ein Nebenprodukt  die hats miterwischt. Gold hat damit das Geschäft gekriegt, und Milligan ist ihr kleines Erpressungsproblem los.«

»Und Gold war der Auftragskiller?«

»Er ist ein ehemaliger Scharfschütze. Er kennt sich mit Waffen aus. Außerdem haben Arik und Dalia ihm vertraut. Wer würde sich besser dazu eignen, die Yaloms unter einem Vorwand an einen einsamen Ort in den Bergen zu führen, als er?«

Das stimmte. Decker fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Was sie da sagte, machte Sinn. Vielleicht wollte er Gold nur nicht als Meuchelmörder sehen. Nicht nachdem er gehört hatte, wie Gold über Dalia sprach. Andererseits hatte Decker schon viele Mörder gehört, die voller Trauer waren über das, was sie getan hatten.

Er sagte: »Wenn das zutrifft, wenn es sich tatsächlich so abgespielt hat, haben wir ein großes Problem, Marge.«

»Ja, ich weiß, es heißt ›Beweise‹.«

»Nein, es heißt, die Jungen«, verbesserte Decker. »Was ist mit Yaloms Söhnen? Sie sind geflohen. Sie müssen gewußt haben, was los war. Nimm mal an, sie wußten, daß Gold am Abzug war. Was glaubst du wohl, wird jetzt mit ihnen passieren?«

Marge atmete hörbar aus. »Na ja, wir wissen, daß die Jungen abgehauen sind. Hoffen wir, daß sie entkommen konnten.«

»Wohin?«

»Nun, wenn ich ein Teenager wäre und flüchten müßte, würde ich mir etwas möglichst weit weg bei Verwandten suchen.«

»Und für die Yalom-Jungen wäre das was?« fragte Decker.

»Israel«, stellte Marge fest.

»Und das ist genau das, was ich befürchte. Als Gold rauskam, hat er gesagt, er wolle die Jungen suchen «

»Er war betrunken.«

»Vielleicht nicht so betrunken, wie es aussah. Wenn Gold irgendwas mit dem Tod seines Partners zu tun hatte, sind wir in Schwierigkeiten. Denn jetzt vermuten wir die Jungen in Israel, in Golds Revier. Wenn wir recht haben mit dem, was wir sagen, sind die Jungen dort in größerer Gefahr als hier.«

»Klingt logisch.« Marge seufzte. »Wir müssen die Jungen finden, bevor Gold es tut.«

»Laß es uns noch mal bei der Schwester versuchen, Orit«, sagte Decker. »Wenn die Jungen bei Verwandten sind, wird sie es wissen.«

»Sie hat uns schon erklärt, daß sie nicht weiß, wo sie sind.«

»Du kennst mich, Marge. Für mich ist ein Nein noch lange nicht endgültig.«



Orit tigerte im langen, schwarzen Rock mit glitzerbesticktem Pullover in Übergröße durch ihr Wohnzimmer und Nebelschwaden von Nikotin vor sich hin.

»Sie klären den Mord an meinem Bruder nicht auf. Sie klären überhaupt nichts auf. Alles, was Sie tun, ist beschuldigen. Ich habe es Ihnen einmal gesagt, und ich sage es Ihnen noch einmal: Ich weiß nichts von den Jungen.«

Decker saß mit gezücktem Notizbuch auf dem Plüschsofa, aber die Seite war leer. Marge saß neben ihm.

»Sind Sie sicher, daß sie nicht bei Ihren Eltern in Israel untergekommen sind?« Marge klapperte mit dem Stift auf ihrem Notizbuch herum. Auch ihre Seite war leer. »Denn wenn sie es sind, könnten sie in Gefahr sein.«

»Ja, Mrs.Detective, das haben Sie schon verkündet. Und ich sage Ihnen, daß sie nicht bei meinen Eltern sind. Bitte, rufen Sie sie nicht an. Sie haben schon genug durchgemacht. Bitte. Lassen Sie sie einfach in Ruhe.«

»Mrs.Bar Lulu«, beruhigte Decker. »Wir versuchen zu helfen «

»Wenn Sie helfen wollen, lassen Sie sie in Ruhe. Sie machen Höllenqualen durch. Ich fahre zu ihnen, sobald Ihre Leute die Leichen zum Begräbnis freigeben. Wie lange dauert das, um Himmels willen?«

»Die Leichen sind erst vor ein paar Tagen gefunden worden «

»Ach, ihr habt keine Gefühle, ihr Leute hier. Ich warte und warte und warte und kann meine Familie nicht beerdigen. Ich muß mit den Leichen nach Israel, für die Schiwe  die Trauertage. Verstehen Sie das?«

»Ich weiß, was Schiwa ist«, sagte Decker.

»Stimmt. Sie sind Jude. Also wissen Sie, wie wichtig das Begräbnis ist.«

Decker nickte.

Orits Stimme wurde leiser. »Mein Bruder … er und Dalia hätten in Israel beerdigt werden wollen. Alle Juden sollten in Israel beerdigt werden.« Sie atmete einen Mundvoll Rauch ein und stieß ihn in einem einzigen großen Schwall wieder aus. »Ich helfe Ihnen, so gut ich kann. Lassen Sie nur meine Eltern in Ruhe.«

Ein paar Sekunden blieb es still. Dann meinte Decker: »Ihre Eltern wissen etwas, stimmts?«

Orit schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sie in Ruhe.«

»Orit«, sagte Decker sanft. »Ich versuche zu helfen. Ich versuche …« Er stand auf, ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie erstarrte unter der Geste. Sofort trat er zurück.

»Sie sind ganz schön zäh, wissen Sie das?«

»Wenn Sie in einem Land wohnen würden, wo ständig Krieg ums Überleben herrscht, wären Sie auch zäh. Ihr habt Glück, ihr Amerikaner, für euch finden Kriege immer nur im Land von anderen statt.« Wieder verstummten alle. Orit drehte sich um und zeigte auf Decker. »Sie haben so was im Gesicht. Sie waren im Golfkrieg?«

Decker schüttelte den Kopf. »Vietnam.«

»Ah, stimmt. Das hatte ich vergessen. Ein Fiasko, das ausnahmsweise nicht unseres war.« Sie musterte Decker. »Genau der gleiche Ausdruck wie bei meinem Mann. In den Augen. Jemandem, der diesen Ausdruck hat, vertraue ich. Sie sind durch die Hölle gegangen, nachon?«

»Nachon«, antwortete Decker.

Orit hielt inne. »Sie wollen den Jungen helfen. Ich weiß nicht, wo sie sind. Aber ich sage Ihnen folgendes: Wenn sie bei meinen Eltern sind, sagen meine Eltern es mir nicht.«

Decker warf Marge einen Seitenblick zu. »Sie glauben, Ihre Eltern versuchen, die Jungen zu schützen?«

»Ihr Sohn und ihre Schwiegertochter wurden ermordet. Sie sagen mir, die Jungen sind auf der Flucht, rennen um ihr Leben. Also, was glauben Sie?« Orit warf ihre Zigarette zu Boden und zertrat sie mit ihrem hohen Absatz. »Wenn die Jungen bei ihnen sind, ja, dann versuchen sie sie zu schützen. Jedenfalls verraten sie mir nichts. Vielleicht wollen sie nicht, daß ich es weiß. Vielleicht denken sie, ich hätte Angst, Angst um meine Kinder. Aber mein Mann und ich, wir schaffen das. Ich war auch beim Militär, wissen Sie.«

»Was war Ihre Aufgabe?« fragte Decker.

»Schreibtischarbeit«, sagte Orit. »Aber ich habe die Grundausbildung gemacht. Ich weiß, wie man eine Uzi bedient. Wenn mir hier einer komisch kommt, dem schieß ich den Kopf ab.«

Marge und Decker sahen sich kurz an, und Decker wiederholte: »Sie sind also ganz sicher, daß Sie nicht wissen, wo Ihre Neffen sind?«

»Geben Sie mir ein Chumesch, Mr.Sergeant, dann lege ich meine Hand drauf und lege eine Schwuje darauf ab. Wissen Sie, was eine Schwuje ist?«

»Ein Schwur«, übersetzte Decker.

Orit nickte. »Ja, ein Schwur. Ich lege einen Schwur auf die Bibel ab. Sie glauben mir nicht? Geben Sie mir eine Bibel.«

»Ich glaube Ihnen«, beschwichtigte Decker. »Ich glaube Ihnen, weil ich denke, daß Ihnen Ihre Neffen wirklich am Herzen liegen.«

Orits Unterlippe zitterte. »Natürlich liegen mir meine Neffen am Herzen. Ich liebe sie.« Tränen strömten ihr über die Wangen und hinterließen schwarze Straßen von Wimperntusche. »Sie sind meine Familie. Ich habe nicht viel Familie. Ich hatte nur meinen Bruder und …«

Sie ließ sich in einen Sessel fallen und weinte bitterlich. Decker wartete, bis sie sich mit den Fingerspitzen die schwarzen Streifen von den Wangen wischte. Dann sagte Orit: »Warum gehen Sie nicht nach Israel? Wer weiß, was Sie da finden?«

Es entstand eine lange Pause. Schließlich sagte Marge. »Wollen Sie damit sagen, daß Ihre Neffen dort sind?«

»Ich sage gar nichts über die Jungen. Ich sage, daß jeder nach Israel geht, um dort etwas zu finden. Vielleicht gehen Sie hin und versuchen Gott zu finden.

Alle anderen versuchen das auch, warum nicht Sie? Wenn Sie Gott nicht finden, vielleicht finden Sie dann meine Neffen. Und jetzt lassen Sie mich bitte allein. Ich möchte jetzt ein wenig Schalom finden.«
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Hannah war ein wunderbares Baby; sie mochte ihren Laufstall. Die Jungs hatten es nie länger als fünf, höchstens zehn Minuten eingesperrt ausgehalten. Dann wurden sie unruhig. Bei Hannah war das anders. Sie saß zufrieden auf ihren nicht mal zwei Quadratmetern, spielte mit ihrem ›Activity Center‹ oder fingerte an ihrem Kullerball herum, der jedes Mal rasselte und klingelte, wenn sie ihm einen Schubs gab. Ab und zu sah das Baby erwartungsvoll zu Rina auf und wartete, daß Mama ihr zulächelte. Rina tat ihr die Liebe und lobte sie kräftig als Dreingabe. Dann wandte sich das Baby glucksend wieder seiner interessanten Tätigkeit zu. Die Bereitwilligkeit, mit der Hannah sich bis zu einer ganzen Stunde selber beschäftigte, schenkte Rina unerwartet viel Freiheit. Sie hatte bisher nicht gewußt, daß man sie in diesem Maße mit Babies haben konnte.

Weil sie heute mehr Zeit für sich brauchte, öffnete Rina einen Kasten mit bunten Plastikformen. Sie schüttete sie in den Laufstall und sah zu, wie Hannah große Augen machte. Kleine Finger streckten sich nach den Klötzchen, Kegeln und Dreiecken in lauter verschiedenen Farben aus. Hannah lernte, wie man seine Welt in den Griff bekam. Während sich ihre Tochter total fasziniert mit diesem neuen Wunder beschäftigte, nutzte Rina die Gelegenheit und lief zum Schlafzimmerschrank. Auf einer Fußbank stehend, griff sie nach oben und zog einen Koffer aus dem obersten Fach.

Es war etwas, das sie einfach tun mußte. Solange diese Kinder vermißt wurden, würde Rina keine Ruhe finden.

Was Rina auf Trab gebracht hatte, war die merkliche Zurückhaltung des Rebbe. Er hatte gemauert, und das war ihre persönliche Einladung, sich einmal im Village umzusehen. Warum sonst hatte er keine Hilfe von Peter haben wollen? Wenn er Honey und die Kinder versteckte, was hatte Honey dann getan, um eine solche Zuflucht zu brauchen?

Rina konnte einfach nicht glauben, daß Honey etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun hatte. Also: Selbst ist die Frau.

Peter würde ihr Schwierigkeiten machen. Er würde sagen, daß es zu viel für ihre Mutter wäre, sich um Hannah zu kümmern. Ihre Mutter war nicht mehr die Jüngste. Hannah brauchte jemanden zum Aufpassen, der viel Energie hatte.

Rina würde antworten, daß es ja nur für drei Tage und zwei Nächte war. Sie hatte Nora engagiert, Hannahs frühere Säuglingsschwester. Nora half gerne aus, solange sie fort war, und sie wußten beide, wie patent Nora war. Und Hannah liebte sie heiß und innig. Aber das Beste überhaupt war, daß ihre Mutter und Nora auch noch wunderbar miteinander auskamen.

Peter würde jammern, was das alles kosten sollte. Zur Beruhigung würde Rina ihm eröffnen, daß sie ein extrem billiges Standby-Ticket für einen Flug von Küste zu Küste ergattert hatte. In New York würde sie bei Verwandten wohnen, die Unterkunft kostete also keinen Cent. Und Jonathan, ein alter Freund und Peters jüngst entdeckter Halbbruder, wollte ihr seinen Wagen leihen. Sie hatte also eine billige Transportmöglichkeit für die Fahrt nach Norden zum Leibbener Village.

Peter würde sagen, es sei gefährlich.

Rina würde damit kontern, daß Jonathan ihr angeboten hatte, mitzukommen, wenn sie Schutz brauchen sollte.

Jonathan als Hilfstruppe mit hineinzuziehen könnte Peter allerdings wütend auf seinen jüngeren Halbbruder machen. Das war das letzte, was Rina wollte, Spannungen zwischen den beiden Männern heraufzubeschwören. Ihre Beziehung war ebenso ungefestigt wie neu. Jonathans Mutter war Peters leibliche Mutter, die ihn zur Adoption freigegeben hatte. Peter hegte keinen Groll dieser Frau gegenüber  sie war bei Peters Geburt noch ein Teenager gewesen aber ihr Verhältnis zueinander war bestenfalls gespannt. Mit zweien seiner Halbbrüder kam Peter gut zurecht.

Und Rina ging ein Risiko ein, wenn sie Jonathan um Hilfe bat.

Aber das hier war etwas, das sie einfach tun mußte. Um der Kinder willen.

Sie legte den Koffer aufs Bett und sah nach Hannah. Das Baby schlug krähend zwei Plastikdreiecke gegeneinander.

Rina zog ihre Schubladen auf und fing an zu packen.



Tug Davidson war puterrot angelaufen. »Das Department soll Geld bereitstellen, damit Sie wohin fahren können?«

»Nach Israel«, erwiderte Decker ruhig. »Das ist ein sehr kleines Land in Asien «

»Ich weiß, wo Israel liegt, Decker. Spielen Sie hier nicht den Neunmalklugen. Die Antwort heißt nein.«

Davidson richtete den Blick auf seinen Schreibtisch und machte sich an irgendwelchen Papieren zu schaffen. Decker und Marge rührten sich nicht vom Fleck. Schließlich wanderten Davidsons Augen wieder zu ihren Gesichtern zurück. »Das Nein war das Zeichen zu gehen, für Sie beide.«

»Lieutenant, wir könnten für den Tod von zwei halbwüchsigen Jungen verantwortlich werden, wenn wir nicht hinfliegen«, gab Marge zu bedenken.

»Soviel Sie beide wissen, haben wir es vielleicht jetzt schon mit zwei toten halbwüchsigen Jungen zu tun.«

»Und soviel wir wissen, könnten sie genauso gut noch am Leben sein«, vollendete Marge.

»Und soviel wir wissen, Dunn, könnten sie auch ihre Eltern umgelegt haben.«

»Ein Grund mehr, sie zu finden«, nickte Decker. »Wenn sich herausstellt, daß sie unsere Hauptverdächtigen sind, sollten wir sie ausliefern lassen, um sie vor Gericht zu stellen.«

»Das klingt alles absolut logisch, nur haben Sie nicht die geringste Ahnung, wo die Kids sind. Und dann kommen Sie zu mir mit dieser halb garen Theorie, daß Shaul Gold ein Killer ist. Wenn Sie ihn verdächtigen, hätten Sie ihn zur Vernehmung herbringen sollen.«

»Dazu hatten wir zunächst keine Veranlassung«, stellte Marge fest.

»Und jetzt haben Sie die auch nicht«, entgegnete Tug. »Liefern Sie mir ein paar handfeste Hinweise auf den Aufenthaltsort der Jungen, dann reden wir weiter.«

»Die Jungen sind in Israel«, bekräftigte Decker.

»Zeigen Sie mir die Flugtickets, Decker.«

»Wir konnten bisher keine nachweisen «

»Und werden das vermutlich nie«, unterbrach Davidson ihn roh.

Decker zuckte die Achseln: »Ich glaube, sie sind über Kanada geflogen. Deshalb konnten wir die Tickets bisher nicht zurückverfolgen. In Toronto gibt es eine große jüdische Gemeinde «

»Bringen Sie mir die Flugtickets, dann reden wir weiter.«

»Dann ist es vielleicht zu spät.«

»Decker, werde ich langsam schwerhörig oder was? Haben Sie mir nicht selber gesagt, daß die Schwester Ihnen gegenüber ausdrücklich betont hat, sie wisse nicht, wo die Jungen sind?«

»In einer Art und Weise, die uns ganz ausdrücklich darauf hinwies, daß die Jungen in Israel sind«, erklärte Marge.

»Sie können also neuerdings Gedanken lesen, Dunn?«

Decker war es langsam leid. »Hören Sie, wenn es ums Geld geht «

»Hier geht es unbedingt ums Geld«, schnappte Davidson. »Und es geht auch um Zeit. Es schmeckt mir überhaupt nicht, zwei erfahrene Detectives abzuziehen.«

Marge war ganz sicher, daß sie sich nicht verhört hatte. Er hatte zwei erfahrene Detectives gesagt  zwei  im Plural! Der Mistkerl hielt sie für erfahren. Der machte ihnen hintenrum tatsächlich ein Kompliment. Sie lugte zu Decker hinüber, wie er reagierte. Was sie da sah, war pure Frustration.

Er schnaubte: »Hören Sie, Lieutenant, ich bezahle meinen Flug selber «

»Was ist bloß mit Ihnen los?« unterbrach ihn Davidson. »Wollen Sie plötzlich für ein paar Tage ins Heilige Land pilgern oder was?«

Decker hielt sich mühsam im Zaum. »Lieutenant, Gold hat gesagt, daß er nach den Jungen sucht. Ich will nichts weiter, als sie finden, bevor er es tut, und sie nach Amerika zurückbringt.«

»Und Sie sind bereit, aus eigener Tasche dafür zu bezahlen?«

»Ja, ich bin bereit, dafür aus eigener Tasche zu bezahlen. Ich werde ein Billigticket nehmen und im Laderaum reisen, und ich tue das, weil ich die Jungen finden will. Aber ich erwarte auch, daß mir das Department die Kosten ersetzt, wenn meine Reise zur Auflösung des Falles führt.«

»Mit kräftiger Betonung auf dem Wenn«, knurrte Davidson. »Was Sie dabei aber immer noch nicht gelöst haben, ist das Zeitproblem.«

Decker befahl sich selbst, die Kinnmuskeln zu lockern, bevor er weitersprach. »Ich werde arbeiten, Lieutenant, an einem Mordfall. Ich unternehme keine Vergnügungsfahrt.«

»Trotzdem läuft es darauf hinaus, daß ich für meine Truppe hier auf zwei Detectives verzichten muß.«

»Ich bleibe hier«, schlug Marge vor. »Es gibt hier in L.A. noch eine Menge zu tun.«

»Ja, man nennt das einen Fall lösen.« Davidson winkte ab. »Na gut, Sie sind also nicht das Problem bei der Sache. Das ist er.« Er starrte Decker an. »Also, was genau glauben Sie da drüben erreichen zu können, Decker? Meinen Sie, Sie können mal eben im Hauptquartier bei der israelischen Polizei aufkreuzen und in einem fremden Land eine Untersuchung führen? Sie geben doch selber zu, daß Sie keinen blassen Schimmer von Israel haben. Sprechen Sie eigentlich die Sprache von denen? Was zum Teufel reden die da überhaupt? Englisch bestimmt nicht.«

»Hebräisch«, klärte ihn Decker auf.

»Ja, genau«, sagte Davidson. »Sie sprechen hebräisch. Sprechen Sie hebräisch, Decker?«

Stille im Raum.

»Na, großartig, Sergeant. Sie wollen einen bedeutenden Mordfall in einem fremden Land mit Zeichensprache lösen. Machen Sie, daß Sie hier raus kommen, und tun Sie was Nützliches.«

Decker spürte, wie riesige Wellen von Kopfschmerzen hinter seiner Stirn zuckten. Seine alte Schußwunde fing an zu klopfen. Er preßte die Augen zusammen und öffnete sie dann wieder. Er haßte improvisieren, aber was blieb ihm anderes übrig. »Darüber habe ich bereits nachgedacht.«

Davidson funkelte ihn an. »Worüber haben Sie nachgedacht?«

Decker lehnte sich im Stuhl zurück, als hätte er gerade einen Sieg davongetragen. »Über die Kontakte, Lieutenant. Ich stehe bereits mit allen maßgeblichen Polizeiabteilungen in sämtlichen größeren Städten in Verbindung. Ich habe mir sogar schon eine hervorragende Übersetzerin besorgt  eine Amerikanerin, die nach Israel gezogen ist, als sie … achtzehn war. Ich bin also vollauf gerüstet. Ich brauche nur noch Ihre Zustimmung.« Das Funkeln in Tugs Augen wurde noch eisiger. Decker warf Marge einen verstohlenen Blick zu. Sie war mit dem Versuch beschäftigt, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Sie haben das schon alles arrangiert?« sagte Davidson ungläubig.

»Ich bin nur gründlich, Lieutenant. Und rücksichtsvoll. Ich wollte das Department nicht mit Details belästigen, die ich selber klären kann.«

Davidson kniff die Augen zusammen. »Wer ist Ihr Verbindungsmann, Decker?«

»Yaacov Cohen«, sagte Decker geschmeidig, und dabei dankte er dem Herrn für Jack Cohen, seinen ehemaligen Schwiegervater. Ohne ihn hätte er sich so schnell keinen jüdischen Namen ausdenken können.

Davidson sagte: »Ich dachte, Ihre Übersetzerin sei eine Frau.«

»Sie haben nach meinem Kontaktmann gefragt. Ich dachte, Sie wollten den Namen von dem Typ im Polizeihauptquartier. Der Name meiner Übersetzerin ist Rina.«

Marge biß sich auf die Lippen, um nicht loszuplatzen.

»Rina?« sagte Davidson zu sich selber. Er bedachte Decker mit einem sarkastischen Lächeln. »Genau wie Ihre Frau?«

»Ja, genau wie meine Frau. Das ist da drüben ein ziemlich gebräuchlicher Name.«

»Was für ein Zufall.«

»Das Leben ist voll davon.«

Davidson rieb sich die Stirn.

Decker sagte: »Geben Sie mir eine Woche, auf keinen Fall mehr als zwei.«

»Wie viel Urlaub haben Sie gut?«

Decker sprach langsam und mit Betonung: »Das sollte mir nicht vom Urlaub abgezogen werden, weil ich keinen Urlaub mache.«

Tug lächelte gütig. Decker wußte, daß das Spiel jetzt endlich vorüber war. Dieser Schweinepriester. Sie so in die Mangel zu nehmen. Und wozu das Ganze? Aber so würde es mit diesem Kerl ewig sein.

»Okay, okay«, sagte Davidson wohlwollend. »Die Zeit brumme ich Ihnen nicht auf. Eine Woche auf unser Zeitkonto, Sie bezahlen den Transport  und zwar in der Luft und am Boden. Und Sie bezahlen Ihre Unterkunft «

»Und das alles wird vom Department ersetzt, wenn «

»Ja, ja, ja. Ich bin ja einverstanden. Wenn Ihre kleine Spritztour zur Lösung des Falles führt, kriegen Sie Ihr Geld zurück. Sammeln Sie die Quittungen, auch für das, was Sie mit den Juden auskungeln mußten. Es ist mir klar, daß das nicht billig gewesen sein kann.«

Innerlich kochte Decker zwar, aber er zauberte trotzdem ein Lächeln auf seine halberstarrten Gesichtszüge. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Lieutenant. Ich habs billig gekriegt. Vergessen Sie nicht, ich bin auch Jude.«

Davidson wollte gerade zustimmen, da sah er Decker an und merkte, daß er jetzt lieber die Klappe halten sollte. Tug glaubte, einen winzigen Anflug von Sarkasmus an ihm zu entdecken, aber er konnte ihn dafür nicht zur Ordnung rufen. Er musterte ohne jede Zuneigung seine beiden Detectives. Ruhig sagte er: »Sie haben bekommen, was Sie wollten. Jetzt machen Sie, daß Sie verschwinden, und tun Sie was Nützliches.«

Rina hatte gerade die letzten Sachen im Koffer verstaut, als die Haustüre aufging. Schnell schlug sie den Deckel um und versuchte, den Koffer einschnappen zu lassen, aber er war zu voll. Aus dem Wohnzimmer hörte sie, wie Peter auf das Baby eingurrte. Dann rief er laut nach ihr.

»Im Schlafzimmer«, antwortete sie. »Warte, ich komme raus.«

Sie setzte sich hastig auf den Koffer und versuchte, die Schnallen zuzumachen, ohne zu viel Krach zu verursachen. Aber es war zu spät. Peter stand mit Hannah auf dem Arm im Türrahmen. Er starrte den Koffer an, dann wieder Rina.

»Also, wenn du erst mal richtig motiviert bist, legst du wirklich los«, lobte er.

Rina sah ihn an, erwiderte aber nichts.

Decker gab Hannah einen Kuß auf die Wange. »Jetzt geh mal zu Mama, damit Daddy in Gang kommt.« Er reichte Rina das Baby und hob den passenden Koffer herunter. Leinen  schön und leicht. »Weißt du, wo unsere Pässe sind?«

Rina zögerte, dann sagte sie: »Natürlich weiß ich, wo unsere Pässe sind.«

»Entschuldige!« Decker ging zu seinem Schrank und nahm ein paar Anzüge heraus. Ein wenig altmodisch, aber der Stoff knitterte nicht so im Koffer. »Ich habe keine Sekunde an deiner Kompetenz gezweifelt. Ich wollte es nur wissen.« Er griff einige Krawatten heraus. »Passen die zu den Anzügen? Ich möchte professionell aussehen, aber nicht so überförmlich.«

Rina antwortete nicht. Decker betrachtete das verwirrte Gesicht seiner Frau.

»Ich posiere hier nicht für Vogue, Rina. Ich will nur deine Meinung hören.«

Rina schwieg immer noch.

Da sagte Decker: »Spreche ich Kisuaheli, oder was?«

»Peter, was ist los?«

»Was meinst du?«

»Warum packst du?«

»Weil das, was ich anhabe, für eine Reise nicht reicht.« Decker stand breitbeinig und die Hände auf die Hüften gestützt da. Bullenhaltung, dachte Rina. Er schnaufte. »Und dir fehlt ein wichtiger Verbindungssatz, oder?«

»Ich denke schon.«

Decker erklärte: »Ich habe vor ungefähr einer halben Stunde angerufen und eine lange, komplizierte Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, daß wir nach Israel fahren. Kommt dir irgendwas davon bekannt vor?«

»Ich habe den Anrufbeantworter heute noch nicht abgehört.«

»Dann …«, Decker ließ pustend die Luft ab. »Dann hast du also keine Ahnung, wovon ich rede, stimmts?«

»Stimmt.«

»Dann lautet die nächste Frage ja wohl … warum packst du deine Sachen zusammen? Ich weiß ja, daß es in unserer Ehe den einen oder anderen schwierigen Moment gegeben hat, aber …«

Rina lachte. »Ich fliege nach New York.«

»Warum? Plötzlich jemand gestorben?«

»Gott behüte, nein! Ich will in Honey Kleins Village. Peter, das ist etwas, das ich tun muß. Versuch also bitte nicht, mich daran zu hindern. Da geht irgend etwas Seltsames vor «

»Moment!« Decker streckte die Handflächen vor.

»Ich muß selber sehen «

»Halt, halt, halt!« Decker fing an zu reden, mußte aber wieder lachen. »Du packst, um nach New York zu fliegen?«

»Ja. Und das werde ich auch tun. Ich habe zwei Stunden damit verbracht, alles vorzubereiten «

»Ich trage dich als Kontaktperson ein und lasse dir die Kosten erstatten.«

»Wovon redest du eigentlich?«

Decker griente: »Warum einigen wir uns nicht auf folgendes? Auf dem Rückweg von Israel machen wir in New York halt. Vielleicht schaffe ich es sogar, auch diese Kosten wieder rauszubekommen, wenn ich Davidson irgendwie verkaufen kann, daß ich Honey Kleins Verschwinden untersuchen muß. Aber verlassen würde ich mich nicht darauf.«

Er sprach mehr mit sich selbst als mit Rina. Rina war völlig perplex. »Peter, warum fliegen wir nach Israel?«

»Um nach den Yalom-Jungen zu suchen.«

»Sie sind dort?«

»Na ja, Liebling, genau das müssen wir herausfinden.«

»Wir?«

»Ich brauche dich, Kleines. Ich arbeite ohne Sicherheitsnetz, und wenn ich nicht irgendwas habe, woran ich mich festhalten kann, stürze ich ab.«

Er setzte sich auf die Bettkante und erklärte ihr die Situation. Als er fertig war, fragte Rina. »Du hast keine Kontakte zur Polizei dort?«

»Keinen einzigen.«

»Und du hast keine Ahnung, wo die Jungen sind?«

»Ich habe die Adressen von Verwandten sowohl von Ariks als auch Dalias Seite und eine Menge Erfindungsgeist. Das ist so ungefähr alles.«

»Kann ich die Adressen mal sehen?«

Er nahm sein Notizbuch raus, blätterte ein bißchen herum und zeigte ihr die Eintragungen. Nach einer Weile fragte er: »Kennst du dich da aus?«

»Rahavia ist in Jerusalem. Das ist kein Problem. Ramat Aviv ist ein Vorort von Tel Aviv. Ich kenne Tel Aviv zwar nicht besonders gut, aber mit einer guten Karte finde ich mich zurecht.«

Decker zögerte einen Moment. »Rina, in Tel Aviv ist doch das Diamantenzentrum, oder?«

»Ja. Die Bursa ist in Ramat Gan, glaube ich.«

»Und die Bursa ist das Diamantenzentrum?«

»Genau. Die Bursa ist das Diamantenzentrum.«

»Ist das weit von Ramat Aviv?«

»Nein. Überhaupt nicht.«

»Und ist es der Öffentlichkeit zugänglich?«

»Ich glaube nicht. Drumherum sind, glaube ich, ein paar Geschäfte, wo man Klunkern kaufen kann.«

»Am Einkaufen bin ich nicht interessiert. Was mich interessiert, ist, mit Leuten zu reden. Wie müßte man es anstellen, um in die Bursa hineinzukommen?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Woher weißt du dann, daß sie nicht öffentlich zugänglich ist?«

»Ich weiß es einfach.«

Decker hielt sich den Kopf. »Demnächst kämpfe ich noch gegen Windmühlen. Du darfst Don zu mir sagen.«

»Du mußt in die Bursa hinein?«

»Ich muß alles. Davidson hat mir eine Woche gegeben, um die Jungen zu finden. Ich habe ihm gesagt, ich hätte Kontakte zur Polizei. In Wirklichkeit habe ich gar nichts. Außerdem habe ich gesagt, ich hätte eine Übersetzerin namens Rina. Ich hoffe, wenigstens das stimmt.«

»Natürlich werde ich dir helfen.« Sie setzte das Baby auf den Boden und ließ sich neben ihm aufs Bett nieder. Hannah machte sich an den Fransen des Bettüberwurfs zu schaffen. »Ich wollte eigentlich nur zwei Nächte wegbleiben, wegen des Babys «

»Oh, Mist, vergiß es einfach. Hannah geht vor.«

»Peter, für eine Woche werden wir schon zurechtkommen«, sagte Rina. »Ich muß nur mit ein paar Leuten telefonieren. Und mach dir keine Sorgen. Israel ist ein sehr kleines Land. Deine Kontaktleute besorge ich dir schon.«

Er sah sie verblüfft an. »Du kannst mich mit jemandem von der Polizei zusammenbringen?«

»Ich kenne ziemlich viele Leute, Schatz. Das biege ich schon irgendwie hin. Tatsächlich war der Bruder einer Freundin von mir bei der Polizei in Jerusalem. Wir sind sogar einmal zum Sabbat bei ihm zu Hause gewesen. Und ich weiß noch, am Nachmittag sind wir in die Altstadt gegangen, und dann haben wir uns den Sonnenuntergang angesehen und wie die Steine in der Mauer tiefgolden leuchteten.«

Nach kurzem Zögern sagte Decker: »Wer ist wir?«

Rina wurde plötzlich rot. Außer Hannahs Gebrabbel herrschte Stille im Raum. Decker nahm die Hand seiner Frau. »Diese Reise jetzt, Rina. Ist es das erste Mal, daß du wieder hinfährst, seit Yitzchak gestorben ist?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. Ihre Stimme klang weich. »Ich bin seitdem schon einmal dort gewesen. Kurz bevor ich nach Los Angeles zurückgekehrt bin, bevor ich zu dir zurückkam … habe ich mit meinen Eltern einen Kurztrip dorthin gemacht. Um auf den Friedhof zu gehen.«

»Das hast du mir nie erzählt.«

»Ich dachte, es würde dich kränken.« Sie sah ihrem Mann forschend in die Augen. »Hatte ich darin recht?«

Decker atmete aus. »Ja, ehrlich gesagt … es hätte mich gekränkt  damals. Aber jetzt würde es das nicht mehr. Wenn du möchtest, können wir gemeinsam zu seinem Grab gehen. Das ist das mindeste, was ich für dich tun kann … und für die wunderbaren Söhne, die er hervorgebracht hat.«

»Er liegt in Bnei Brak begraben. Das ist gleich außerhalb von Tel Aviv. Bist du sicher, daß du damit zurechtkommst?«

»Wird schon gehen. Ich hoffe, die Jungen …« Er schmunzelte in sich hinein. »Was für eine Rasselbande. Willst du es ihnen sagen, oder soll ich es tun?«

»Das mache ich schon. Du hast im Moment sicher noch genug anderes zu bedenken.« Rina stand auf. »Pack deinen Koffer zu Ende und paß ein bißchen auf Hannah auf. Ich suche solange unsere Pässe.«

»Hast du für Hannah etwas organisiert?«

»Ja. Ich dachte ja, ich würde nach New York fliegen. War schon alles abgesprochen. Nora, die Säuglingsschwester, hat sich bereit erklärt «

»Ich mag Nora. Hast du sie wieder eingestellt?«

»Für drei Tage. Aber ich glaube nicht, daß sie etwas dagegen hat, eine Woche zu bleiben. Meine Eltern waren auch einverstanden, solange bei uns einzuziehen und sich um die Jungen zu kümmern.«

Decker nahm Hannah hoch auf die Arme und warf sie in die Luft. Die Kleine kreischte vor Vergnügen. Er drückte sie an die Brust und nickte seiner Frau zu. »Danke, Rina.«

»Gern geschehen, Schatz. Und übrigens, die Krawatten passen hervorragend zu den Anzügen.«
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Nach sechsundzwanzig Stunden Flug wurden sie von einem vielköpfigen Empfangskomitee begrüßt. Nur leider war niemand aus der Menge ihretwegen da. Decker war erstaunt, wie viele Menschen sich auf dem bißchen Platz vor dem Gebäude drängten und es ihm fast unmöglich machten, mit seinem Gepäckwagen voranzukommen. Er wußte, daß »Ben Gurion« in Lod ein internationaler Flughafen war, aber auf ihn wirkte er eher wie eine Behelfslösung, nicht viel mehr als eine Landebahn. Jemand fuhr mit voller Wucht in seinen Karren, so daß er fast umkippte. Aber Decker reagierte prompt und verhinderte das Schlimmste. Die Frau half ihm, den Karren wieder aufzurichten, soviel mußte man ihr lassen, aber dann verschwand sie ohne ein Wort der Erklärung.

»Entschuldigen Sie bitte!« murmelte Decker in seinen Bart.

Rina lächelte. »Erinnert mich an den Standardwitz.«

»Und der wäre?«

»Zu lang. Den erzähl ich dir, wenn wir nicht so müde sind. Laß uns einfach nur sagen, daß wir uns in einem levantinischen Land befinden. Daran mußt du immer denken. Es wird dir eine Menge helfen.«

Der Schlafentzug und Kopfschmerzen von olympischem Ausmaß hatten Decker reizbar gemacht. Und wackelig auf den Beinen war er auch, nachdem er mehr als einen Tag lang eingepfercht in einem voll besetzten Flugzeug gesessen hatte. Massenweise Familien mit Heerscharen von brüllenden Babies. Obendrein war eine jüdisch-argentinische Teenagergruppe mit altersschwachen und verstimmten Gitarren mitgeflogen, die noch nie etwas davon gehört hatten, daß Rundgesänge ungefähr ebenso lange out waren wie Nehru-Jacken und perlenbestickte Stirnbänder. Die Musik nahm kein Ende. Als es ihm endlich doch gelungen war, in einen unruhigen, schwitzigen Schlaf zu fallen, weckte ihn ein unbekannter Chassid, um zu fragen, ob er sich wohl freundlicherweise zum Abendgebet, zu einer Minchess, finden wolle  einem Quorum von mindestens zehn Männern, die nötig sind, um öffentlich zu beten. Er mußte all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um den Kerl nicht zu verprügeln. Rina hatte gesagt, es habe daran gelegen, daß er eine Kippa trug  eine Jarmulke.

Deckers Antwort? Warum hatte sie ihn nicht gewarnt. Sie kannte sich doch aus. Er war ein Fremder in einem fremden Land. Nicht daß er nicht schon an anderen exotischen Orten auf der Welt gewesen wäre, aber das immer mit dem Militär, anderen Männern  oder eher Jungen , die genauso verwirrt waren wie er.

In diesem Moment aber  fünf Uhr nachmittags israelische Zeit, als er einen Karren zwischen lauter Leuten hindurchschob, die alle irgendeine fremde Sprache brabbelten, fühlte er sich komplett ger. Ger wurde inzwischen im Sinne von Konvertit gebraucht, aber es bedeutete auch Fremder. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so gerisch gefühlt.

Die Schilder der Mietwagenfirmen waren sowohl in hebräisch als auch englisch. Da fühlte er sich schon ein bißchen wohler. Er schob seinen widerspenstigen Gepäckwagen auf die hellerleuchteten Stände zu. Wenigstens das Wetter war angenehm  ein wenig bedeckt, aber mild. Sie waren bei Tageslicht gelandet. Nur eine halbe Stunde später war die Abenddämmerung im Eiltempo in Dunkelheit übergegangen.

»Vom Zwielicht halten sie hier wohl nicht viel, was?« sagte er.

Rina antwortete: »Wir sind in einem anderen Teil der Erde. Aber Mietwagen sind überall die gleichen.« Sie zog ein Vertragsformular aus ihrer überdimensionalen Handtasche. »Warte hier. Ich hole unser Auto.«

Decker folgte ihr trotzdem in den winzigen Büroraum. Die Mühe hätte er sich sparen können. Er verstand kein Wort von dem, was sie sagte. Der Mann hinter dem Schreibtisch war klein, untersetzt, kahl und sehr dunkel. Er nickte Rina zu, während sie redete. Dann brüllte er »Yossi« in eine Gegensprechanlage.

Decker sagte: »Alles in Ordnung, Rina?«

»Alles paletti, er ruft Yossi aus. Yossi bringt uns zum Parkplatz.«

»Und wo ist Yossi?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

Decker sagte: »Ach, übrigens, weißt du, wo ich einen Revolver herbekomme?«

Bei dem Wort Revolver riß der Mann von der Mietwagenfirma den Kopf hoch und starrte Decker mißtrauisch an. Rina sagte schnell ein paar beruhigende Worte. Eins davon konnte Decker heraushören  Mishtarah. Rina drehte sich zu ihm um.

»Könntest du bitte vorsichtiger sein? Die meisten Leute hier verstehen englisch  zumindest genug, um zu wissen, was ein Revolver ist.«

»Ich dachte, hier gäbe es so etwas wie einen Friedensprozeß.«

»So etwas wie, ja. Frieden ist ein relativer Begriff. Was soll das bedeuten, daß du dich bewaffnest? Antizipierst du irgend etwas, was bisher noch nicht Teil der Konversation zwischen uns war?«

»Bedienst du dich absichtlich dieser debilisierten Ausdrucksweise, um unseren Rezeptionisten zu düpieren?«

»Genau.«

»Dann sollten wir unsere Konversation über besagten Gegenstand später fortsetzen. Was heißt Mishtarah?«

»Polizei, warum?«

»In L.A. gibt sich jemand als Polizeibeamter aus«, sagte Decker. »Er nennt sich Detective Mishtarah.«

»Ein Israeli«, sagte Rina.

»Gold«, erwiderte Decker.

Und da erinnerte Rina sich wieder daran, warum sie hier waren. Zwei Jungen wurden vermißt, und Shaul Gold suchte nach ihnen. Bisher wußte Decker nicht, ob Gold ein Killer oder ein Retter war. Plötzlich war ihr klar, was es für Peter bedeutete, seine Beretta nicht dabei zu haben.

»Ich werde schon eine Armierung für dich finden.«

»Irgendwas, damit ich mich nicht so verwundbar fühle.«

»Ah«, sagte Rina. »Sieht so aus, als wäre Yossi eingetroffen.«

»Mazel tow«, sagte Decker. »Bloß weg hier.«



Das Auto war ein Subaru und Decker die Sardine. Er fuhr mit den Knien am Lenkrad, und Rina gab die Richtung an. Die Nacht war mondlos, die Straße spärlich beleuchtet, und Decker hatte alle Mühe, in der richtigen Spur zu bleiben. Wenigstens waren die Straßen in gutem Zustand  die Infrastruktur war besser als in L.A., der Flughafen nur einen Katzensprung von der Innenstadt von Tel Aviv entfernt.

»Welche Abfahrt muß ich nehmen?«

»Ich bin nicht sicher. Nimm irgendeine, und dann frage ich nach dem Weg. Das Hotel liegt an der Hauptstrecke am Meer  HaYarkon. Das finden wir schon irgendwie.«

Decker gehorchte, nahm die erste Abfahrt in die Stadt hinein und fuhr ein paar Häuserblocks, um sich mitten in einem Slum wiederzufinden. Es gab kaum Straßenlaternen, dafür um so mehr Müll, und offensichtlich hielt man in dieser Gegend auch nicht viel von Straßenschildern.

Er sah sich um. Feuerleitern führten im Zickzack an alten Mietshäusern hinauf. Sie waren billig gebaut, einfacher Verputz mit winzigen Fenstern. Er war plötzlich gar nicht mehr erschöpft und stellte fest, daß sein Organismus auf Kampf oder Flucht geschaltet hatte.

»Das gefällt mir gar nicht.«

Rina sagte: »Warum hältst du nicht, und ich frage die Leute da drüben nach dem Weg.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Wo ist das Problem?«

»Weißt du, wo wir sind?«

»Nein, Peter«, sagte Rina gereizt. »Wenn ich das wüßte, würde ich uns zum Hotel bringen.« Sie rollte das Autofenster herunter und rief ein Slichah  ›Entschuldigung‹. Ein paar Punks begannen auf den Wagen zuzukommen. Sie hatten enge Jeans und offenstehende Hemden unter Lederjacken an, und um ihre Hälse glänzte es golden. Decker trat das Gaspedal durch und schickte Rina platt gegen die Rückenlehne, als er mit quietschenden Reifen davonfuhr.

»Bist du verrückt?« kreischte sie.

Decker fuhr ein paar Blocks weiter, dann hielt er den Wagen an. »Warum um alles in der Welt fragst du solche Arschgeigen nach dem Weg? Du könntest dir genauso gut ein Schild um den Hals hängen mit der Aufschrift: ›Ich bin eine blöde Touristin. Überfallt mich‹.«

»Wovon redest du eigentlich?«

Decker sah seine Frau an. Sie war verwirrt und verwirrte ihn noch mehr, weil sie nicht begreifen wollte, worum es hier ging. Bisher hatte Decker seine Frau nie für derart naiv gehalten. Jetzt wurde ihm klar, wie vertrauensselig sie war, und das machte ihm angst. Er atmete tief durch.

»Liebchen, wir sind mitten in einem Slum. Und diese Typen, die du nach dem Weg fragen wolltest? Solche Leute bezeichnet man offiziell als Drecksäcke «

»Peter «

»Schatz, sie würden dich eher vergewaltigen, als dir zu helfen.«

»Das hier ist kein Slum. Das ist das Zentrum von Tel Aviv.« Rina sah sich um. »Wahrscheinlich eine Arbeitergegend. Diese Kids waren nichts weiter als durchschnittliche Israelis, die einen drauf machen wollen «

»Ich wette «

»Wir sind hier nicht in Amerika, Peter. Ich würde zwar Geld drauf verwetten, daß die Jungs keine Raumfahrtingenieure sind, aber ich würde auch jeden Penny darauf setzen, daß sie keine Vergewaltiger waren. Sprich mir nach: Wir sind in einem levantinischen Land «

»Rina, ich erkenne Dreckskerle, wenn ich sie sehe.«

»Na gut. Wenn gerade niemand hinsieht, würden sie vielleicht das Auto aufbrechen und das Radio klauen. Ist ja sowieso nur ein Mietwagen, würden sie denken, stimmts?«

»Rina!«

»Ich versuche nur, dir die Mentalität zu erklären.«

»Du mußt mir nichts über Menschen beibringen, klar?« Er ließ den Motor an. »Gibt es in diesem Land denn keine Straßenschilder?«

»Das wird alles mit bestimmten Orientierungspunkten gemacht. Zum Markt links ab bis zur Post, dann rechts, geradeaus, bis Sie zu Davids Reinigung kommen «

»Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, hier Ermittlungen führen zu wollen«, grummelte Decker. »Kannst du mir denn nicht genauer sagen, wo wir sind?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, gab Rina zu.

Er fuhr ein paar Blöcke weit durchs Dunkel. Über den Straßen begann sich Dunst abzusetzen. Genau was er brauchte, um sein letztes bißchen Verstand auch noch aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er entdeckte eine weitere Gruppe Jugendlicher, die die Straße entlanggingen, aber wenigstens hatten die drei Dreckskerle diesmal zwei Mädchen dabei.

»Darf ich es bei ihnen versuchen?« fragte Rina. »Sie haben Mädchen mit.«

»Schon mal gesehen, was weibliche Bandenmitglieder so alles anstellen?«

»Wir sind nicht in Amerika, Peter.«

»Und wenn du dich irrst? Wenn sie versuchen, uns auszurauben? Ich habe meinen Revolver nicht dabei.«

»Ich irre mich nicht«, sagte Rina bestimmt. »Fahr bitte mal ran.«

Decker hielt. »Wenigstens hast du bitte gesagt.«

Sobald der Wagen anhielt, machte Rina die Tür auf, sprang aus dem Auto und ging im Sturmschritt zu dem Haufen hinüber. Decker stürzte aus dem Mietwagen und holte sie ein. Er nahm sie am Arm, aber sie gingen beide weiter.

Er flüsterte: »Wir beide werden uns mal ernsthaft unterhalten müssen.«

»Wenn wir mal gerade keinen Schlafmangel haben«, flüsterte Rina zurück. Sie löste sich von Decker und rief der Gruppe wieder ein Slichah zu. Sie blieben stehen, und Rina ging zu ihnen, zeigte ihre Karte vor und redete mit ihnen. Sie antworteten alle auf einmal, zwei hatten die Augen auf die Karte geheftet, einer zeigte in die eine Richtung, zwei in die andere. Decker konnte nicht begreifen, wie einer von ihnen auch nur irgend etwas davon verstehen konnte, weil sie alle gleichzeitig redeten. Schließlich kam die ganze Gruppe auf Peter zu.

Rina sagte: »Sie meinen, es wäre leichter, wenn sie einfach mitkämen.«

»Sie sind zu fünft«, sagte Decker.

Ein Junge mit schwarzen Locken und einem fusseligen Schnurrbart antwortete in gebrochenem Englisch. »Die Mädchen sich über uns setzen.«

Decker mußte über die nicht ganz treffende Ausdrucksweise unwillkürlich lachen. Für die anderen unhörbar murmelte er: »Träum nur weiter, Jungchen.« Laut sagte er zu Rina: »Was wollen sie? Das Taxi sparen?«

»Ja, ich glaube, genau das haben sie vor.«

Decker verdrehte die Augen. Aus der Nähe sahen die Kids schon weniger gefährlich aus  wie Kids eben. Sie mußten so um die fünfzehn, sechzehn sein. Er winkte sie in Richtung Auto. »Na, dann los.«

Aufgeregt stapelten sich die Kids auf dem Rücksitz des gemieteten Subaru  die Jungs hatten ihre dürren Knabenbeine gespreizt, die Mädchen saßen kichernd auf ihrem Schoß. Decker fuhr an, sofort redeten drei von ihnen gleichzeitig.

»Geradeaus«, verkündete Rina.

»Wie weit?«

Rina fragte, dann sagte sie: »Fahr einfach erst mal geradeaus.«

Decker rollte die Augen gen Himmel und fuhr.

»Woher Sie kommen?« fragte ein Mädchen auf Englisch. Sie war hübsch, dunkles Haar, rehbraune Augen und Grübchen. Ein richtiges Engelsgesicht.

»Los Angeles«, antwortete Decker.

»Ah, Disneyland!« sagte sie voller Bewunderung. »Ich … war … in … Orlitto …«, sie runzelte die Stirn, »Orlatto …«

»Orlando«, half Decker aus.

»Cain! Orlando!« Das Mädchen strahlte, daß er sie verstanden hatte. »Da ist Disney … world.«

Decker sagte: »Ich bin da in der Nähe aufgewachsen.«

Das Mädchen nickte. »Sie … haben in Orlando gewohnt?«

Decker lächelte. »Ja, ich habe in der Nähe von Orlando gewohnt.«

»Waren Sie in Disneyworld?«

Diesmal mußte Decker lachen. »Als ich klein war, gab es das noch nicht.« Er wendete sich seiner Frau zu. »Kannst du das bitte übersetzen?«

»Sie spricht gern mit dir englisch.«

Einer der Jungen rief etwas.

Rina sagte: »Langsam. Bei dem grauen Gebäude da rechts ab.«

Decker gehorchte.

Und so ging es weiter. Das Mädchen mit den Grübchen kramte ihre Englischkenntnisse hervor, und der Rest der Truppe redete und blökte in Abständen irgendeine Richtungsangabe heraus. Decker fuhr, bis er sich einer schwarzen Weite gegenüber sah, die mit einem schwarzen Horizont ins Nichts verschmolz. Das Mittelmeer.

Die Promenade wimmelte von Menschen. Die Kids wollten am Hot-dog-Stand herausgelassen werden und zeigten ihnen noch, wo es zum Malon Melech Ha Yam ging  dem King of the Sea Hotel , nur ein paar Blocks weiter. Dann gingen sie, das Mädchen bedankte sich auf Englisch.

Einen Augenblick lag herrschte Stille im Wagen. Dann meinte Decker: »Sag es nicht.«

»Was soll ich nicht sagen?«

»Ich hatte unrecht.« Decker zuckte die Achseln. »Das waren nette Kinder, die sich nur ein bißchen verkleidet haben. Ich brauche ein bißchen Zeit zum Eingewöhnen, das ist alles.«

»Ein paar Stunden, und du denkst wie ein Einheimischer.«

Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann nicht glauben, daß wir gerade fünf Teenager aufgegabelt und in unserem Auto mitgenommen haben. Wenn meine Tochter so etwas täte, würde ich sie umbringen. Und ich kann auch nicht glauben, daß diese Kids freiwillig und ohne das geringste bißchen Angst zu uns ins Auto gestiegen sind.« Er sah Rina an. »Was ist mit Amerika los?«

Rina lächelte traurig. »Egal was immer über die Konflikte unter den Juden in Israel in den Zeitungen steht, im Grunde sind sie eine homogene Bevölkerung. Genau wie in Japan eigentlich jeder Japaner ist. Amerika ist heterogen  viele Kulturen und massenhaft Kommunikationsprobleme. Aber dafür besitzt es auch eine Kreativität und Toleranz, die das Nebeneinander verschiedener Kulturen erst mit sich bringt.«

»Israel hat auch verschiedene Kulturen.«

»Du meinst die Araber hier? Die Israelis und die Araber halten sich voneinander fern. Deshalb wollen sie ihren eigenen Staat.« Rina seufzte. »Vielleicht finden sie ja mal zu so etwas wie einem kalten Frieden. Aber ich bin nicht gerade atemlos vor Spannung, daß es gleich soweit ist.«

»Die Hoffnung währet ewiglich.«

»Wahrscheinlich«, sagte Rina. »Südafrika hat gerade seine erste schwarze Schönheitskönigin gekürt. Vor zehn Jahren wäre das undenkbar gewesen. Ich nehme an, daß sich schon mal etwas ändern kann … wenigstens oberflächlich genug, um politische Ambitionen zu befriedigen.«

Sofort mußte Decker an Kate Milligan denken. Er fragte sich, ob er und Marge wohl recht hatten, was sie betraf. Wenn sie es gewagt hatte, einen Schwarzen zu lieben … sich in seine Lage versetzt hatte. Vielleicht hatte das in ihr einen gewissen Rebellionsgeist geweckt.

Milligans Gesicht stand ihm deutlich vor Augen. Sie war jung und schön und eine brillante Anwältin auf der Höhe ihrer Karriere. Eine Frau mit einer Mission. Während er den Wagen wieder anließ und zum Hotel fuhr, grübelte Decker darüber nach, was das wohl für eine Mission sein mochte.



Im Licht des Tages sahen die Apartmenthäuser von Tel Aviv nicht weniger heruntergekommen aus und die Umgebung nicht weniger arm. Die Sonne hob die Mängel nur noch hervor. Decker sah die Zeichen jahrelanger Benutzung an jedem Gebäude  bröckelnder Putz, ausgebesserte Stellen in einer anderen Farbe, von einem Fenster zum anderen waren Leinen mit zum Trocknen aufgehängter Wäsche gespannt. Die Hauptstraßen der Stadt waren zwar gut befahrbar, aber viele der Nebenstraßen waren die reinsten Ackerfurchen. Er schnalzte mit der Zunge.

»Was ist?« fragte Rina.

»Nach dem, was man so über Israel in den Nachrichten hört … da bekommt man den Eindruck, als wäre dieses Land wie eine dicke, fette Katze, die ihren verarmten Nachbarn auflauert. Aber ich weiß nicht … es sieht hier selber alles so arm aus.«

»Eine fette Katze ist es jedenfalls bestimmt nicht«, sagte Rina. »Aber auch nicht arm. Du denkst einfach nur wie ein Amerikaner. Ich wette, daß fast jede Wohnung hier Farbfernsehen und Videorekorder hat.«

»Das haben die Kids im Ghetto auch.«

Sie drehte sich ihm zu. »Die Gegend, wo die Yaloms wohnen, ist für israelische Begriffe gehobener Mittelstand, aber du solltest dir trotzdem nicht zu viel davon erwarten.«

»Ich frage mich nur, wo die Häuser sind und die Gärten und Spielplätze«, sagte Decker.

»Wer in der Stadt lebt, hat eine Wohnung  wie in Manhattan. Für irgend etwas anderes ist nicht genug Platz da. Es gibt Parks … nicht gerade den Central Park, aber hier und da eine kleine Ecke. Wenn du das Landleben suchst, es gibt massenhaft Farmen oder Moschaws  landwirtschaftliche Kollektive. Soll ich vielleicht ein Pferd für dich auftreiben?«

»Sarkastisch um zehn Uhr morgens?«

Rina lächelte. »Ich betrachte es als Teil des Anpassungsprozesses an die dir fremde Kultur.«

»Du machst dich über mich lustig. Seht doch mal, diesen großen, blöden Goj, der Scheiße nicht von shinola unterscheiden kann «

»Du bist nicht blöd, und du bist kein Goj «

»Rina, ich brauche dich bei dieser Sache. Dringend. Können wir bitte miteinander kooperieren, und zwar auf respektvolle Weise?«

Rina nahm seine Hand. »Es tut mir leid, Peter. Ich weiß, daß du es mit einer wirklich ernsten Angelegenheit zu tun hast.«

Es wurde still im Auto. Dann sagte Decker: »Dieses Frühstücksbuffet heute morgen im Hotel hat mir gefallen. Da kann man soviel essen, daß es für den ganzen Tag reicht.« Er griente. »Sogar ohne heimlich Brötchen in die Serviette zu rollen und in der Handtasche verschwinden zu lassen.«

Rina seufzte. »Und wer macht sich jetzt lustig?«

»Warum tun sie das?«

»Sie?«

»Ich meine die Touristen «

»Du meinst die jüdischen Touristen.«

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, grummelte Peter. »Weißt du, Israel ist ja vielleicht nicht besonders luxuriös, aber es ist auch kein polnisches Stetl. Und es ist nicht so, daß es hier morgen nichts mehr zu essen geben wird. Ganz abgesehen davon, daß unsere ruchlose Brötchenklauerin ganz gut ein paar Pfunde abnehmen könnte.«

»Es wird sowieso weggeworfen.«

»Es gehört sich trotzdem nicht.«

Rina lächelte. »Es ist nicht gerade fein, das finde ich auch, aber was solls? Sie haben das Essen bezahlt, dann können sies auch genauso gut essen.«

»Essen ist eine Sache. Solange du dort bist, kannst du soviel essen, wie du willst. Aber sich auch noch die Handtaschen mit Obst und Brötchen und Butterpäckchen vollzustopfen «

Rina gluckste. »Wir haben nur eine Frau gesehen, die das getan hat.«

»Dann hat sie auch noch einen Becher Joghurt …« Decker prustete. »Es war einfach unglaublich.«

Sie mußten beide lachen. Schließlich sagte Decker: »Danke, daß du mitgekommen bist.«

»Ist mir eine Freude. Ich weiß, daß du die ganze Zeit arbeiten wirst, aber ich hoffe doch, daß du wenigstens ein bißchen Gelegenheit bekommen wirst, die … Atmosphäre in dich aufzunehmen.«

Atmosphäre, dachte er. Dann sagte er: »Es ist komisch. Ich fühle mich wie in einem fremden Land. Aber nicht wie in einem religiösen fremden Land. Hier ist nichts jüdisch außer dem Hebräischen.«

»Wenn du die Bursa zu sehen bekommst, wirst du schon merken, daß du in einem jüdischen Land bist«, sagte Rina. »Soviel ich weiß, wimmelt es da von chassidischen Juden.«

»Im Diamantenzentrum in L.A. waren auch eine Menge chassidische Juden.« Er kaute auf seinem Schnurrbart herum. »Vielleicht drücke ich mich nicht richtig aus. Das hier fühlt sich nicht viel anders an als eine Arbeitergegend in L.A.«

»Warte, bis du nach Jerusalem kommst. Und dann sag mir, ob du es noch genauso empfindest.«

Decker fuhr ein paar Querstraßen weiter, immer nach Rinas Anweisungen. Die Gegend schien ein bißchen gepflegter geworden zu sein. Die Wohnhäuser waren nicht unbedingt neuer, aber sie schienen besser gebaut. Sie waren aus ockerfarbenen Steinen, hatten größere Fenster und Terrassen mit Bäumchen und Blumen in Kübeln. Die Hauptstraße war breit und zweispurig, und es gab sogar erkennbare Verkehrsschilder. An größeren Kreuzungen standen Wegweiser zu verschiedenen Städten.

»Wo sind wir jetzt?«

»Ramat Aviv.«

»Das ist eine wohlhabendere Gegend.«

»Das siehst du also.«

»Ich lerne dazu. Ist es noch weit bis zu den Yaloms?«

»Nicht sehr.«

Sie kamen an einem großen Gebäudekomplex vorüber, der in einem Meer von grünem Rasen schwamm. Gegenüber gab es mehrere große Parkplätze.

»Universität?« fragte Decker.

»Museen.«

»Aaah. Gute Museen?«

»Das Museum zur Geschichte der Diaspora ist ganz hervorragend.«

»Ist das da, wo sie die Qumran-Rollen aufbewahren?«

»Nein, das ist in Jerusalem. Im Schrein des Buches. Interessierst du dich für archäologische Bibelfunde?«

»Nur Neugier. Zu schade, daß ich nichts davon zu Gesicht bekommen werde.«

Rina sah ihn an. Das war nicht ironisch gemeint, er war wirklich enttäuscht. Sie nahm seine Hand und küßte sie. »Nächstes Mal. Wenn die Umstände besser sind.«

Decker hörte sich selber mit einem Amen antworten.
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Ein Haus der Trauer. Schwarzes Tuch verhüllte alle Spiegel und Bilder und den Fernseher. Die Sitzkissen des Sofas waren entfernt worden, so daß der dünne Deckstoff sichtbar wurde. Decker wußte, daß jüdische Trauergäste auf der Couch Platz nehmen durften, solange die Kissen fehlten.

Aber Moshe Yalom saß trotzdem auf dem Boden. Er war ein schmächtiger Mann, vielleicht Anfang siebzig, glattrasiert und mit lockigem, grauem Haar über einem Gesicht mit hängenden Zügen. Ein vom Leben Geschlagener, aber nicht Besiegter. Es lag noch immer Beharrlichkeit in seinen milchigblauen Augen. Seine Frau, Tziril, wirkte jünger. Sie war vergleichsweise kräftiger als ihr Mann, mit mehr Fleisch auf den Knochen, aber ihre Haut war teigig und weiß. Sie trug ein locker fallendes Hängerkleid und ein Kopftuch über dem Haar.

Rina hatte mit Tziril gesprochen, als sie sich angemeldet hatten. Ihr Kommentar war gewesen, daß Mrs.Yalom sich völlig entgeistert angehört hätte, ob ihrer Frage, so als wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, daß Amerika  ein fremdes Land in fast zwanzigtausend Kilometer Entfernung  tatsächlich Ermittlungen zum Mord an ihrem Sohn anstellte.

Decker sah sich die Frau gründlich an, während sie mit Rina sprach. Rina gab weiter, daß sie und Peter sich auf die Stühle setzen sollten, sie waren ja nicht in Trauer. Tziril sagte wieder etwas. Rina übersetzte: Sie hatten früher, als es das Jüdische Gesetz verlangte, mit der Schiwe, den sieben Tagen tiefster Trauer, angefangen. Technisch gesehen, sollte die Schiwe erst nach der Beerdigung stattfinden. Aber Tziril und ihr Mann hätten es beide lächerlich gefunden, noch länger zu warten. Wer wußte denn schon, wann ihr Sohn nach Hause kommen würde?

Tziril sagte wieder etwas, dann verschwand sie in einem Zimmerchen neben dem Wohnraum. Ihr Mann erhob sich im Schneckentempo und tappte einen langen Korridor hinunter.

»Wo gehen sie alle hin?« flüsterte Decker.

»Ich weiß nicht, wo Mr.Yalom hingeht«, raunte Rina. »Mrs.Yalom macht Tee für uns. Sie fragte, ob wir welchen möchten, und ich wollte ihre Gastfreundschaft nicht zurückweisen. Es schien ihr wichtig zu sein.«

»Vollkommen richtig.« Er sah sich im Wohnzimmer um. »Wenn es ihr hilft zu entspannen …«

Es war eine kleine Wohnung, das Wohnzimmer mit zehn mal dreizehn Schritten abgegangen, aber es wirkte größer durch eine doppelte Glastür, die auf eine großzügige, umlaufende Veranda hinausführte. Unter der Überdachung standen verschiedene Gartenmöbel  ein Eßtisch mit Stühlen, ein Sofa für draußen mit Beistelltisch, in einer Ecke ein Schaukelstuhl. Zwei Zitronenbäumchen in Kübeln zeigten die ersten Blüten, von denen ein frischer, zitroniger Duft ausging. Die Verandatüren standen offen und ließen frische Luft herein, sonst würde es in einem Zimmer von dieser Größe auch in Null Komma nichts stickig werden.

Decker sah nach unten. Der Boden war mit Fliesen wie aus zerbrochenem Gestein belegt. So etwas hatte er in Amerika noch nie gesehen. Rina setzte sich auf eine der vielen Klappstühle, mit denen der Raum vollgestellt war. Decker hatte zwanzig gezählt. Er ließ sich neben seiner Frau nieder.

»Haben sie hier eine Versammlung abgehalten oder so was?«

»Die Stühle sind für die Minjan morgens und abends«, erklärte Rina. »Der Vater darf das Haus nicht verlassen. Also kommen die Männer zu ihm und sprechen hier die Gebete. Damit er den Kaddisch sprechen kann … für seinen Sohn.« Sie sah mit feuchten Augen in den Schoß. »Es ist alles nicht so, wie es eigentlich ablaufen sollte.«

»Nein, das ist es nicht.«

Mr.Yalom kam ganz langsam wieder ins Wohnzimmer zurückgetappt und ließ sich auf ein Kissen auf dem Fußboden nieder. Der alte Mann hatte ihnen nicht viel Beachtung geschenkt. Decker hatte das Gefühl, daß man ihnen, wenn es nach dem Vater gegangen wäre, gar nicht erst ein Gespräch gewährt hätte.

Tziril kam mit vier Teegläsern in silbernen Haltern auf einem Tablett zurück. Sie widmete sich dem Einschenken und stellte ein Glas für ihren Mann auf den Boden. Sie nippten ein paar Minuten stumm vor sich hin, und dann hatte Decker das Gefühl, daß die Atmosphäre jetzt so positiv war, wie sie überhaupt nur werden konnte. Er nahm seinen Notizblock heraus. Tzirils Augen richteten sich darauf, dann auf Deckers Gesicht.

Sie sagte in heftig eingefärbtem Englisch: »Was wollen Sie wissen?«

»Sie sprechen englisch«, sagte Decker erleichtert.

Tziril nickte. »Im Gymnasium lernen wir fast genauso früh Englisch wie Deutsch. Als wir kamen nach Israel … damals war es noch Palästina … ich sage zu meinem Onkel, die Briten haben die Herrschaft, warum sie können nicht englisch sprechen hier? Aber ich habe Hebräisch gelernt.«

»Sie sprechen sehr gut englisch«, lobte Decker.

»Sehr freundlich«, antwortete Tziril. »In Europa muß man fremde Sprachen lernen, weil die anderen Länder so nahe sind.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ihre Frau hat mit mir hebräisch gesprecht … gesprochen, also habe ich hebräisch geantwortet. Aber ich weiß noch ein wenig von meinem Englisch.«

»Sagen Sie mir, wenn Sie meine Fragen nicht richtig verstehen.«

Tziril nickte.

»Und sagen Sie Ihrem Mann, daß er sich auch beteiligen kann.«

Moshe sah auf und sagte etwas auf hebräisch. Decker warf Rina einen Blick zu und wartete.

»Er sagt, er hat nichts zu sagen, aber du hast eine Menge zu erklären.«

Der alte Mann sprach weiter. Tziril wollte ihn zum Schweigen bringen, aber Rina übersetzte trotzdem.

»Er will wissen, warum die Leiche immer noch drüben ist.«

»Achten Sie nicht auf ihn«, sagte Tziril.

»Nein!« sagte der alte Mann. »Achten Sie auf mich!«

Decker sagte: »Sag ihm, daß es mir leid tut. Wir machen, so schnell wir können, aber die Bürokratie in Amerika ist furchtbar.«

Rina übersetzte. Der alte Mann antwortete.

»Er sagt, so schlimm wie die in Israel könnte sie gar nicht sein, und selbst Israel hätte genug Anstand, um eine Leiche zur Beerdigung freizugeben.«

Decker sagte: »Sag ihm, ich hoffe, daß es bald soweit sein wird.«

Moshe Yalom schnaubte und murmelte etwas in seinen Bart. Rina konnte die Worte nicht verstehen. Es war auch egal. Decker verstand am Ton, was er meinte.

Er sagte: »Mrs.Yalom, ich wünschte, ich könnte Hebräisch. Dann könnte ich Ihnen in Ihrer eigenen Sprache sagen, wie leid es mir tut.«

Tziril sah ihm in die Augen. Sie sagte nichts, sie weinte nicht. Dann sagte sie: »Vielen Dank für Ihr …« Sie schüttelte den Kopf und murmelte auf hebräisch: »Ich weiß das englische Wort nicht.«

»Mitgefühl«, übersetzte Rina.

»Danke für Ihr Mitgefühl«, beendete Tziril ihren Satz.

»Es kommt von Herzen.« Decker legte die Hand auf die Brust.

»Lev.«

»Ich verstehe«, nickte Tziril.

»Ich führe die Ermittlungen im Fall Ihres Sohnes, Mrs.Yalom«, begann Decker. »Ich habe Grund zu der Annahme …« Er hielt inne. Hör auf, wie im Fernsehen zu reden, und komm zur Sache.

»Ihre Enkel werden vermißt. Wissen Sie, wo sie sind?«

Tziril antwortete nicht.

»Verstehen Sie meine Frage?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Ich muß sie finden, Mrs.Yalom«, sagte Decker. »Ich glaube, daß sie in Gefahr sein könnten.«

Tziril sah auf, dann wieder nach unten. »Ich weiß nicht, wo sie sind. Emess, ich weiß es nicht.«

Decker sah ihr forschend ins Gesicht. »Aber sie sind hier gewesen, nicht wahr?«

Wieder wanderten die Augen der Frau durch den ganzen Raum, bis sie schließlich über das Gesicht ihres Mannes glitten. Er lüpfte kaum merklich die Brauen.

Decker sagte: »Ich bin von weither gekommen, Mrs.Yalom, nur um die Jungen zu warnen … um ihnen zu helfen.«

»Sie sind …«

Decker saß wartend auf der Kante seines Klappstuhls. Aber Tziril schwieg. Er sagte: »Ich glaube wirklich, daß ihnen etwas Schlimmes zustoßen könnte. Ich muß sie finden. Verstehen Sie, was ich da sage?«

»Sie sind … irgendwo … hier … in Israel. Aber ich weiß nicht, wo.«

Moshe Yalom schnaubte. So gern Decker auch erklären wollte, daß er auf ihrer Seite war, dazu war jetzt keine Zeit. Zu Tziril sagte er: »Haben Sie vielleicht eine Idee, wo sie sein könnten?«

Tziril machte ein verwirrtes Gesicht. Rina übersetzte.

»Ich habe keine Idee«, beharrte Tziril.

Decker verbarg seine Enttäuschung nur mit Mühe. »Aber sie waren hier. Hier im Haus.«

»Sie sind nicht hier gewesen«, erklärte Tziril.

Der alte Mann sagte: »Nein, Jungen nicht hier. Warum Sie sagen, Jungen Gefahr hier in Israel? Jungen Gefahr in Amerika. In Amerika alles Gefahr.« Er nahm sein Teeglas und murmelte vor sich hin. Decker konnte die Worte Sodom und Gomorrha unterscheiden.

Tziril wiederholte: »Ich weiß nicht, wo meine Enkel sind.«

»Woher wissen Sie dann, daß sie in Israel sind?« drängte Decker.

Tziril legte die Hand an den Hals. Decker erinnerte sich, daß Orit dieselbe Angewohnheit hatte. Dann platzte sie heraus: »Sie haben mich angerufen. Um mir zu sagen …« Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen. Sie fing an, unter erstickten Schluchzern hebräisch zu reden. Rina hörte zu und nickte von Zeit zu Zeit.

Decker wartete und unterdrückte sein Bedürfnis, mit dem Kugelschreiber auf seinen Notizblock zu klopfen. Endlich übersetzte Rina. »Sie haben ein paar Tage nach dem … dem Mord hier angerufen.«

Decker fing an zu schreiben. »Weiter.«

»Sie sagten, sie hätten große Angst. Sie sagten, sie müßten sich verstecken, es seien Leute hinter ihnen her.«

»Was für Leute?« fragte Decker.

»Das haben sie nicht gesagt«, antwortete Tziril. »Ich habe sie gefragt, aber sie sagen mir nicht.«

Rina sprach weiter. »Sie sagten Mrs.Yalom, daß möglicherweise jemand von der Polizei kommen und ihnen  den Großeltern  Fragen stellen würde. Viele, viele Fragen.«

Decker schrieb mit, dann sah er auf. »Frag sie … so diplomatisch wie möglich … ob …« Er lehnte sich im Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich versuche herauszufinden, warum die Jungen verstört waren.«

»Du willst wissen, ob sie es getan haben oder nicht?« brachte Rina sein Anliegen auf den Punkt.

»Genau. Sie könnte meine professionelle Absicht als vitiös oder als inkulpatorisch mißverstehen.«

»Entschuldigung, das habe ich nicht verstanden«, sagte Tziril.

Decker hielt inne. Ehrlichkeit ist die beste Strategie … manchmal. Er wandte sich an Tziril. »Es tut mir leid, aber ich muß Ihnen unangenehme Fragen stellen.«

»Ani Mayveenah  ich verstehe. Bitte?«

»Haben sie gesagt, warum sie Angst hatten? Warum die Polizei kommen und Ihnen beiden Fragen stellen könnte?«

Tziril sagte: »Sie hätten doch auch Angst, wenn Ihre Eltern ermordet würden.«

»Ja, ich hätte Angst«, stimmte Decker grimmig zu. »Besonders wenn ich es selber war.«

Tziril fiel die Kinnlade herunter.

»Es tut mir leid, aber ich muß Sie fragen «

»Sie sind ein schrecklicher, schrecklicher Mann!« Die alte Frau stand von ihrer kissenlosen Couch auf, drohte mit dem Finger und wetterte, daß ihr die Spucke aus dem Mundwinkel spritzte: »Sie sollten sich schämen. Sie … Sie …«

Rina sagte schnell etwas auf hebräisch, und was immer das war, es hatte jedenfalls eine beruhigende Wirkung. Tziril nickte knapp, obwohl sie immer noch schäumte. Eine Minute lang herrschte Schweigen, dann wendete sie sich Decker zu: »Es tut mir leid.«

»Das ist schon in Ordnung. Ich verstehe «

»Sie sind kein schrecklicher Mann. Aber Ihre Arbeit zwingt Sie, schreckliche Fragen zu stellen.«

Decker pflichtete ihr bei.

Tziril sah ihm in die Augen. »Sie hatten Angst, weil jemand ihre Eltern ermordet hat. Sie hatten Angst für sich selbst.«

»Haben sie ausdrücklich gesagt, daß jemand anderer ihre Eltern ermordet hat?«

Tziril antwortete auf hebräisch. Rina übersetzte: »Sie sagt, sie klangen zu verängstigt, um zusammenhängende Sätze herauszubringen.«

Tziril ergänzte etwas.

»Sie  Mrs.Yalom  hat die Jungen gefragt, wo sie sind. Sie wollten es nicht sagen.«

»Mit welchem der beiden hat sie gesprochen?«

»Beiden«, antwortete Tziril. »Sie haben mit mir gesprochen, fünf Minuten vielleicht. Sie sagten, sie sind am Leben und in Israel. Ich versuchte herauszufinden, wo sie sind. Aber sie haben zu schnell gesprochen. Sie sagten, daß sie werden mich wieder anrufen. Aber das tun sie nicht … haben sie nicht getan.« Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Ich habe große Angst. Vielleicht ist ihnen etwas passiert.«

Decker sagte: »War sonst irgend jemand hier? Hat irgend jemand anderer nach Ihren Enkeln gefragt?«

»Nein. Nur Sie. Ich habe nur gesagt, daß ich mit Ihnen sprechen würde, weil Orit gemeint hat, daß Sie hart arbeiten. Sie sagte, ich muß Ihre Fragen beantworten. Wenn sie mir das nicht gesagt hätte, würde ich nicht mit Ihnen sprechen. Meine Enkel waren sehr verängstigt. Ich weiß nicht, wem ich trauen soll.«

»Sie sind sehr klug«, sagte Decker. »Sie haben also mit niemandem gesprochen?«

»Nur mit Ihnen.«

»Und die Jungen haben nicht gesagt, wo sie sind?«

Tziril schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüßte wenigstens, daß sie am Leben sind. Wenn ich das wüßte, würde ich nicht …« Sie biß sich auf den Fingerknöchel und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Decker sagte: »Wir sind auf derselben Seite, Mrs.Yalom. Wir wollen dasselbe.«

Erneut führte sie die Hand an den Hals.

»Die Jungen haben also nur ein paar Minuten mit Ihnen gesprochen«, faßte Decker zusammen. »Sie haben Ihnen gesagt, es sei jemand hinter ihnen her. Und sie haben Ihnen gesagt, daß sie nach Israel gekommen sind, um sich zu verstecken.«

Tziril nickte.

»Aber Sie wissen nicht, wo sie in einem solchen Fall hingehen würden?«

Wieder nickte Tziril. Jetzt rührte sich Mr.Yalom. Er bedachte seine Frau in sehr grobem Tonfall mit einem hebräischen Wortschwall. Sie winkte genervt ab. Der alte Mann wurde böse und ging davon. Decker wartete, daß Rina übersetzen würde, aber Tziril kam ihr zuvor. »Er ist sehr wütend, daß ich mit Ihnen rede. Er denkt, daß Sie vielleicht die Jungen umbringen wollen.«

»Hat Ihre Tochter ihm nicht erklärt, wer ich bin?«

»Er sagt, woher wissen wir, daß Sie der Mann sind, von dem Orit sagt, er sei in Ordnung?«

»Möchten Sie, daß ich jetzt gleich mit Ihrer Tochter spreche? Ich bezahle gern den Anruf.«

»In Amerika ist jetzt Nacht. Ich vertraue Ihnen auch so. Wie viele kräftige, sehr große Polizisten mit rotem Haar kann es schon geben?«

Decker lächelte. Er wollte sich gerade direkt an Tziril wenden, dann entschied er sich anders und sagte zu Rina. »Erklär ihr bitte so deutlich und eindringlich, wie du nur kannst, daß ich echt bin. Wenn sie will, zeige ich ihr meine sämtlichen Papiere und gebe ihr alle Telefonnummern, die sie braucht. Aber, ganz ehrlich, Rina, ich mache mir große Sorgen, daß andere Leute herkommen und mit ihr reden könnten.«

»Namentlich Gold?«

»Ganz genau.«

»Ich bin mir sicher, daß sie Gold kennt. Wenn er kommt und Fragen stellt, wird sie ihn nicht als Bedrohung ansehen. Willst du ihn ins Gespräch bringen?«

»Das werde ich wohl müssen.«

Tziril sagte: »Entschuldigen Sie. Sie sprechen zu schnell.«

Rina übersetzte, was Peter gesagt hatte, Tziril nickte mit sehr ernstem Gesicht. Rina sagte: »Soll ich Gold erwähnen?«

Darauf sagte Decker: »Mrs.Yalom, was wissen Sie über den Geschäftspartner Ihres Sohnes?«

»Shaul?« Tziril kratzte sich am Arm. »Shaul hat bei mir angerufen, gleich nachdem … um mir sein Beileid auszusprechen. Wir sprechen … sprachen … lange. Er war sehr hysterisch. Er liebte Arik «

Sie unterbrach sich selber.

»Das ist nicht wahr. Nein, er liebte Arik nicht. Er liebte Dalia. Er war ein ganz, ganz alter Freund von Dalia.«

»Sie sind in derselben Gegend aufgewachsen«, half Decker ihrer Erinnerung nach.

»Ja, sie waren gut befreundet, obwohl Shaul ungefähr fünfzehn Jahre älter als Dalia ist. Dalia war diejenige, die Arik dazu gebracht hat, Shaul eine Stelle zu geben. Als sie nach Amerika gegeht … gegangen sind, ging Shaul mit.«

»Aber sie waren kein Liebespaar?«

»Ich glaube nicht. Dalia war jung, als sie Arik heiratete, vielleicht neunzehn. Dalias Vater hält sehr auf Anstand. Ich glaube nicht, daß er Dalia erlauben würde, sich mit einem soviel älteren Mann zu treffen.«

Decker schwieg einen Moment. Shaul Gold war gewiß kein großer Hengst, aber er hatte etwas Männliches an sich. Vielleicht war er für Dalia jahrelang verbotene Trauben gewesen.

Dann wurde das kleine Mädchen erwachsen.

Das konnte durchaus den vorm Haus der Yaloms geparkten Lexus erklären. Waren diese Morde das Ergebnis einer Dreiecksgeschichte?

Er wägte die Situation ab:

Vielleicht hatte Arik seine Frau erschossen, und Gold Arik. Dann hatte Gold die beiden die Berge hochgeschleift und begraben.

Vielleicht hatten Arik und Dalia beschlossen, sich zu versöhnen, Gold bekam wieder mal den Laufpaß. Gold konnte die Zurückweisung nicht ertragen und erschoß sie alle beide.

Dalia brachte endlich genug Mumm auf, Arik zu verlassen. Es folgte ein Streit. Arik erschoß seine Frau. Gold platzte herein und erschoß Arik.

Oder: Es folgte ein Streit. Arik erschoß seine Frau, bereute, was er getan hatte, und erschoß sich selbst. Gold platzte herein, aber es war zu spät.

Nur, was von alledem traf  eventuell  zu?

Aber: Warum mußten die Jungen dann aus Amerika fliehen, wenn die Morde nur das Ergebnis einer verkorksten Soap opera waren, die das Leben geschrieben hatte? Decker merkte, daß er zu lange grübelte. »Sie kennen Shaul Gold also gut?«

»Nicht gut«, sagte Tziril. »Aber ich kenne ihn.«

»Wenn er herkommt, sagen Sie ihm nichts!« Decker wandte sich an Rina. »Kannst du das übersetzen? Ich möchte sichergehen, daß sie das eindeutig versteht.«

»Ich verstehe. Warum wollen Sie nicht, daß ich mit Shaul rede?«

Zu Rina sagte Decker: »Würdest du ihr bitte erklären, daß Gold sich als Polizeibeamter ausgegeben und unter falschem Namen Fragen gestellt hat. Sag ihr, daß er sich in meine Ermittlungen einmischt, und das könnte ihre Enkel in Gefahr bringen.«

Rina übersetzte, so gut sie konnte. Tziril machte ein überraschtes und besorgtes Gesicht. »Das ist nicht … der Shaul, den ich kenne. Er ist nicht so unehrlich. Er ist immer ehrlich. Selbst Arik sagt, daß er ehrlich ist.« Sie wirkte nachdenklich. »Arik und Shaul haben sich nie gemocht. Ich glaube, Shaul war …«

»Eifersüchtig?« versuchte Decker.

»Ja, er war eifersüchtig.«

»Aber Sie haben mir gerade gesagt, Sie glauben nicht, daß er und Dalia ein Liebespaar waren.«

»Das bedeutet nicht, das Shaul keine Augen im Kopf hatte. Und Arik war auch eifersüchtig. Dalia hat Arik geheiratet. Aber sie hat ihn trotzdem dazu gebracht, Shaul in sein Geschäft aufzunehmen.«

»Warum hat Arik das getan?«

»Er liebte Dalia … und das Geschäft gehörte ihrem Vater. Wenn Dalia etwas will …« Sie schüttelte den Kopf. »Shaul verstand gar nichts von Diamanten.«

»Und Arik?«

»Arik ist in das Geschäft hineingeboren. Unser Nachname bedeutet Diamanten. Die Familie meines Mannes ist schon seit vielen, viele Jahren im Geschäft. Viele dorim.«

»Generationen«, half Rina.

»Ja, Generationen. Wir sind seit Generationen im Diamantengeschäft. Shaul?« Sie rieb mit übertriebener Geste die Handflächen aneinander. »Nichts.«

»Aber Arik hat Shaul in Ihr Familiengeschäft aufgenommen?«

»In das Geschäft ihres Vaters, ja. Bis er genug verdiente, um sein eigenes Geschäft aufzumachen. Moshe, mein Mann, war ein guter Schleifer. Aber Arik … er ist der beste. Dalias Vater war sehr …« Sie wedelte mit den Händen und suchte nach dem richtigen Wort.

»Beeindruckt«, riet Decker.

»Oi waj, war er beeindruckt! Er hatte noch nie so guten Schleifer gesehen wie Arik. Er sorgte dafür, daß Arik und Dalia sich kennenlernten.«

»Dalias Vater war auch Diamantenschleifer?«

»Nein. Händler. Joseph Menkovitz ist hier bei uns immer noch ein sehr wichtiger Händler. Er ist sehr reich. Arik mochte Dalia nicht, als er sie zum ersten Mal sah. Er sagte, sie sei sehr verwöhnt. Ich sage, das Mädchen ist jung. Laß ihr Zeit. Und das tat er und verliebte sich in sie.«

Tziril wurde nachdenklich.

»Trotzdem, es war nicht leicht für meinen Sohn, es einem reichen Mädchen recht zu machen. Dalia ist in Rahavia aufgewachsen … in einem sehr großen Haus. Zwei Etagen und mit einem Garten. Dalia mag große Häuser. Haben Sie ihr Haus in Amerika gesehen?«

Decker nickte.

»Wie ein Schloß. Fehlt nur noch das Wasser drum herum.«

»Der Burggraben«, schlug Decker vor.

»Ja, der Burggraben«, stimmte Tziril zu. »Sie haben ein Schloß für zwei Kinder.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Aber Dalia wollte ein großes Haus, also bekommt sie es. Dafür sorgte schon ihr Vater. Das einzige Kind, da lernt der Vater das Neinsagen nie. Ihr Vater ist inzwischen ziemlich alt … Ende achtzig. Aber er ist noch kräftig. Er ist Tag für Tag in der Bursa. Bis er achtzig wurde, ist er sogar selber gefahren. Jetzt fährt ihn jemand. Er ist jeden Tag in seinem Büro.«

»Selbst jetzt, während er Schiwa sitzt?«

Tziril schwieg einen Moment. »Ich glaube nicht, daß er Schiwa sitzen wird. Joseph ist kein religiöser Mann. Anat sitzt Schiwa. Ich habe gestern mit Anat gesprochen. Wir sprechen jeden Tag. Und jeden Tag weinen wir. Jeden Tag warten wir auf unsere Kinder.«

Sie brach in Tränen aus. Rina ging zu ihr und legte den Arm um die alte Frau. Tziril legte den Kopf an Rinas Schulter und weinte heftig.

»Der alte Mann hat kein Herz«, stellte Tziril wütend fest. »Nur Arbeit, Arbeit, Arbeit.«

»Vielleicht ist das seine Art, mit dem Schmerz fertig zu werden«, gab Rina zu bedenken.

»Vielleicht«, sagte Tziril mit gebrochener Stimme. »Ach, so sind die Männer eben!«

Decker hatte das Gefühl, daß sie diese Klage in der Vergangenheit schon oft ausgesprochen hatte. »Im Moment ist er also wahrscheinlich in der Bursa?«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Ist das hier in der Nähe?«

»Wenn Sie ein Auto haben.«

»Ich habe ein Auto. Könnten Sie Ihren Mann dazu bringen, ihn anzurufen? Ich würde ihn gern dort aufsuchen.«

»Die Bursa dürfen nur Mitglieder betreten.«

»Gibt es keine Möglichkeit, mir vorübergehenden Zugang zu verschaffen?« Tziril machte ein verwirrtes Gesicht. Rina übersetzte. Tziril sagte: »Ich weiß nicht viel von der Bursa. Mein Mann wüßte da besser Bescheid.«

»Ich würde wirklich gern mit Mr.Menkovitz sprechen, jetzt gleich.«

»Warum? Glauben Sie, daß meine Enkelsöhne bei ihm sind?«

Decker sah sie durchdringend an: »Sind sie das?«

Tziril legte die Hand aufs Herz. »Ich glaube nicht. Anat hat mir gesagt …«

Sie ließ den Satz unvollendet.

»Was hat Anat Ihnen gesagt? Daß die Jungen vielleicht bei ihr sein würden?«

»Nein. Aber vielleicht ist sie auch angerufen worden. Die Jungen sind nicht bei ihr. Das weiß ich. Denn sie macht sich große Sorgen um sie.«

Decker rieb sich die Augen. Der Jetlag stellte die seltsamsten Dinge mit seinem Kopf an. »Trotzdem, ich würde gern mit Mr.Menkovitz zusammenkommen. Er könnte mir etwas über Shaul Gold zu sagen haben. Schließlich sagten Sie, er und Dalia seien alte Freunde gewesen. Könnten Sie Ihren Mann bitten, etwas zu arrangieren?«

»Vielleicht könnte er das. Aber er wird es nicht tun. Er ist ein Maulesel.«

»Sagen Sie ihm, das Leben seiner Enkel könnte davon abhängen.« Er wandte sich Rina zu. »Kannst du bitte übersetzen, wie ernst das gemeint ist?«

»Ich verstehe Sie, Mr.Decker.« Tziril erhob sich müde. »Rega.« Sie tappte den Flur entlang.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie sagte, du sollst warten.«

Eine Minute später kam Tziril zurück. »Moshe sagt, daß nur Verwandte in die Bursa hinein können «

»Dann sagen Sie, ich sei ein Verwandter «

»Rega, rega...«, sagte Tziril. »Moshe wird alles tun, um den Jungen zu helfen. Er wird Sie hinbringen.«

»Heute?«

»Ja. Er zieht sich an. Es wird ein paar Minuten dauern.«

Decker schlug die Hände zusammen. »Danke.«

»Mr.Decker. Es gibt Bedingungen. Sie müssen sagen, Sie seien sein Schwiegersohn.«

»Das ist kein Problem.«

»Und Sie dürfen mit niemandem auf der Etage reden. Niemandem! Kein Wort, bis er mit Ihnen allein in Josephs Büro ist.«

»Auch kein Problem.«

»Sie müssen Ihren Paß dabei haben.«

»Habe ich hier.« Er klopfte sich auf die Jacke.

»Und Ihre Frau muß auch mitkommen.«

Decker zögerte. »Ist in Ordnung. Er braucht sie zum Übersetzen, und ich auch.«

»Das stimmt, aber das ist nicht der Grund, warum er sie dabei haben will. Mein Mann sagt, er mag sie viel lieber als Sie.«
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Rina fuhr. Yalom saß auf dem Beifahrersitz, so daß Decker sich auf dem Rücksitz verstohlen Notizen machen konnte. Nicht daß es viel aufzuschreiben gegeben hätte. Die Konversation war nicht nennenswert. Schließlich sagte Yalom murmelnd etwas zu Rina.

Sie sagte: »Er möchte wissen, wie es seiner Tochter Orit geht.«

»Sag ihm, sie scheint bei guter Gesundheit zu sein.«

Der alte Mann nickte und sprach wieder mit Rina.

»Hast du seine Enkel kennengelernt?«

»Nur seine Enkelin, Sharona«, sagte Decker. »Sie wirkte sehr nett. Sehr intelligent. Ich mochte sie sehr.«

Mr.Yalom grunzte: »Hübsch, nein?«

»Schön«, sagte Decker. »Yef yeffa meod.« Zu Rina gewandt fragte er: »War das richtig?«

»Perfekt.«

Im Wagen kehrte wieder Stille ein. Ein paar Minuten später zeigte Yalom mit dem Finger auf etwas. Rina fuhr von der Aya-Ion auf die Ausfahrt Rekevet. Der alte Mann dirigierte sie um eine Reihe von Kurven zu einem kostenpflichtigen Parkplatz auf einem mit Kies bedeckten Stück Erde. Es gab keine markierten Plätze, aber die Autos, die dort standen, hauptsächlich kleinere Modelle, waren in ordentlichen Abständen abgestellt. Direkt neben dem Parkplatz verlief ein viel befahrener, baumbestandener Boulevard. Auf der anderen Seite thronten ultramoderne Wolkenkratzer aus Glas und Granit, die aus etwas emporragten, das wie eine lang gezogene Einkaufspassage aussah. Decker sah aus dem Fenster. Hinter dem Parkplatz befand sich ein Grüppchen viereckige, zusammengeflickte Apartmenthäuser, in deren Fenstern die Wäsche hing. Kein Gefühl von Nachbarschaft. Nichts paßte zusammen  wie eine Begegnung von Tijuana und Century City.

Rina stellte den Motor ab, und sie stiegen aus. Der Boulevard glich eher einer Autobahn, die Autos rasten mit Höchstgeschwindigkeit in beide Richtungen. Die nächstgelegene Kreuzung mit Ampel war ein Pünktchen in der Ferne. Yalom strebte an einem Drahtzaun entlang, der als Grenze zwischen Boulevard und Parkplatz diente, bis er einen Durchgang gefunden hatte. Er quetschte sich hindurch, dann stand er auf der Straße und sah zu, wie die Autos vorbeidonnerten.

»Wollen wir die Straße hier überqueren?« fragte Decker Rina stirnrunzelnd.

Rina feixte: »Ich folge nur dem großen Anführer.«

Schließlich lichtete sich der Verkehr auf der einen Seite. Der alte Mann sprintete in erstaunlichem Tempo hinüber. Decker und Rina folgten, bis das Trio vorübergehend auf dem Mittelstreifen des Boulevards Zuflucht fand  eine Betoninsel inmitten eines Meers von verschwommenem Metall und rauchigen Abgasen.

»Wenn das hier Amerika wäre«, brummte Decker, »würden wir alle ein Strafmandat bekommen.«

»Weiß ich«, griente Rina. »In L.A. ist das unerlaubte Überqueren einer Straße ein Kapitalverbrechen.«

»Das liegt daran, daß so viele Leute dabei zu Tode kommen.« Ein Lastwagen rauschte an ihnen vorbei, daß der Wind Decker das Haar zerzauste und Rina beinahe umfiel. »Das ist Wahnsinn«, knurrte Decker.

Der alte Mann rief ein »Los« auf englisch, und sie flitzten alle drei hinüber.

»Siehst du«, sagte Rina. »Wir habens geschafft.«

Decker fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und antwortete nicht. Yalom wedelte mit den Händen, daß sie weitergehen sollten, sein Schritt verlangsamte sich wieder zu dem eines alten Mannes. Er führte sie ein paar Granitstufen hinauf und redete dabei auf Rina ein. Sie übersetzte.

»Es gibt drei Hauptgebäude im Diamantenzentrum. Das Maccabee ist das, in dem sich die Bursa befindet und wo Joseph Menkovitz sein Büro hat.« Sie hielt inne und hörte Yalom zu. »Die größeren Händler haben zwar inzwischen eigene Büros, aber sie wickeln immer noch einen Großteil ihrer Geschäfte direkt in der Bursa ab. Das bringt Aufregung.«

»Bringt Aufregung?« fragte Decker.

Rina zuckte die Achseln. Der alte Mann sprach weiter, und Rina erklärte. »Die Bursa ist für alle. Die mit eigenen Büros und die ohne. Wenn du Mitglied der Bursa bist, kannst du dir, selbst wenn du kein eigenes Büro hast, ein Schließfach mieten und mit allen anderen in der Bursa handeln. Wenn du in der Bursa handelst, bringt das Aufregung.« Sie legte eine Pause ein. »Ich glaube, er meint, daß die Bursa irgendwie aufregend ist, weil es alles draußen stattfindet. Wenn wir es erst mal sehen, verstehen wir es vermutlich.«

Der Empfang im Maccabee-Gebäude war in verschiedene Räume aufgeteilt  und zwar in drei durch dickes Glas voneinander getrennte Abteilungen. Yalom ging durch eine stählerne Drehtür in die ganz rechte, einen kleinen Durchgang voller Menschen. Für Decker sah es sofort so aus, als würde er auf der Rennbahn am Wettschalter anstehen. Die Schalter vorne waren mit der Aufschrift KÄUFER/HAUSANGEHÖRIGE versehen. Yalom stand am Ende eines undisziplinierten Gewimmels von menschlichen Körpern; Decker und Rina reihten sich hinter ihm ein.

Decker sah sich um. Rechts gab es noch eine Drehtür aus Stahl, die in die eigentliche Empfangshalle des Gebäudes führte. Wo man auch hinsah, stand Wachpersonal  im Durchgang, in den Empfangsräumen, hinter den Schaltern. Es waren Dutzende von Männern und Frauen in grauen Hemden, blauen Schlipsen und dunkelblauen Hosen.

Die Schlange kroch zentimeterweise vorwärts, von hinten schubsten Decker schon wieder andere in den Rücken. Seiner Erfahrung nach führten Menschenmengen immer zu Spannungen. Seltsamerweise schien hier niemand irritiert zu sein. In diesem engen Raum war die Menschheit in allen Formen, Größen und religiösen Überzeugungen zusammengepfercht, und keiner schien sich etwas daraus zu machen.

Irgendwann kamen sie schließlich vorne an. Der panzerglasgesicherte Schalter war mit vier Wachleuten besetzt. Drei dieser Wachhunde saßen, und hinter ihnen stand ein weiterer Mann, der sie entweder beaufsichtigte oder Anweisungen gab. Yalom trat an den Schalter und trug sein Anliegen vor. Die Sicherheitsbeamtin nickte und musterte Decker und Rina, während der alte Mann erklärte, was er wollte.

»Pässe, bitte«, sagte sie.

Decker nahm sie aus der Jackentasche und händigte sie dann zögernd der Beamtin aus. Sie öffnete sie, sah aber nicht hinein. Statt dessen schien sie zuzuhören, was eine Reihe weiter besprochen wurde. Unvermittelt mischte sie sich in das Gespräch und fing einen Streit mit ihrer Kollegin an, die mit einer Frau mit Kleinkind zu tun hatte.

»Was ist los?« fragte Decker Rina. »Was macht sie?«

Rina lächelte müde. »Sie läßt sich ablenken, das macht sie. Es scheint eine Schaala zu geben, ob Kinder unter zwölf einen Paß brauchen oder nicht.«

»Eine Schaala?«

»Ein Frage.«

»Oh, eine Schejle«, sagte Decker und betonte es, als wäre er in der Jeschiwa.

Rina lächelte. »Ja, eine Schejle.«

Schließlich ließ sich die Beamtin herab, einen Blick in die Pässe in ihrer Hand zu werfen. Sie sah sich alles genau an, dann tippte sie irgendetwas in einen Computer. Mr.Yalom sagte etwas zu Rina.

Sie übersetzte. »Sie stellen uns Namensschilder und Ausweiskarten aus.«

Eine Minute später gab Yalom ihnen zwei Plastikkarten, und sie durften die Haupthalle betreten. Wie dichter Nebel huschten die Menschen über den weiß-grauen Marmorboden. Links gab es eine Wand mit Schließfächern, geradeaus waren die Aufzüge. Sie quetschten sich in die nächstbeste Kabine und fuhren eine Etage höher. Zu Deckers Überraschung stiegen alle anderen auch mit aus. Yalom führte sie zu einem zweiten Fahrstuhl und drückte auf den Knopf zum fünfzehnten Stock.

Decker sagte zu Rina: »Was war das denn?«

Yalom schien die Frage zu verstehen. Er sagte etwas auf hebräisch zu Rina.

Rina übersetzte: »Der erste Fahrstuhl geht nur bis zur Bursa. Diese Aufzüge hier nimmt man, wenn man zu den Büros will.«

»Für Leuten«, sagte Yalom. »Vielen zu genug Leuten.«

Decker verstand ihn nicht, aber er fragte nicht nach.

Eventuell war es eine Sicherheitsgeschichte. Die Kabine fuhr zum fünfzehnten Stock, und sie stiegen aus. Hier war es still und sah ähnlich aus wie in Yaloms Büro in Los Angeles. Aber anders als das Diamantenzentrum in L.A. hatte hier jede Tür ihre Mezuza.

Die Mezuza. Das Symbol dafür, daß es sich um ein jüdisches Geschäft handelte. An jeder einzelnen Tür. Ja, jetzt merkte Decker endlich, daß sie in einem jüdischen Land waren. Es war ein zugleich merkwürdiges und heimisches Gefühl. Yalom drückte auf den Klingelknopf zu dem Büro, und sie wurden mit einem Summen in einen Vorraum eingelassen.

Die Sekretärin hinter der Glaswand erinnerte Decker an Yochie. Sie hatte rabenschwarzes Haar und trug eine Menge Schmuck und Make-up. Sie sprach auf Yalom ein, und der alte Mann drehte sich zu ihnen um.

»Yossie ist unten in der Bursa«, berichtete Yalom auf englisch. »Das gefällt ihm, alten Mann rauf und runter gehen lassen, dem Mamser.«

Decker machte Rina ein amüsiertes Zeichen, daß sie nicht zu übersetzen bräuchte.



Die Bursa war ein nach Norden hin von einer Glaswand abgeschlossener, offener Raum, der fast das gesamte Stockwerk einnahm. Schwarze Tische in Picknickgröße standen zu zahllosen Reihen aufgestellt, die Tischplatten mit Hunderten von Papierquadraten in schwarzen Lederhaltern übersät. Außerdem standen und lagen dort Dutzende von Waagen, Lupen und Pinzetten. Stühle waren zu beiden Seiten der Tische aufgereiht. Der Raum war voller Menschen, aber es gab genügend Platz, um zwischen den Tischreihen durchzugehen. Der gläsernen Wand gegenüber gab es eine Reihe von Schaltern, die zum Teil mit OFFIZIELLE WAAGE überschrieben waren. Oberhalb der Schalter schien es eine Art Galerie  vielleicht eine Lounge  hinter Rauchglas zu geben. Ein nettes Plätzchen für einen Drink oder um fernzusehen, ohne das Geschehen unten aus den Augen lassen zu müssen.

Von der Decke hingen Fernsehmonitore, über die ganze Reihen von Zahlen übertragen wurden. Yalom sah, wie Decker auf die Bildschirme starrte.

Rina übersetzte seine Worte. »Das sind Pager-Nummern. Wenn jemand etwas von dir will, erscheint deine Nummer oben auf dem Monitor.«

Sie wandte den Blick ab und betrachtete die weite offene Fläche. So viele Menschen  die saßen, standen, herumliefen, von einem Tisch zum anderen schlenderten wie bei einer Cocktail Party. Es herrschte eine spürbare Vertrautheit. Man lächelte, grüßte, unterhielt sich freundschaftlich. Und natürlich fühlte man einfach, daß hier Geschäfte gemacht wurden. Jeden einzelnen Moment hielten wahrscheinlich hundert Juweliere gleichzeitig Lupen über Steine.

Und was für Steine! Diamanten! Tausende davon! Der Wert mußte so schwindelerregend sein, daß man besser gar nicht erst darüber nachdachte. Ganze Haufen davon ergossen sich achtlos über irgendwelche Ablagen und wurden ganz selbstverständlich von einem zum anderen weitergereicht. Wie einfach es wäre, einen davon einzustecken. Aber niemand tat es. Was für ein ungeheures Vertrauen!

Rina lachte plötzlich still in sich hinein über die eigene Naivität.

Was hier verhinderte, daß etwas gestohlen wurde, war nicht Vertrauen, sondern all die Sicherheitsmaßnahmen. Viele, viele Sicherheitsmaßnahmen  unaufdringlich, aber stets präsent. Sie traf Deckers Blick. »Das ist etwas anderes, nicht wahr? Schon ein bißchen wie die normale Börse, aber ohne die Anzüge und Krawatten.«

Decker nickte. Das war gut beobachtet. Die Leute hier unterschieden sich nur wenig voneinander. Die meisten waren Männer und alle lässig gekleidet  dunkle Hosen, weiße Hemden, keine Krawatten. Bis auf die eine oder andere auffallend gekleidete Frau sahen alle gleich aus. Selbst die Religiösen waren nicht mehr herauszukennen, wenn sie erst mal ihre langen schwarzen Mäntel abgelegt hatten.

Sein Blick glitt zu den Tischen hinüber. Dutzende von Männern, die einander gegenüber saßen und Aktenkoffer und Fotografentaschen voller kleiner Päckchen aus gefaltetem, blauem Seidenpapier öffneten. Die Koffer hingen an Ketten, die um die Taillen der Verkäufer befestigt waren. Der Lärmpegel war überraschend erträglich. Man konnte leicht ein Gespräch mithören. Zu schade, daß Decker nichts davon verstehen konnte. Aber er konnte gut Körpersprache lesen. Er erkannte auf den ersten Blick, wer ein Geschäft machte und wer nicht.

Rina sah mit großen Augen um sich. Der alte Mann sah ihr ins Gesicht, lächelte und sagte ihr etwas ins Ohr.

»Was war das?« fragte Decker.

Rina kam nahe heran. »Er hat gesagt, die Werte hier im Raum würden ausreichen, um ganz Israel zu kaufen.«

Decker schob sich näher heran, sah, wie sich das Sonnenlicht auf den Tischplatten brach und aufblitzte. Steine lagen über die weißen Papierunterlagen verstreut. Ein junger Mann öffnete einen Karton, der mit diesem geheimnisvollen blauen Seidenpapier vollgestopft war. Er wickelte eines der Päckchen aus. Ein herzförmiger Edelstein zwinkerte Decker kokett entgegen.

Yalom merkte, wie sie staunten, und sagte: »Wollen Sie näher sehen? Kommen Sie.« Er ging zu einem Verkäufer und tippte ihm auf die Schulter. Der Mann sah auf, dann legte er etwas in Yaloms Hand. Der alte Mann hielt es Decker hin. Es war ein Rohdiamant in einer merkwürdigen Form  zwei am Boden miteinander verbundene Dreiecke. Es sah aus wie Flaschenglas.

Der alte Mann wägte den Stein in der Hand. »Vielleicht dreieinhalb Karat. Daraus werden Zwei.« Er machte eine schneidende Geste mit der freien Hand und sagte etwas auf hebräisch zu Rina, wobei er ihr den Stein noch einmal zeigte.

Rina sagte: »Der Schleifer wird den Stein an der Stelle teilen, wo die beiden Dreiecke aufeinandertreffen. Auf diese Weise erhält er zwei nahezu identische Edelsteine, die dann als Ohrringe gefaßt werden.«

»Sag ihm, es sieht aus wie Glas. Ich würde nicht einmal merken, daß es sich um einen Edelstein handelt.«

Yalom nickte Decker zu und lächelte.

Rina zwinkerte. »Ich glaube, er hat dich verstanden.« Der alte Mann erklärte Rina etwas, und sie übersetzte: »Er sagt, die Käufer sitzen normalerweise auf einer Seite des Tisches und die Verkäufer ihnen gegenüber. Die Käufer kommen oft hier herunter, um zu sehen, was sich so tut, auch wenn sie ihre eigenen Büros haben. Wenn richtig viel los ist, nehmen die Käufer ihre Listen über das, was sie brauchen, mit nach unten, setzen sich an einen Tisch und legen die Liste offen vor sich hin. Die Verkäufer gehen die Reihen ab und schauen sich die Listen an. Wenn sie etwas Passendes haben, ist das ein Masel und Bracha  ein Glück und ein Segen. Das bedeutet, sie kommen ins Geschäft.«

Der alte Mann redete weiter.

Rina übersetzte. »Wenn nicht soviel los ist oder die Käufer mit anderen Geschäften zu tun haben, heften sie ihre Listen an die Eingangstüren zu ihren Büros. Dann wandern die Verkäufer genauso von Etage zu Etage und lesen die Listen durch. Geschäft ist Geschäft.«

Yalom ließ den Blick über den Raum schweifen, dann sagte er wieder etwas.

»Er sagt, Joseph Menkovitz sitzt normalerweise auf der anderen Seite des Raums«, meinte Rina. »Ganz weit hinten. Er läßt die Leute gern zu sich kommen.«

»Nichts wie hin«, sagte Decker.

Yalom ging ihnen durch die Menge voran, Decker sah sich beim Gehen prüfend um. Überall Menschen, die Männer verschmolzen zu einem Bild in Schwarz-Weiß. Nur die wenigen Frauen stachen daraus hervor. Sie kleideten sich in scharfem Kontrast zu den Männern. Freche Jacken, die mit bunten Tüchern aufgepeppt wurden, Miniröcke, die den Blick auf viele schöne Beine frei ließen, an Ohren und Handgelenken und um den Hals baumelte teurer Schmuck.

Der alte Mann deutete in die hinterste Ecke. Dort hatte sich eine beachtliche Menschenmenge gesammelt, zahlreiche weiße Hemden beugten sich über einen Tisch. Yalom sagte: »Da ist Joseph.«

Plötzlich entschwebte ein bunter Farbklecks dem Meer aus weißer Baumwolle.

Es traf ihn wie ein Schlag auf das Kinn.

Sprechen Sie mit meiner Sekretärin. Ich rufe Sie an.

Soviel also zu dem wichtigen Fall, der Kate Milligan in Los Angeles festhielt. Decker machte ein paar Schritte zurück und zog Rina mit sich. Yalom ging immer noch auf die Menge zu, als er merkte, daß er seine Begleiter verloren hatte. Er drehte sich um und spähte über die Schulter zurück. Decker winkte ihn zu sich, dann drückte er sie alle gegen eine Wand.

»Was ist?« fragte Rina.

»Frag ihn, wer die Frau da ist«, forderte Decker.

»Welche Frau?«

»Die mit dem leuchtend blauen Kleid, den kupferroten Locken und der großen Handtasche.«

Der alte Mann verstand. »Kate Milligan.« Er breitete die Arme aus. »Macher … Nummer groß.«

»Er meint eine große Nummer«, erklärte Rina.

Milligan nahm ein Notizbuch aus der Handtasche und ging blitzschnell die Seiten durch. Decker sagte: »Frag ihn, ob er sie oft an der Bursa sieht.«

Das tat Rina, dann übersetzte sie Yaloms Antwort. »Er sagt, es ist ungewöhnlich. Aber alle wissen, wer sie ist, weil sie eine Macher ist, eben eine große Nummer  bei VerHauten. Weißt du, was VerHauten ist?«

»Ja, das weiß ich. Frag ihn, was seiner Meinung nach der Grund sein könnte, daß sie herkommt, um mit Joseph Menkovitz zu reden.«

Rina stellte die Frage, dann übersetzte sie Yaloms Antwort, so gut sie konnte. »Sie will sehen, wie viele Steine von VerHauten stammen … ich weiß nicht genau, was er meint.«

»Ich glaube, ich schon«, knurrte Decker. »Frag ihn, ob an der Bursa Steine aufgetaucht sind, die nicht aus VerHauten-Kanälen stammen.«

Rina glotzte ihn zuerst sprachlos an. »Wiederhol das bitte noch mal, aber langsam.«

Das tat Decker, und Rina übersetzte. Es dauerte eine Weile, währenddessen Decker Milligan nicht aus den Augen ließ. Sie blätterte immer noch in ihrem Taschenkalender herum. Dann sah sie auf die Uhr.

Bei Yaloms Antwort zogen sich Rinas Augenbrauen noch mehr zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe. Er sagte so etwas wie … daß die Steine von überallher kommen. Meistens von VerHauten. Aber manche Händler gehen auch nach Rußland und kaufen ihre Steine dort.«

Der alte Mann redete weiter. Rina runzelte beim Zuhören die Stirn.

Dann sagte sie: »Es gibt auch einige Steine, die … die Runde machen. Ich glaube, er meint, weitergegeben werden. Die Leute stellen keine Fragen, wo sie herkommen.«

Yalom sprach weiter.

Rina sagte: »Die Leute haben Angst vor Milligan. Die Händler müssen eine bestimmte Menge von VerHauten abnehmen. Wenn ruchbar wird, daß sie woanders Diamanten kaufen, kann sie ihnen Ärger machen.«

Decker sagte: »Frag ihn, ob sie sich auf dem Parkett nur selten blicken läßt.«

Rina stellte die Frage und hörte Yaloms Antwort zu. »Ja, das kommt selten vor. Meistens geht sie in die Büros oder oben in die Lounge, da ist es ruhiger und diskreter. VerHauten schätzt Diskretion.«

»Warum ist sie dann hier unten auf dem Parkett?«

Der alte Mann antwortete mit einem Achselzucken.

Milligan tauchte wieder in das weiße Hemdenmeer ein.

Yalom redete weiter. Rina sagte: »Milligan hat schon früher mit Menkovitz Geschäfte gemacht. Er ist wichtig, und die wichtigen Händler kennt VerHauten alle.«

»Weiß er, daß Milligan nicht mehr für VerHauten arbeitet?«

Rina übersetzte. Der alte Mann machte große Augen. »Offenbar nicht«, sagte Decker.

Wieder zog sich Milligan aus der Menge zurück. Sie ließ ihr Buch zuschnappen und marschierte zielstrebig durch die Bursa, während alle Augen auf ihre klappernden Hacken gerichtet waren. Decker wollte vorpreschen, aber dann trat er im letzten Moment zurück.

Rina sagte: »Wolltest du ihr nachgehen, Peter?«

»Ich kann nicht. Sie kennt mich, und ich bin in diesem Land zu auffällig, um sie unbemerkt zu verfolgen.«

»Dann werde ich «

»Vergiß es.«

Rina fischte die Autoschlüssel aus ihrer Tasche. »Ich habe drei Kinder zu Hause, darunter ein Baby. Ich verspreche, daß ich nichts Dummes anstellen werde. Ich rufe dich später bei Mr.Yalom zu Hause an.«

Damit sprintete sie los, um Milligan einzuholen. Decker wollte hinterher, dann biß er sich auf die Lippen und ließ sie gehen.

Es war zwecklos, Rina umstimmen zu wollen. Sie würde nicht zuhören und nur mit ihm streiten. Sie war schon mal dabei gewesen, wenn er jemanden beobachtete. Blieb zu hoffen, daß sie bei der Gelegenheit ein paar zweckdienliche Tips aufgeschnappt hatte. Und mit ihrem schlichten blauen Kleid, den flachen Schuhen und dem geflochtenen und unter einer Kappe hochgesteckten Haar sah sie denkbar harmlos aus. Ungefähr so bedrohlich wie ein Hasenjunges.

Einen Knoten im Bauch, holte Decker einmal tief Luft und ließ den Atem dann zögernd wieder hinaus. Warum war er so sehr an Kate Milligan interessiert? Was hatte er für Indizien, daß sie ihre Finger in der Sache hatte? Andererseits, was machte sie hier, obwohl sie doch an einem Fall in Los Angeles arbeiten sollte? Sie hatte ihm ausdrücklich gesagt, daß sie in der Stadt sein würde. Offenbar hatte sie ihre Pläne geändert. So was kam vor. Klar.

Decker rieb sich die Augen.

Die Jungen waren verschwunden, und Gold ebenfalls; dann tauchte plötzlich Milligan aus dem Nichts auf. Und nun lief Rina zu allem Überfluß auch noch da draußen rum. Er hätte sie nie in die Sache mit hineingezogen, wenn da nicht die Yalom-Kinder gewesen wären. Diese verdammten Jungen. Sie hatten ihn in diese Situation hineingesogen. Er machte sich ebenso viele Gedanken um sie wie Rina um Honeys Kinder.

Warum war er so besorgt?

Er wußte, daß Rina in diesem Land zu Hause war. Ja, sie kannte Israel besser als er oder Milligan. Sie wußte, was gefährlich war und wie sie es vermeiden konnte. Und Decker wollte wirklich wissen, was die Frau vorhatte. Überhaupt, was für ein Schaden konnte schon dadurch entstehen, wenn eine Frau der anderen folgte?

Beantworte diese Frage nicht, Deck.

Decker sprach sich weiter Mut zu. Rina hatte ihm gesagt, daß sie nichts Dummes tun würde. Sie hatte drei Kinder zu Hause. Er wußte, was Hannah und die Jungen seiner Frau bedeuteten. Er schob die dunklen Gedanken von sich und beschloß, ihrem Versprechen zu vertrauen.


28

Die Frau hatte Macht. Rina sah, wie sie von Sicherheitsleuten ganz vorn an die Spitze der Schlange geführt wurde, und dann wurde die Überprüfungsprozedur zwar nicht ganz unterlassen, aber sie schien immerhin verkürzt. Milligan verließ das Gebäude in Rekordzeit, und Rina trat in einer Schlange aus lauter gereizten Arbeitstieren ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte in diesem Moment zwei Möglichkeiten  entweder sie gab die Jagd auf, oder sie versuchte ihr Glück am Schalter vorne mit einem Rührstück.

Es war ihr Vorteil, daß die Israelis Herzen aus Gold haben. Wer wollte es wagen, eine Mutter daran zu hindern, schnell davonzueilen, um ihr krankes Baby vom Babysitter abzuholen? Nachdem sie hastig bis zum Schalter durchgeschoben worden war, legte Rina die nötigen Schildchen und Papiere vor, nahm ihren Paß in Empfang und stürzte zur Tür hinaus. Sie kam gerade noch rechtzeitig auf dem Parkgelände an, um zu sehen, wie Milligan einen Volvo Sedan aufschloß, der drei Reihen weiter von Rinas Mietwagen stand.

Rina lächelte. Ein Volvo 740 war hier in der Gegend eine Seltenheit. Es würde spielend leicht sein, diesem Wagen zu folgen, der in einem Land der Kleinwagen sofort ins Auge fiel. Schnell ließ sie sich auf den Fahrersitz ihres winzigen Subaru gleiten und ließ den Motor an. Der Volvo fuhr los, und Rina tat das gleiche und folgte Milligan auf die Auffahrt zur Ayaion. Sie fuhren in südöstlicher Richtung auf Jerusalem zu.

Als sie erst einmal sicher auf dem Freeway war und in angenehmem Tempo vor sich hin fuhr, fühlte Rina sich Milligan bei ihrer Verfolgung ein wenig überlegen. Jerusalem war bekanntes Gelände für sie, denn schließlich hatte sie mehrere Jahre lang in der Gegend gelebt. Sicher, die Goldene Stadt hatte sich verändert, war größer und moderner geworden, aber im Vergleich mit Los Angeles war sie immer noch winzig.

Rina stellte das Radio an, hebräische Sätze tönten aus dem Lautsprecher. Eine Talkshow  das war nicht weniger stumpfsinnig als in den Staaten. Sie stellte einen der vielen arabischen Sender ein, und schon klangen ihr die modalen Oktaven der einheimischen Musik ins Ohr. Traditionelle arabische Lieder waren wie Geschichten-Erzählen: Sie konnten Stunden so weitergehen. Ihr reichten etwa zwei Minuten davon. Sie wechselte wieder den Sender. Diesmal erwischte sie moderne Rockmusik. Pearl Jam hatte es an den Jordan geschafft.

Nachdem sie etwa zwanzig Minuten lang an ausgedehnten, von den Bergen in der Ferne überragten Feldern vorbeigefahren war, spürte Rina, wie die Luft kühler wurde. Zehn Minuten später rückten die Berge immer näher heran, und die Straße wurde zu einem schmalen, in den Felsen geschlagenen Band. Wegen der vielen Kurven konnte man nicht sehen, ob jemand entgegenkam, aber das hinderte die Israelis nicht daran, sich auf die Hupe zu legen und großzügig an anderen Fahrzeugen vorbeizuziehen, die für ihren Geschmack zu langsam fuhren. Was ist schon ein kleiner Frontalzusammenstoß unter Freunden?

Die israelischen Fahrer trieben Rina zur Verzweiflung. Im einen Moment hatte sie den Volvo genau im Blickfeld, und im nächsten drückte schon wieder einer von diesen unerträglichen Möchtegernrennfahrern auf seine Hupe und raste an ihr vorbei. Zum Glück schien Milligan es nicht eilig zu haben.

Je weiter die Straße anstieg, desto intensiver wurde das Grün an den Hängen und der Geruch von Pinien. Mit den letzten Kurven schließlich rückte eine breite Wand aus Gold schimmerndem Felsgestein ins Blickfeld. Am Berghang waren Felsbrocken zu hebräischen Lettern arrangiert. Bruchim Habayim le Yerushalim  Willkommen in Jerusalem!

Rina fühlte, wie ihr Herz raste, ihr ganzer Körper schien von Vergeistigung erfüllt und fing an zu kribbeln. Ebenso magisch, wie sie diese Aura jedes Mal umfing, wann immer sie die Heilige Stadt betrat  ihre persönliche Aliya , so strömte sie auch wieder aus ihr heraus, sobald sie sie verließ  ihre persönliche feride. feride  der Verfall. Israelis, die aus dem Heiligen Land emigrierten, wurden Jordim genannt, weil sie ihr spirituelles Gleichgewicht aufgegeben hatten.

In diesem Moment konnte Rina sich nicht vorstellen, daß sie je wieder fortgehen würde. Sie war wie trunken von der Sonne, die ihre Strahlen über die Stadt gleiten ließ. Das Urgestein Jerusalems, wohin ihr Auge fiel. Alles war aus diesem rotgoldenen Kalkstein gebaut  die Häuser und Wege, selbst einige Straßen, und mitten in dieser Farbpalette aus Bronze-, Rosé- und Rottönen hier und da ein Park, der ein wenig Grün durchschimmern ließ. Für Rinas Augen war das wunderschön, dabei wußte sie, daß sie durch das ältere, das Industriegebiet in die Stadt gekommen war. Sie war so damit beschäftigt, da zu sein, daß sie ganz vergessen hatte, warum sie hierher gekommen war. Als sie sich wieder zur Besinnung rief, war der Volvo verschwunden.

Verärgert sah Rina sich nach dem 740er um. Milligan mußte schnell vorangekommen sein, obwohl der Weizman Boulevard gründlich verstopft war. Rina versuchte schneller voranzukommen, aber die Zufahrtstraße war einfach zu dicht befahren. Bei dem Versuch, einen Laster zu überholen, um eine bessere Übersicht zu bekommen, sah sie rückwärts über die Schulter, um zu sehen, ob sie die Spur wechseln konnte. Da entdeckte sie den Volvo. Er fuhr hinter ihr!

Sie verlangsamte das Tempo, ohne auf das Gehupe ringsum zu achten, so daß sich der 740er wieder vor sie setzen konnte. Rina gönnte sich einen Moment, um das Menschengewirr auf den Gehsteigen zu beobachten. Überall schwarze Hüte. Die Stadt wurde immer religiöser, weil die Gläubigen halt die waren, die sich in Rekordzahlen vermehrten. Die Männer in ihren langen schwarzen Mänteln und die Frauen in langen Röcken und mit Sehejtel auf dem Kopf steuerten ihre Nachkommenschaft den Gehsteig entlang. Es gab moderne Israelis in engen Jeans und Denimjacken, Araber mit Kaftan und Tschador, koptische Priester in wallenden Gewändern und spitzen Hüten, Nonnen in voller Tracht. Karren voller Waren und offene Verkaufsstände flankierten einen ultramodernen, hoch aufragenden Kanyoneet  die Einkaufspassage.

Rina sah wieder zum Volvo zurück. Keine Sekunde zu früh. Der 740er fuhr nach rechts, den HaNasi Ben Zvi hinunter  einen mehrspurigen Boulevard mit gutem Ausblick auf die Knesset. Als Sitz der israelischen Regierung war die Knesset der Akropolis nachempfunden, dem Sitz der griechischen Regierung in der Antike. Warum die Juden unbedingt die griechische Architektur nachahmen mußten, war Rina unbegreiflich. Immerhin feierte diese Religion seit nunmehr eintausendachthundert Jahren unbeirrbar das Chanukkafest  zur Erinnerung an die Niederschlagung der hellenischen Herrschaft durch die Juden.

HaNasi Ben Zvi war eine psychologische Trennungslinie. Östlich des Boulevards lag die dicht besiedelte Region Jerusalems  eine Ansammlung von Wohnkomplexen und Geschäftsgebäuden. Westlich aber fühlte man sich an alte Zeiten erinnert, ruhigere Zeiten  nur ein paar Regierungsbauten unterbrachen das weitläufige Hügelgelände.

Rina merkte, wie ihre Gedanken schon wieder auf Wanderschaft gingen, als Milligan ganz plötzlich nach rechts in eine Seitenstraße einbog. Das war so schnell und abrupt vor sich gegangen, daß Rina die Abfahrt verpaßte. Sie machte einen Schlenker und bog kurz danach in eine unbefestigte Straße ein, um gerade noch weit vorne den Volvo durch die Schlaglöcher holpern zu sehen. Der 740er hatte sehr viel größere Schwierigkeiten mit der unebenen Straßendecke als der Subaru.

Der Volvo wurde langsamer, fuhr an den Rand und hielt an.

Rina bremste und machte mitten im Weg eine Kehrtwendung, weil sie nicht an dem Volvo vorbeifahren wollte. Sie fuhr den Mietwagen von der Straße hinunter, so daß Milligan ihn nicht mehr im Blickfeld hatte. Der Subaru kam bemerkenswert gut mit dem Grasboden zurecht. Sie hielt neben einem Baum und versuchte von ihrem fernen Beobachtungsposten aus den Volvo im Auge zu behalten.

Der Volvo stand. Rina stand.

Es dauerte zwanzig Minuten, bis ein alter blauer Fiat-Kleinwagen vorüberkam und die löchrige Straße entlang kroch, bis er den Volvo erreicht hatte. Dort fuhr er zur Seite und hielt.

Zwei Männer stiegen aus  dürre junge Männer mit dichten, schwarzen Locken. Einer hatte einen Schnurrbart. Er klopfte an das Fenster an der Fahrerseite des Volvo, und die Tür öffnete sich. Milligan stieg mit einer Chaneltasche über der Schulter aus dem Wagen.

Die Männer begannen mit ihr zu reden. Sie wirkte desinteressiert, nickte aber ab und zu, während sie in ihrer Tasche herumwühlte. Sie förderte einen Lippenstift zutage und trug ein sündiges Rot auf ihre lüsternen Lippen auf.

Die Männer redeten auffallend heftig auf sie ein. Rina hätte zu gern gewußt, worum es ging. Wie von selbst schob sich ihre Hand ganz langsam zum Türgriff. Bevor sie wußte, wie ihr geschah, war sie auch schon draußen und kroch und erschlich sich ihren Weg mitten in ein privates Gespräch hinein.

Mit klopfendem Herzen und voller Dankbarkeit für ihre flachen Schuhe, lief sie auf Zehenspitzen von Baum zu Baum, bis sie sich hinter einem dicken Baumstamm in Hörweite niederkauerte. Milligan war mit ihrem Lippenstift fertig. Sie warf ihn in die Tasche, zog den Reißverschluß zu und fiel Mr.Schnurrbart ins Wort.

»Ibri, ihre Probleme interessieren mich nicht. Was mich interessiert, ist mein Kapital. Wenn Ihre Vorstellungen von Heldentum darin bestehen, einen Bus voller Schulkinder zu beschießen, sind Sie bei der falschen Truppe. Entweder Sie arbeiten für mich oder nicht. Also was ist?«

Ibri, dachte Rina. Die Männer waren Araber, also Einheimische, und das machte sie nervös. Ihr Vorteil gegenüber Milligan war damit hinfällig.

Ibri faltete die Arme vor der Brust und nahm Verteidigungshaltung an. »Ich arbeite für Mr.Donald.«

»Nun, Mr, Donald arbeitet für mich«, gab Milligan scharf zurück. »Er ist mein Untergebener, haben Sie verstanden?«

Ibri wiegte sich auf den Füßen und antwortete nicht. Nun schaltete sich der andere dürre Mann ein. »Wir Sie bringen zu Mr.Donald. Er Ihnen erzählen Probleme.«

Milligan warf einen Blick in ihr Filofax. »Ich habe einen sehr wichtigen Geschäftstermin im American Colonial Inn in Jerusalem. Können Sie mich in einer Stunde zu Donald bringen und wieder zurück?«

Ibri sagte: »Ich bringe Sie zu Donald.«

»Ja, das habe ich verstanden, Ibri«, knirschte Milligan mit zusammengepreßten Zähnen. »Aber Sie müssen mich innerhalb einer Stunde wieder nach Jerusalem zurückbringen.«

»Kein Problem«, versprach Ibri. »Wir nehmen meinen Wagen. Gamal nimmt den Volvo. Wir gehen jetzt.«

Milligan drehte den Männern den Rücken zu und ging zu dem blauen Fiat hinüber. Ibri öffnete ihr die Beifahrertür und ging dann zur Fahrerseite herum. Gamal ließ sich in den Volvo gleiten.

Der Volvo fuhr als erster los, gefolgt von dem Fiat, vorbei an Rinas hinter dem Baum verborgenen Subaru. Rina sprintete zu ihrem Auto und warf den Motor an. Sie sah gerade noch, wie der Fiat auf den Keren Kayemet einbog. Rina trat aufs Gaspedal und holte den Fiat ein, als er auf die Melekh George fuhr.

Stadtzentrum.

Der Fiat und ebenso der Volvo bewegten sich auf die Altstadt von Jerusalem zu  eine von Mauern umgebene Festung aus der Zeit der Kreuzzüge. Die Altstadt hatte eine Eroberung nach der anderen erlebt. Im hellen Sonnenlicht war sie ein goldenes Schloß mit allem Drum und Dran, Zinnen und Schießscharten für Pfeil und Bogen. Rina hoffte, daß der Fiat nicht tatsächlich durch eins ihrer sieben Tore in die Altstadt fahren würde. Hinter den Mauern lag ein Labyrinth mit so engen Gassen, daß sich selbst ein einzelner Wagen kaum hindurchzwängen konnte. Und bestimmte Abschnitte waren für sie auch gefährlich, beispielsweise das moslemische Viertel hinter dem Damaskus-Tor.

Der Volvo bog in Richtung auf das Tor ab, aber der Fiat fuhr an der Altstadt vorbei weiter südöstlich, am ausgedehnten Liberty-Bell-Garten entlang und auf den Bahnhof zu.

Da wußte Rina, wohin die Reise ging, und sie biß sich vor Angst auf die Lippen. Sie war so darauf konzentriert gewesen, das Rückfenster des Fiat nicht aus den Augen zu verlieren, daß sie eine absolute Grundregel außer acht gelassen hatte. Präge dir die Autonummer ein. Als sie nun auf das Nummernschild sah, wurde ihr ganz anders. Es war von einem blau-weißen Karo umgeben und trug einen kleinen hebräischen Buchstaben  das Chet.

Und das stand für die alte Stadt Hebron.

Hebron.

Eine Stadt, die reich an Geschichte war  und in der das Blut in Strömen floß.

Früher hatte es in Hebron einmal eine berühmte Jeschiwa gegeben. Aber die arabische Stadt wollte die jüdischen Gelehrten nicht dulden, und 1929, nachdem klar geworden war, daß die Juden zu bleiben beabsichtigten, hatten die Araber einen Weg gefunden, sich von den Eindringlingen zu befreien. Sie hatten sie ganz brutal reihenweise abgeschlachtet.

Fünfundsechzig Jahre später hatte sich ein verwirrter jüdischer Siedler, der Hebron zu seiner Heimat gemacht hatte, von seiner eigenen jüdischen Regierung verraten und verkauft gefühlt und der kleinen Stadt ein weiteres Blutbad zugefügt. Er mähte neunundzwanzig im Gebet verneigte arabische Männer um. Rina wußte, daß Hebron immer noch eine heilige Stadt der Juden war, und das würde es auch immer bleiben, aber jetzt war es an der Zeit, realistisch zu sein. Hebron war nicht mehr jüdisch und war es die letzten fünfzig Jahre nicht mehr gewesen. Es war ein typischer, überbevölkerter arabischer Ort, in dem Wut und Haß gegen die Juden geschürt wurden. Für die Politiker war es inzwischen ein derart heißes Eisen, daß Rina schon gar nicht mehr wußte, wer eigentlich seine Grenzen sicherte, die IDF, die israelische Polizei, die palästinensische Polizei oder UN-Truppen.

Und nun fuhr Rina in ihrem Subaru die Derech Hebron hinunter  die Straße nach Hebron. Sie wußte, daß sie besser umkehren sollte. Es war der pure Selbstmord, als Frau allein nach Hebron zu fahren. Andererseits war es in der Gegend in letzter Zeit einigermaßen ruhig gewesen, seit die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt worden waren. Und vielleicht würde der Wagen ja auch nicht ganz bis nach Hebron fahren.

Nur noch ein paar Meilen.

Sie kurbelte die Fenster hoch und drückte auf ihrem Weg ins Feindesland die Türknöpfe runter.



Decker wußte noch im selben Moment, als Rina verschwand, daß er Probleme bekommen würde. Er konnte kein Hebräisch, und Yalom sprach kaum englisch. Als der alte Mann ihn zu Dalias Vater winkte, verfluchte Decker seine Dummheit.

Ein Fremder im fremden Land  ein Ger.

Yalom beugte sich vor, um Menkovitz etwas ins Ohr zu flüstern. Menkovitz war um einiges älter als Yalom, hoch in den Achtzigern. Seine Arme waren dünn und knochig und staken aus kurzen, weißen Hemdsärmeln hervor. Als Menkovitz dann aber aufstand, merkte Decker, daß er nicht nur größer war als der Durchschnitt, sondern auch einen ansehnlichen Bauch spazieren trug. Wie bei so vielen alten Männern war auch bei Menkovitz die Taille nach oben gerutscht, und seine schwarze Hose, die von Hosenträgern gehalten wurde, spannte sich fast bis zu den Achseln. Er hatte dünnes, weißes Haar und ein längliches Gesicht voller Leberflecke.

Als Yalom mit Flüstern fertig war, musterte Menkovitz Decker von oben bis unten. Seinen dunklen Augen entging nichts. Dann war er offenbar zu einem Entschluß gekommen, nahm einen schuhkartongroßen Lederkasten hoch und befestigte ihn mit einer Kette um die Taille. Langsam zog er sein schwarzes Jackett an und schlurfte davon.

Yalom folgte ihm, und Decker schloß sich an.

»Wohin gehen wir?« fragte er Yalom.

»Savlanoot«, sagte Yalom. »Dulden.«

Decker nahm an, daß er Geduld meinte, und schwieg. Menkovitz hielt den Blick stur nach vorn gerichtet und machte sich nicht die Mühe, Decker auch nur mit dem leisesten Höflichkeitsnicken zu bedenken. Aber Decker wußte, daß das nicht etwa Rohheit war, sondern Erstarrung. Man sah es Menkovitz an  er war ein alter Mann, der nur noch automatisch funktionierte. Sie nahmen wieder den Fahrstuhl in den fünfzehnten Stock, zurück zu Menkovitz Büro. Der alte Mann betrat den Durchgangsraum, die Sekretärin drückte unaufgefordert auf den Summer.

Das Büro des alten Mannes war weiträumig und bot einen Panoramablick auf das, was Decker für das Industriegelände von Tel Aviv hielt. Er sah Fabriken, Rauchsäulen, Lagerhäuser, Bahngleise und eine Menge Geschäftshäuser. Es war ein klarer Tag, die Sonne schien, aber die Stimmung hier drinnen war trübe. Menkovitz sagte etwas auf hebräisch zu Decker. Mit einem Gefühl, als wäre er der letzte Idiot, fragte Decker ihn, ob er wohl englisch spräche.

Verärgert wandte Menkovitz sich Yalom zu und bedachte ihn mit einen schnellen, gutturalen Wortschwall. Yalom gabs ihm kräftig zurück. Menkovitz fuchtelte mit den Händen in der Luft.

Da sagte Decker: »Entschuldigen Sie, Mr.Menkovitz. Wenn es Schwierigkeiten gibt, kann ich später noch einmal mit meiner Frau zurückkommen. Sie spricht hebräisch.«

Niemand antwortete.

Decker sagte: »Ahm, ani kann wiederkommen.« Er merkte, daß er mit den Händen redete. Das hatte er noch nie getan. »Ahm, ani ba «

»Ich verstehe, was Sie sagen«, unterbrach ihn Menkovitz. »Brechen Sie sich nicht die Zunge ab. Setzen Sie sich.« Der alte Herr nahm auf dem Sessel hinter seinem Schreibtisch Platz und winkte Yalom und Decker zu den beiden Bürostühlen.

»Danke«, sagte Decker.

Menkovitz sagte: »Moshe sagte mir, Sie sind Mishtarah  Polizei, nachon? Was haben Sie also für Neuigkeiten, damit sich ein verbitterter alter Mann besser fühlen kann?«

Decker sagte: »Mein herzliches Beileid zu Ihrem großen Verlust. Es tut mir sehr leid.«

Menkovitz kniff die Augen zusammen und musterte Decker eindringlich. »Dann sagen Sie mir, Mr.Polizist, was zum Teufel Sie schon von großen Verlusten wissen.«

»Nicht viel.«

»So ist es, nicht viel! Sie sind wie alle verwöhnten Amerikaner, die sich von diesem Präsidenten führen lassen, der sich vor dem Kriegsdienst gedrückt hat. Ihr wißt nichts von Verlusten, weil ihr keine Werte habt. Weil Amerika das Land ist, in dem man alles haben kann und alles wertlos ist. Sogar ein Menschenleben.«

»Für mich nicht«, sagte Decker. »Deshalb bin ich hier.«

»Deshalb sind Sie hier?« Menkovitz bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Sie sind hier, weil Sie jemand dafür bezahlt. Ein kostenloser Urlaub.«

»Ich bin beruflich hier«, widersprach Decker ruhig. »Wegen des Todes Ihrer Tochter.«

»Das sagen Sie«, spukte Menkovitz. »Sie lügen, wenn Sie den Mund aufmachen.«

Decker schwieg.

Menkovitz rieb sich das Gesicht. »Wann schicken Sie mir meine Dalia zurück, damit ich sie in Ehren begraben kann?«

»Ich tue, was ich kann«, sagte Decker.

»Das ist nicht gut genug.«

»Da haben Sie recht.« Decker lehnte sich vor. »Es ist nicht gut genug. Die ganze Sache stinkt, und ich sage es noch einmal, es tut mir sehr leid. Ich weiß, daß das nicht viel bedeutet, aber es ist die Wahrheit. Ich habe selber vier Kinder, und es vergeht kein Tag, an dem ich keine Angst um sie habe.«

Menkovitz war still, dann seufzte er und rieb sich die Augen. »Ich komme nach Palästina, ich kämpfe siebenundvierzig, und ich kämpfe sechsundfünfzig. Siebenundsechzig bin ich zu alt, und sie lassen mich bei der Bürgerwehr Dienst tun  Haggah. Ich bewache die Straßen, während jordanische Soldaten in die Stadt einfallen wie Mabl. Wissen Sie, was Mabl bedeutet?«

»Flut«, nickte Decker.

»Genau. Wie die Flut sind sie über die Stadt hereingebrochen«, sagte Menkovitz.

»Vielen Soldaten«, stimmte Yalom zu. »Wie Mabl.«

»Hattest du Angst, Moshe?« fragte Menkovitz.

»Lo«, entgegnete Yalom knapp. »Nach Treblinka …« Er winkte ab.

Menkovitz sagte: »Ich hatte keine Angst. Ich war ein Kämpfer. Aber jetzt …« Er senkte den Kopf. »Ich bin kein Kämpfer mehr, Mr.Polizist. Ich will nur meine Tochter zurückhaben, damit wir sie in unserem Land beerdigen können. Das ist alles.«

Decker wußte nichts zu erwidern außer Schweigen. Dann sagte er: »Wir sind auf derselben Seite, Mr.Menkovitz. Helfen Sie mir.«

Menkovitz starrte Decker an, dann sagte er: »Möchten Sie Tee? Ich ja. Moshe, rotzeh tech?«

»Betach«, gab Yalom zurück.

Menkovitz gab seine Wünsche über die Gegensprechanlage weiter. Dann wandte er sich Decker zu und sagte: »Was wollen Sie wissen? Dalia war immer ein gutes Kind. Ein wenig verwöhnt. Deshalb mochte sie Amerika. Da ist es kein Verbrechen, verwöhnt zu sein. Hier mögen die Leute das nicht. Sie hat jung geheiratet. Und sie hat einen schlechten Mann geheiratet.«

Yalom fuhr auf und zeigte anklagend mit dem Finger auf Menkovitz. »Sie geheiratet Mann wie Papa.«

Menkovitz erlaubte sich ein kurzes Lächeln. »Ja, Arik war wie ich … zu sehr wie ich. Er war aufbrausend und ein Hondler. Manchmal sogar ein Gonef.«

Decker wußte, daß Gonef Dieb bedeutete. Er zog die Augenbrauen hoch.

Menkovitz sagte: »Sie glauben nicht, daß Arik ein Dieb war? Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Mr.Polizist. Sie haben die Bursa heute gesehen. Sie haben all die Leute gesehen. Das sind alles Diebe. Und wenn sie heute keine Diebe sind, werden sie es morgen sein. Arik war ein Dieb von morgen.«

Die beiden alten Männer fingen erneut an, sich zu streiten. Decker vermutete, daß sie das Giftspritzen schon vor dem Tod ihrer Kinder kultiviert hatten. Er wartete, bis sie fertig waren.

Schließlich sagte Menkovitz: »Yalom gefällt es nicht, wenn ich Arik einen Dieb nenne.« Die Auseinandersetzung mit Moshe schien ihn belebt zu haben. »Also stellen Sie Ihre Fragen. Deshalb sind Sie hier.«

»Mr.Menkovitz, worüber haben Sie mit Kate Milligan gesprochen?«

Menkovitz starrte Decker an. Es klopfte an der Tür. Dann wurde sie geöffnet.

Zeit für den Tee. Die Sekretärin kam mit einem übergroßen Tablett herein. Sie stellte es auf Menkovitz Schreibtisch, goß Tee ein und reichte dann einen Teller mit Häppchen herum. Menkovitz nahm ein Schnittchen mit Frischkäse und Oliven und stopfte es sich in den Mund. Yalom entschied sich für Eiersalat. Decker ließ die erste Runde aus.

Die Sekretärin lächelte ihrem Chef zu, dann berührte sie die Mezuza und ging. Menkovitz fragte. »Warum wollen Sie etwas über Kate Milligan wissen?«

»Sie und Arik Yalom standen nicht gut miteinander.«

Moshe Yalom setzte sich steil in seinem Stuhl auf. »Wie meinen Sie?«

Decker sagte: »Die beiden haben eine ganze Reihe böser Briefe ausgetauscht.«

»Ma?« Yalom drehte sich Menkovitz zu. »Ani lo mejwin.«

Menkovitz übersetzte. Die beiden Männer schienen verwirrt zu sein.

Decker erklärte: »Ich hatte in den Staaten gerade mit Milligan gesprochen. Sie behauptete, sie arbeite an einem wichtigen Fall in Los Angeles, der ein Großteil ihrer Zeit in Anspruch nehme. Deshalb bin ich überrascht, daß sie hier ist.«

»Ich auch«, sagte Menkovitz. »Sie kommt nicht oft zur Bursa. Sie mag Juden nicht.«

Decker hielt einen Moment inne und dachte daran, wie sie ihm gesagt hatte, Diamantenschleifer seien geschwätzig und würden immer zusammenhalten. Er hatte Marge sofort aufgeklärt, daß sie die Juden damit meinte. »Warum glauben Sie, daß Milligan die Juden nicht mag?«

»Weil sie die Juden halt nicht mag.« Er übersetzte das Gespräch für Moshe Yalom und redete dann weiter. »Sie glaubt, sie sind alle dreckige Diebe. Na, sind wir also Diebe. Wir sind kleine Diebe. VerHauten ist ein großer Dieb  anak. Wissen Sie, was anak bedeutet? Goliath ist anak. Ein Oger ist anak.«

»Ein Riese«, übersetzte Decker.

»Ja, ein Riese, ein Gigant. VerHauten ist ein gigantischer Dieb«, fuhr Menkovitz fort. »Wie ein verdrehter Robin Hood. Von den Armen nehmen, den Reichen geben.« Er zuckte die Achseln. »Es gefällt mir nicht, aber was solls? Ich bin nicht in Dachau. Ich bin ein glücklicher Mann.«

»Hatte sie jemals konkrete Schwierigkeiten mit Juden?«

Menkovitz zog die Schultern hoch. »Wer weiß? Vielleicht ja, vielleicht nein. Wer braucht schon eine Entschuldigung, um die Juden zu hassen?«

Decker bohrte weiter. »Warum ist Kate Milligan hier, Mr.Menkovitz?«

»Sie prüft viele Steine die von VerHauten kommen, wie viele sind aus Rußland, wie viele aus afrikanischen Ländern.« Er zögerte, dann sagte er: »Warum war Arik böse auf Milligan?«

»Milligan zufolge«, berichtete Decker, »hatte Arik angefangen, sie und VerHauten zu bedrohen und zu beschimpfen. Nach Ariks Briefen zu schließen, wurde er von VerHauten betrogen.«

Menkovitz übersetzte Deckers Worte für Yalom.

»VerHauten betrügt alle Leuten«, war Yaloms Kommentar.

»Wie hat VerHauten Arik betrogen?« fragte Menkovitz.

»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Decker. »Arik hatte Landbesitz in Angola, den er an VerHauten verkaufen wollte. VerHauten paßte.«

»Paßte?« fragte Menkovitz.

»VerHauten verzichtete darauf, das Land zu kaufen. Sie waren nicht interessiert.«

»War es kein gutes Land?«

»Es könnte sogar sehr gutes Land gewesen sein«, sagte Decker. »Aber aus irgendeinem Grund wollte VerHauten es nicht kaufen. Dann gab es ein paar Briefe … Lassen Sie mich mal überlegen, wie ich das am besten schlüssig erkläre.«

Decker hielt einen Moment inne, während Menkovitz für Yalom übersetzte.

»Versuchen wirs mal so. VerHauten sagte, daß das Land, das Arik ihnen zu verkaufen versuchte, rechtmäßig gar nicht ihm gehörte. Verstehen Sie?«

»Cain, cain«, sagte Menkovitz. »Besaß er das Land?«

»Kate Milligan sagt, offenbar nein. Aber ich habe Besitzurkunden gesehen, die zweifellos Arik gehörten. Deshalb habe ich mich gefragt, worüber Sie und Kate Milligan gesprochen haben. Vielleicht hat sie Sie nach den Urkunden gefragt?«

»Sie hat nichts von Besitzurkunden erwähnt. Nur von Diamanten.« Menkovitz übersetzte für Yalom und fiel dann in brütendes Schweigen.

Decker atmete tief aus. »Mr.Menkovitz. Milligan arbeitet nicht mehr für VerHauten. Das weiß ich. Und ich habe das Gefühl, Sie wissen das auch. Sie ist jetzt selbständig. Verstehen Sie, was ich sage?«

Menkovitz blieb stumm.

»Warum sollte sie sich also damit abgeben, Sie nach Diamanten auszufragen?«

»Sie arbeitet immer noch für VerHauten.«

»Als Anwältin für internationales Recht, nicht als Marketing-Direktorin und Verkaufsleiterin in Übersee. Sie würde Ihnen solche Fragen nicht mehr stellen.«

»Das hat sie aber.«

»Ist das alles, wovon sie gesprochen hat, Mr.Menkovitz? Nur von Diamanten?«

Menkovitz zögerte. »Sie ist an Ariks Geschäft interessiert. Warum, weiß ich nicht. Arik ist ein kleiner Fisch. Aber sie stellt pausenlos Fragen darüber.«

»Was haben Sie ihr gesagt?«

»Ich habe ihr gesagt, ich weiß nichts davon. Sie sollte mit dem Partner reden, mit Shaul Gold.«

»Shaul Gold«, sagte Decker milde. »Hat Ms.Milligan Ihnen auch Fragen über Shaul Gold gestellt, Sir?«

»Ja, und ich frage mich, warum.«

»Was für Fragen?«

»Ob ich ihn gesehen habe, ob ich seit den Morden etwas von ihm gehört hätte, ob ich weiß, ob er sich in Israel aufhält?«

»Und was haben Sie darauf gesagt?«

»Ich erzählte ihr gar nichts.« Menkovitz stellte eine schlichte Tatsache fest. »Ich mag Milligan nicht. Es gefällt mir nicht, wie sie vorgeht. Sie hat Macht und nutzt sie rücksichtslos aus. Sie hätte sich sehr gut als Nazi gemacht.«

»Warum, glauben Sie, hat sie nach Gold gefragt?«

»Ich weiß nicht, ich frage auch nicht danach. Denn wenn ich frage, könnte ich etwas Falsches sagen.«

Decker fragte: »Haben Sie etwas von Gold gehört?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Er ist aus den Vereinigten Staaten verschwunden. Er behauptet, daß er nach Ihren Enkelsöhnen sucht. Ich würde nur gern wissen, wo er ist und warum er so plötzlich aus Amerika geflohen ist.«

»Wenn er nach Israel geht, ist das nicht fliehen.«

Decker spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Dann ist er hier, stimmts?«

»Er hat nichts mit dieser fürchterlichen Sache zu tun. Er ist ein ehrlicher Junge. Er hat Dalia geliebt.«

»Das habe ich auch schon gehört.«

»Sie hören, aber Sie verstehen es nicht.« Menkovitz schüttelte den Kopf. »Ja, er liebte sie. Aber es ist nichts zwischen ihnen gewesen, nachdem sie Arik geheiratet hat. Sie ist ein gutes Mädchen. Er ist ein guter Junge.«

»Shaul Gold sucht nach Ihren Enkeln, habe ich recht?«

Es trat Stille ein. Decker wartete nicht erst eine Antwort ab. »Mr.Menkovitz, wissen Sie, wo Ihre Enkel sind?«

Wieder schüttelte Menkovitz den Kopf.

»Aber sie sind hier.«

Menkovitz nahm sich ein Gurkensandwich. Er steckte es in den Mund und kaute langsam. »Nehmen Sie etwas zu essen. Es wird Ihnen beim Denken helfen.«

Decker bedankte sich und nahm Eiersalat, aß und nahm einen Schluck Tee und tat alles, um nichts zu überstürzen. Dann wiederholte er: »Wo sind Ihre Enkel, Mr.Menkovitz?«

»Ich weiß es nicht.« Er wandte sich an Yalom. »Weißt du, wo sie sind, Moshe?«

»Nur daß sie hier sind, nicht wo.«

»Wir haben vor etwa zwei, drei Tagen von ihnen gehört«, sagte Menkovitz. »Meine Frau … sie war so glücklich, daß sie noch leben. Dov, der Kleine, sagte, daß sie hier in Israel sind. Sie sind beide hier, aber nicht zusammen.«

»Sie haben sich getrennt?« fragte Decker.

Menkovitz nickte.

Na, großartig! dachte Decker. »Und Shaul sucht nach ihnen?«

»Shaul weiß, daß die Jungen Angst haben. Er dachte, sie wären nach Israel gekommen, um sich bei uns zu verstecken. Shaul weiß, daß wir den Jungen helfen, wo immer wir können. Shaul sucht nach ihnen, um herauszufinden, warum sie Angst haben. Weil Shaul nämlich auch Angst hat. Wenn er herausfindet, warum die Jungen weggelaufen sind, findet er vielleicht auch heraus, wer meiner Tochter diese schrecklichen Dinge angetan hat.« Er sah Yalom an. »Unseren Kindern.«

»Wissen Sie, wo Shaul Gold ist?« fragte Decker.

»Lo. Shaul sagt, er sucht nach den Jungen, dann wird er mich anrufen. Ich frage, Shaully, wo bist du! Aber er will es nicht sagen. Er sagt, es ist besser, wenn ich es nicht weiß. Ich glaube, er hat recht.«

Decker fiel auf, daß Shaul inzwischen zu Shaully geworden war.

Menkovitz richtete sich in seinem Sessel auf. »Ich wünschte, ich könnte helfen, aber Dov hat mir nichts gesagt. Shaul hat mir nichts gesagt.«

»Hat Dov Ihnen nicht irgendeinen Anhaltspunkt gegeben, wo er sich aufhalten könnte?«

»Lo. Nur daß Gil und er sich getrennt haben und daß wir nicht nach ihnen suchen sollen. Ich möchte es natürlich, aber Dovie sagt nein, nein, nein! Sucht nicht, und er ruft später wieder an.«

Decker klopfte sich innerlich selber auf die Schulter. Er war der richtige Mann für diesen Fall, weil er Jude war. Rina hatte es ihm immer wieder eingebleut. Jeder bekennende Jude betrachtete Zeit seines Lebens Israel als Zufluchtsort. Die Yalom-Jungen waren da keine Ausnahme. Und wenn Honey eine Zuflucht brauchte, war sie mit ihrer Familie wahrscheinlich auch hier. Er sagte: »Bisher hat Dov Sie noch nicht wieder angerufen?«

»Noch nicht. Also warte ich.« Menkovitz nahm einen Schluck von seinem Tee. »Ja, ich warte. Meine Frau wartet. Die Yaloms warten. Wir sagen nichts, wir warten nur. Und warten und warten.« Seine Augen trübten sich. »Ich hoffe, er wartet nicht zu lange. Ich bin ein alter Mann. Ich würde meine Enkelsöhne gerne noch einmal wiedersehen, bevor ich sterbe.«
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Das Schild sagte alles, als ob sie es nicht schon selber wüßte: Touristen wurde empfohlen, hier umzudrehen. Wenn nicht, reisten sie von nun an auf eigenes Risiko.

Rina fuhr weiter und folgte dem Fiat in gehörigem Tempo.

Der Stau löste sich auf, als sie die Innenstadt von Jerusalem hinter sich ließen. In Windungen führte die Straße aus der Stadt heraus, rechts und links von alten arabischen Wohnhäusern flankiert  großen Häusern mit blau gestrichenen Türen und Gittern, um die bösen Geister abzuwehren. Die Balkone waren mit Blumenkästen geschmückt, und auf jeder Leerfläche war ein improvisierter Garten gepflanzt. Berghänge waren üppig bewachsen. Es mußte ein feuchter Winter gewesen sein. Weiter die Straße entlang, wenn man die alten Häuser passiert hatte, erhoben sich neuere, israelische Gebäudekomplexe. Hunderte von ansprechenden Apartmenthäusern waren stufenförmig an den Berghang gebaut. Dann verschwanden sie wieder so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Und wieder erstreckte sich für den Landbau erschlossener Boden.

Rina fuhr an Olivenhainen vorbei, an Zitronenplantagen und beackerten Feldern. Es war ein starkes Land. Ein fruchtbares Land. Und ein umkämpftes Land.

Die Sonne stand hoch am Himmel, nichts beeinträchtigte die Kraft ihrer Strahlen. Die Straße nach Hebron grenzte an die Wüste Judäa. Rina hatte vergessen, wie heiß es in der Mittelmeersonne sein konnte, selbst wenn es fast noch Winter war. Sie stellte die Klimaanlage an.

Die Straße führte stetig die Hügel hinauf und hinunter. Rina hielt die Augen nicht nur auf den Fiat geheftet, sondern auch auf ihren Rückspiegel. Obwohl sie sich auf feindlichem Gebiet befand, fühlte Rina sich durch die vielen Militärjeeps beruhigt, an denen sie vorbeigekommen war  sie waren vor ihr und hinter ihr. Sie wußte, daß sie in ungefähr zehn Minuten nach Bet Lechem kommen würde  Bethlehem. Früher einmal war die christlich-arabische Stadt ein kleiner, verschlafener Ort gewesen, der die Christen umsorgte, die hierher kamen, um die Geburtskirche zu sehen. Sie war voller winzigkleiner Läden gewesen, die bis obenhin mit religiösen Andenken und Ikonen vollgestopft waren. Zu Weihnachten und Ostern hatten die Läden prima Geschäfte gemacht. Aber als die Aufstände erst mal richtig in Fahrt kamen, waren die Ausflugsfahrten eingestellt worden. Und das Ergebnis? Haufenweise leere Läden.

Wenige Augenblicke später kam eine große Schar israelischer Soldaten in Sicht. Rachels Grab. Einst war es von der Straße her sichtbar gewesen. Nun aber versperrte eine Mauer den Blick. Es war eine heilige Stätte für die Juden, besonders für unfruchtbare Frauen. Sie kamen hierher, um Gott um Kinder anzuflehen, genau wie Rachel vor Jahrtausenden den Allmächtigen angefleht hatte.

Rina fühlte sich von der Militärpräsenz und von den Uzis, die diese Jungen hielten, beschützt. Es waren sehr viele. So jung. Diese Burschen in grünen Khakianzügen waren nicht viel älter als Sammy. Rina dachte sich kurz in ihr anderes Leben hinein, wie es für ihre Jungen hätte gewesen sein können, wenn sie und Yitzy in Israel geblieben wären. Daß sie sich so einsam gefühlt hatte, war der Grund für ihre Rückkehr in die Staaten gewesen  in Rav Schulmans Jeschiwa. Doch kaum daß sie sich in den Vereinigten Staaten häuslich eingerichtet hatten, wünschte Rina, sie hätten Israel nie verlassen. Danach war es nur noch bergab gegangen.

Nachdem sie ein kurzes Gebet gesprochen hatte, fuhr Rina ohne Zwischenfall durch die viereckigen Häuserblocks von Bet Lechem hindurch. Es war immer noch die Stadt, wie sie sie kannte  Obst- und Saftstände im Freien, Cafés voller arabischer Männer, die die Huka, die Wasserpfeife, herumgehen ließen und endlos Backgammon spielten. Rina kam an Frauen vorbei, die mit Körben auf den Köpfen in Sandalen oder auch barfuß die staubige Straße entlanggingen. Ihr Haar war von bunten Tüchern umwunden, der Körper von langen, reich bestickten schwarzen Gewändern verhüllt.

Plötzlich merkte Rina, daß der Fiat nur noch ein kleiner Punkt in weiter Ferne war. Sie beschleunigte das Auto, das sich auf der gewundenen, kurvigen Straße ordentlich ins Zeug legen mußte. Erst als sie den Fiat schließlich wieder in Reichweite hatte, erlaubte Rina sich, ein wenig zu entspannen.

Die Berghänge hatten sich verändert. Statt schroffer Felswände sah man in den Berg gehauene Terrassen, wie in Stufen angeordnete und landwirtschaftlich genutzte Ebenen. Dieses Meisterstück der Landschaftsarchitektur war vor Hunderten von Jahren vollbracht worden, und die Begrenzungen aus Granit und Kalkstein hielten noch immer voller Grazie und Schönheit die Kräfte von Mutter Natur im Zaum.

Der Fiat kam schnell voran, und Rina folgte. Sie fuhren an der Abfahrt nach Efrat vorbei, einer Stadt, die fälschlich als Siedlung bezeichnet wurde. Unter einer Siedlung stellte Rina sich eine vorübergehende Bleibe vor  lauter Leute mit Rucksäcken, die über die Felder ziehen, Zelte aufbauen und auf dem Boden schlafen. Efrat war alles andere als das. Die Stadt hockte mit ihren zahlreichen Apartmentgebäuden und ausufernden Einzelhausgegenden hoch oben auf dem Berg. Sie hatte ein eigenes Schulsystem, eigene Büchereien, eigene Geschäfte und natürlich eigene Synagogen. Rina hatte eine Menge amerikanischer Freunde, die wegen der frischen Luft, der Sicherheit und der freien Landschaft nach Efrat gezogen waren. Für ihre Sicherheit fürchtete Rina inzwischen allerdings, nachdem nun die Araber in diesem Gebiet patrouillierten.

Rina dachte darüber nach, während sie weiter in die West Bank hineinfuhr. Die Straße wurde nicht nur leerer, sondern auch entschieden arabischer. Für jeden Wagen mit israelischem Kennzeichen, dem sie begegnete, kam sie an fünf mit arabischem Nummernschild vorbei. Ihr Mietwagen war ein Angriffsziel, verletzlich wie ein aufleuchtender Punkt auf dem Radarschirm. Sie überprüfte noch einmal, ob die Türen auch verriegelt waren, warf einen Blick in den Rückspiegel und suchte die Gegend nach Anzeichen für einen Hinterhalt ab.

Alles schien ruhig. Jetzt kam ihr der nächste Militärjeep entgegen. Das gab ihr den Mut weiterzufahren.

Inzwischen fuhr der Fiat mit Höchstgeschwindigkeit. Die Bergterrassen schwebten als undeutliche Steinmassen vorüber. Als der Wagen nach Hebron einbog, quietschten die Reifen. Rina fuhr hinterher, während ihr die Klimaanlage die Luft mit voller Kraft ins Gesicht blies. Aber der kühle Luftzug konnte die Hitze im Innenraum nur wenig mildern. Rina lief der Schweiß über das Gesicht und unter den Kleidern am Körper hinunter. Ihre Bluse hatte dunkle Flecke unter den Armen. In der Abfahrt drosselte Rina das Tempo, als der Fahrstreifen sich auf den Eingang zur Stadt hin verengte.

Dann begann alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Um sie herum zogen sich die Menschen immer dichter zusammen, als sie tiefer in den Ort hineintauchte, bis hin zum Marktplatz. Sie wurde mit feindlichen, haßerfüllten Blicken bedacht, es war eine vor Tausenden von Jahren entfachte und durch Blutvergießen und Racheakte immer wieder neu geschürte Wut. Rina hielt den Blick starr nach vorne gerichtet, mit den Händen umklammerte sie ihr Steuerrad. Sie wollte gern noch einmal ihre Türen überprüfen, aber damit hätte sie sich ihre Angst anmerken lassen. Und mit Angst handelt man sich garantiert Schwierigkeiten ein.

Die Stadt schien sich vor ihren Augen zu vermehren, mit jeder Sekunde wurde die Menschenmenge dichter. Nun schloß sich der Marktplatz um sie herum, Obststände quollen auf die Straße über. Eselskarren rumpelten neben ihrem Subaru her, die Gesichter von Tieren und Menschen starrten zu ihr herein. Manche Augen blickten nur neugierig, die meisten aber voller Ablehnung. Rina versuchte, sich nach außen hin ruhig zu geben, aber innen drin klopfte ihr das Herz zum Zerspringen.

Kein Militärjeep in Sicht.

Plötzlich klang ein »Ping« im Wagen wider. Man fühlte einen Hauch von Bewegung  als ob jemand auf den Kofferraum geklopft hätte. Plötzlich schoß ihr das Adrenalin in die Adern. War das nur der Schotter, der unter den Rädern wegspritzte, oder bewarf jemand den Wagen mit Steinen?

Der Fiat war langsamer geworden, um sich an den dichten Verkehr von Wagen, Karren und Kamelen anzupassen. Rinas Subaru klebte dem Fiat praktisch auf der hinteren Stoßstange. Sie befand sich direkt hinter ihnen, und das war überhaupt nicht gut. Aber wo sollte sie hin? Sie saß in der Falle in diesem Stau.

Ein lauterer Schlag auf ihren Kofferraum, diesmal schwerer, bedeutungsvoller. Sie wollte sich umdrehen, wagte es aber nicht. Ein Seitenblick zeigte ihr, daß sie von einem weiteren Eselskarren eingezwängt war. Sie ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen, um ihre Chancen abzuschätzen. In der Ferne leuchtete ein Fleck militärgrüne Farbe.

Noch ein harter Schlag gegen ihren Wagen.

Rina ließ sich tiefer in ihren Sitz rutschen; sie war erstaunt, wie ruhig sie bei alledem blieb. Das mußten die vielen Sicherheitsübungen sein, die sie vor etlichen Jahren absolviert hatte, als sie noch hier lebte. Jetzt kam es ihr alles wieder in Gedächtnis.

Glücklicherweise war nun das Ende des Marktplatzes in Sicht, und sie fuhren aus Hebron hinaus. Der Fiat wurde langsamer und bog auf einen schmalen, unbefestigten Weg ein, eigentlich nicht viel mehr als eine Furche im Boden. Rina war jedoch nicht willens, einem arabischen Wagen in die Einsamkeit der Berge zu folgen. Sie hatte Milligans Gespräch belauscht, kannte die Autonummer des Fiat, war ihm bis nach Hebron hinein gefolgt, bis er weiter in die Berge fuhr. Sie hatte genug getan. Es war Zeit, in die Sicherheit zurückzukehren.

Mit Herzklopfen bis zum Hals machte Rina eine abrupte Kehrtwendung und steuerte nach Derech Hebron zurück, wieder in die Stadt hinein. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, als sie den Wagen vorsichtig erneut über den Marktplatz lenkte. Es schien alles unter Kontrolle.

Aber dann. Eine ohrenbetäubende Explosion in ihrem Auto!

Ein Licht flog durch die Luft und fuhr sengend an ihrem Gesicht vorbei. Rina duckte sich, brachte es aber dennoch fertig, den Wagen im Griff zu behalten. Ein Esel schrie, jemand trat gegen ihre Fahrertür, Flüche dröhnten in ihre Richtung. Durch tränennasse Augen sah Rina einen olivgrünen Streifen vorüberfahren.

»Ein Militärjeep!«

Mit eines Rennfahrers würdiger Geschicklichkeit zog sie den Subaru herum, wobei sie beinahe einen Obststand umfuhr, bis sie sich an den Jeep hängen konnte und schließlich ein ganzer Trupp Militärgrün in Sicht kam. Ein halbes Dutzend Jeeps und Dutzende von Soldaten  mit Uzis bewaffnete Männer und Frauen in israelischen Uniformen!

Mit tränenverschleierten Augen erkannte Rina, wo sie war! Direkt vor ihr erhob sich ein Kalksteingebäude mit einem dunklen, höhlenartigen Torweg als Eingang. Sie war am Maarat HaMachpela angekommen  dem Grab der Patriarchen. Der antiken Begräbnisstätte der heiligen Vorfahren. Sie jagte den stotternden Subaru einen steilen Kieshang hinauf, dann fuhr sie an den Rand und hielt. Sie ließ die Stirn aufs Lenkrad sinken, wischte sich die Glassplitter von den Händen und begrub das Gesicht in ihrer schweißnassen Armbeuge.

Ein Weinkrampf schüttelte ihren schmalen Körper.



Decker versuchte ruhig zu bleiben, aber es gelang ihm nicht. Er rechnete nicht mehr damit, daß Rina zur Bursa zurückkommen würde, deshalb ging er ins Hotel und beschloß, dort auf sie zu warten. Aber inzwischen war noch eine Stunde vergangen, seit sie losgefahren war, jetzt waren es schon zwei, und Decker war in heller Panik.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin Rina gefahren sein mochte; und er hatte keinen blassen Schimmer, was er unternehmen sollte, um sie wiederzufinden. Die Autonummer vom Subaru hatte er. Das war aber auch schon alles. Decker hatte bei der Mietwagenfirma angerufen und auf englisch gefragt, ob ihre Autos mit einem Ortungssystem ausgerüstet waren. Die beiden Leute, mit denen er sprach, hatten nicht die leiseste Ahnung, was er überhaupt meinte. Er legte angewidert auf. In seinem Magen brodelte es.

Das laute Klingeln des Telefons schreckte ihn auf. Er griff nach dem Hörer und grummelte ein unfreundliches Hallo.

Es war die Fernvermittlung.

Scheiße! letzt war auch noch zu Hause irgendwas nicht in Ordnung  Und er saß hier, zehntausend Meilen entfernt und krank vor Sorge.

Dem guten alten Glasfaserkabel sei Dank, klang die Stimme am anderen Ende klar und vertraut. Sofort überlief ihn eine Welle der Erleichterung. Es war nicht seine Schwiegermutter oder die Säuglingsschwester oder Sammy oder Jake. Es war Marge.

Decker atmete tief durch und sagte: »Wie spät ist es bei euch drüben?«

»Zwei Uhr nachts. Und bei euch? So ungefähr ein Uhr mittags?«

»Ungefähr.«

»Also mit den Zeitzonen hab ich so meine Schwierigkeiten. Gestern rief ich bei dir im Hotel an  bei uns war es da vier Uhr nachmittags. Irgendeine entrüstete Empfangsdame setzte mich in unmißverständlichen Worten davon in Kenntnis, daß es jetzt zwei Uhr morgens sei und daß sie dich unter keinen Umständen aufwecken würde, es sei denn, es handele sich um einen Notfall. Ich dachte, ich rufe besser später wieder an. Viel zu tun?«

»Ununterbrochen, seit wir gestern angekommen sind.« Decker nahm Block und Bleistift heraus. »Ich nehme an, du hast mir etwas mitzuteilen?«

»Zunächst mal das Neueste über den Fall Honey Klein. Ich habe einen Anruf von Sturgis in West-L.A. bekommen. Ich habe ihm gesagt, du wärst in Israel, und er meinte, du solltest dich vielleicht als Hellseher verdingen.«

»Honey ist hier?«

»Da ist sich niemand so ganz sicher, aber die Polizei in Manhattan glaubt es. Gleich nach dem Mord an Klein haben sie ein Sondereinsatzteam ins Village geschickt  ein paar jüdische Cops aus den eigenen Reihen, die jiddisch sprechen, darunter eine Frau.

Die Männer waren natürlich stumm. Bei den Frauen war die Sache anders. Besonders gesprächig waren sie zwar auch nicht, aber es kamen doch ein paar Dinge über Honey dabei heraus. Sie hatte schon seit langem davon geredet, daß sie nach Israel wollte, um dort zu leben. Und dann, kurz vor Honeys kleiner Urlaubsreise, sah eine der Nachbarinnen einen dicken Umschlag vor Honeys Wohnungstür; Absender war eine Bundesbehörde. Sie hatte Honey danach gefragt, und Honey hatte geantwortet, sie hätte ihre Pässe erneuern lassen.«

»Interessant«, sagte Decker. »Gibt es irgendwelche Hinweise, daß sie etwas mit dem Mord an ihrem Mann zu tun hatte?«

»Keinerlei Hinweise. Aber die Polizei hat ein Motiv.«

»Laß mich raten. Ihr Mann hat sie und die Kinder mißhandelt. Sie wollte weg, aber er ließ sie nicht. Also nahm sie die Kinder und floh.«

»Du bist auf der richtigen Spur, aber nicht ganz.« Marge legte eine Pause ein. »Du bist ja selber Jude und so, Rabbi. Vielleicht kannst du mir das erklären. Ja, Honey wollte weg von ihrem Mann. Sie hatte ihn seit mehr als einem Jahr um die Scheidung gebeten, aber Gershon Klein wollte verheiratet bleiben. Und jetzt kommt der Teil, der mich verwirrt. Anscheinend kann bei gläubigen Juden die Frau keine Scheidung bekommen, wenn der Mann es nicht will. Stimmt das?«

»Ganz genau, ja.«

»Wie ist das möglich, Pete? Wir haben Gesetze in diesem Land. Unparteiische Gesetze.«

Decker schwieg. Wie sollte er das Marge erklären, wenn er es selber nicht verstand? »Zivilrechtlich kann sie sich scheiden lassen, Marge, aber nicht kirchlich, und ohne kirchliche Scheidung kann eine jüdische Frau nicht wieder heiraten.«

Lange herrschte verblüffte Stille in der Leitung. Dann sagte Marge: »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber mir kommt das ungerecht vor.«

»Mir auch«, gab Decker zu. »Ich finde, es stinkt zum Himmel. Hat New York herausgefunden, wie Gershon Klein gestorben ist?«

»Er ist ertrunken«, sagte Marge. »Genauer gesagt, er wurde ertränkt.«

»Was für Wasser war in den Lungen?«

»Aus der Leitung, kein Seewasser. Sie glauben, er ist in einer Badewanne ertrunken. Und sie glauben, daß es Honey war.«

»Es wäre gar nicht so leicht für Honey gewesen, ihn in eine Badewanne zu kriegen«, sagte Decker. »Gershon hatte schon eine ganze Weile aufgehört, überhaupt zu baden.«

»Aufgehört zu baden? Warum? Das kann jetzt aber nichts mit der Religion zu tun haben.«

»Hat es auch nicht«, antwortete Decker.

»Hört sich ganz danach an, als wäre der Typ kurz vor einem Zusammenbruch gewesen. Weiter.«

Marge berichtete: »Was jetzt kommt, ist reine Spekulation, aber ich werf's dir trotzdem mal so hin. New York scheint zu glauben, daß Honey vorhatte, das Ganze als Unfall zu melden. Aber dann ist sie plötzlich in Panik geraten.«

»Könnte ich mir vorstellen«, stimmte Decker zu. »Deinen Mann in einem Anfall von rasender Wut zu ertränken ist eine Sache, aber zu erklären, warum es da plötzlich eine Leiche gibt, das ist was ganz anderes.«

Marge schnaubte. »New York glaubt, daß sie die Leiche aus dem Haus geschleift hat «

»Es muß also nachts gewesen sein.«

»Sollte man annehmen. Jedenfalls hat sie die Leiche ins Büro ihres Mannes geschleift und ist auf und davon.«

»Es wurde auf den Körper geschossen.«

»Ja, sie denken, daß Honey mit Absicht auf ihn geschossen und das Büro verwüstet hat, damit es nach einem Raubüberfall aussah, und später hat sie allen erzählt, Gershon wäre in Israel.«

»Dann hat Honey Rina angerufen«, setzte Decker die Geschichte fort. »Sie hat es so eingefädelt, daß sie nicht in der Stadt war, als die Leiche gefunden wurde.« Er wurde wütend. »Sie hat ganz bewußt die Frau ausgesucht, deren Mann bei der Polizei ist. Das muß man ihr lassen. Dazu gehört schon einiges.«

»Oder man muß eine Schraube locker haben«, äußerte Marge.

»Honey muß doch blöd gewesen sein, wenn sie glaubte, daß man ihr nicht auf die Schliche kommen würde.«

Decker ging darauf nicht ein. »Weißt du, Margie, Tote sind nicht leicht zu bewegen. Den Kerl zu ertränken, dann ins Auto zu schleifen und in sein Büro hochzuwuchten … ihn dann zu erschießen und alles zu verwüsten  das ist eine ziemliche Anstrengung für eine zarte Frau.«

»Ganz genau, was ich denke. Sie muß Hilfe gehabt haben, Pete. Unglücklicherweise kann die Polizei keinen Komplizen finden.«

»Und zwar einen, der von Anfang an dabei war«, sagte Decker. »Jemand muß ihr beim Ertränken geholfen haben. Allein hätte sie einen ausgewachsenen Mann nicht unter Wasser halten können.«

»Es sei denn, der Typ stand unter Drogen.«

»Irgendwas im Blut?«

»Sturgis hat nichts gesagt, also nehme ich an, daß die Tests negativ waren. Es sei denn, der Typ war mit irgendeinem seltenen Gift vollgepumpt, das bei einem normalen Blutbild nicht in Erscheinung tritt.«

»Honey hatte einen Helfer«, stellte Decker fest.

»Wahrscheinlich. Könnte ein Mitglied der Gemeinschaft gewesen sein. Vielleicht sogar eins von ihren Kindern … der halbwüchsige Junge.« Marge war einen Moment lang still. »Sagtest du nicht, die Kids sahen aus wie mißhandelte Kinder?«

»Da habe ich laut gedacht, aber die Anzeichen waren auch tatsächlich vorhanden.« Decker hielt inne. »Die glauben also, daß Honey ihn ertränkt und dann in Panik erschossen hat, damit es wie ein Raubmord aussieht. Irgendwas paßt da nicht, Marge.«

»Ganz deiner Meinung. Also, Rabbi, du brauchst nichts weiter zu tun, als die Frau zu finden und ihr ein paar Fragen zu stellen. Dürfte nicht so schwer sein. Israel ist ein sehr kleines Land. Ich weiß das, weil ich auf der Landkarte nachgesehen habe.«

Decker lachte. »In Wirklichkeit ist es größer, Dunn. Ich werde Rina fragen, ob ihr irgendwas dazu einfällt.«

Wenn ich sie wiederfinden kann!

Marge informierte ihn weiter: »Das Department meint, wenn sie schon deine transatlantische Eskapade in der Yalom-Sache bezahlen, kannst du dich auch gleich um den Klein-Mord kümmern. Davidson war total aufgeregt über die neueste Entwicklung, letzt wird er Manhattan auffordern, sich ein bißchen an deinen Überseekosten zu beteiligen, wo du doch an ihrer Sache arbeitest.«

»Unser Lieutenant hat es gern rechnerisch korrekt.«

»Unser Lieutenant ist ein Esel.«

»Hat er dir das Leben schwergemacht?«

»Nicht wirklich. Aber nur, weil ich Erfolge vorzuweisen hatte.« Marge holte Luft. »Fertig zum Mitschreiben?«

»Jawoll.«

»Wir haben die Flugtickets der Yalom-Jungen aufgespürt. Sie sind von L.A. nach Vancouver geflogen. Danach von Vancouver nach Toronto. Dann nahmen sie ein drittes Flugzeug von Toronto nach Israel. Jetzt haben wir endlich die Bestätigung, daß die Jungen in Israel sind.«

»Ich bin dabei, sie zu suchen. Bisher ohne Erfolg. Aber ich bin auch erst einen Tag hier. Sonst noch etwas?«

»Yep. Ich habe ein paar Nachforschungen über unsere Freundin Kate Milligan angestellt.«

Decker merkte selber, wie er den Hörer umklammerte. Er bemühte sich, die aufsteigende Angst zu unterdrücken, aber das war vergebene Liebesmüh. »Was?«

Einen Moment lang herrschte Stille. »Alles in Ordnung, Pete?«

»Ja, mir gehts gut. Was ist mit Milligan?«

Marge konnte nicht begreifen, warum sein Ton plötzlich so barsch geworden war, aber vielleicht würde er ihr das später erklären. »Es sieht so aus, als hätte Kate in letzter Zeit ein paar interessante Investitionen für ihre Altersversorgung getätigt. Und zwar ausgerechnet bei Southwest Mines und West African Consolidated.«

»Die Firmen, in die Arik Yalom investiert hatte.«

»Pete, sie hat Southwest Mines gekauft, nachdem sie Bankrott gemacht hatten.«

Decker stutzte einen Moment. »Vielleicht hat Milligan auf gut Glück investiert, oder aber sie hatte Insiderinformationen, daß die Firma aufgekauft und umstrukturiert werden würde.«

»Und wer würde so eine Firma wohl aufkaufen, Pete?«

»VerHauten.«

»Direkt ins Schwarze, Rabbi«, lobte Marge. »VerHauten hält die Aktienmehrheit der kürzlich erloschenen Southwest Mines, während Milligan und Yalom als nicht ganz unerhebliche Kleinaktionäre eingetragen sind. Möchtest du vielleicht ein paar von meinen Theorien hören, was da passiert ist?«

»Schieß los.«

»Milligan hat sich für Ariks Aktiengeschäfte interessiert. Sie dachte sich, daß er mit seinen Anteilen bei Southwest vielleicht buchstäblich auf einer Diamantenmine sitzen könnte. Aber die Sache hatte einen Haken.«

»Die Firma ging in Konkurs«, folgerte Decker.

»Genau«, sagte Marge. »Man braucht mordsmäßig viel Kapital, um Diamanten zu fördern. Die Firma hatte ganz einfach nicht die Mittel, um das durchzustehen. Sie machten VerHauten Verkaufsofferten, aber Milligan wußte, daß sie in großen Schwierigkeiten steckten. Sie riet VerHauten, das Angebot auszusitzen und zu warten, bis die Firma Konkurs anmeldete.«

»Was sie auch tat.«

»Was wiederum sowohl VerHauten als auch Milligan die Möglichkeit gab, sie zu einem Bruchteil des Wertes aufzukaufen.«

»Wenn VerHauten mit drinsteckt, könnte Ariks Aktienpaket einiges wert sein«, überlegte Decker.

Marge wandte ein. »Wenn VerHauten jemals beschließen sollte, etwas damit zu machen. Meinen Informanten zufolge erschließt VerHauten Southwest Mines aus zwei Gründen nicht. Erstens hat Arik Yalom einen zu großen Anteil an der Firma, und zweitens erschließt VerHauten zur Zeit überhaupt nichts. Sie scheinen genug Diamanten aus ihren anderen Kanälen zu bekommen. Pete, solange VerHauten das Land brachliegen läßt, ist Ariks Aktienpaket wertlos.«

»Und ebenso Milligans Anteile an der Firma.«

»Und wenn Milligan nun Insiderinformationen hatte, daß Ver-Hauten in Aktion treten würde, wenn sie nur Ariks und ihre Anteile zu einem vernünftigen Preis in die Finger bekommen könnten? Milligan hätte es sich ja leisten können, billig zu verkaufen. Sie hatte zu absolutem Tiefstpreis gekauft. Arik wiederum war nicht so tief eingestiegen. Er wartete ab, bis mehr zu bekommen war.«

»Aber die Firma ging bankrott. Wenig ist immer noch besser als gar nichts.«

»Vielleicht nicht für Arik. Angenommen, VerHauten begann das Interesse zu verlieren. Milligan wurde ängstlich. Sie wollte ihr Geld, und dafür mußte Arik von der Bildfläche verschwinden. Sie legte ihn und seine Frau um, weil sie sich dachte, mit den Erben  den Jungen  würde einfacher zu verhandeln sein als mit den Eltern.«

Plötzlich fügte sich alles ineinander. Es war an der Zeit, Marge diese Neuigkeit mitzuteilen. »Milligan ist in Israel, Detective. Und Gold ebenfalls.« Er machte sie mit den Einzelheiten vertraut, wobei er Rinas Ausflug in die Polizeiarbeit tunlichst unerwähnt ließ.

Marge sagte: »Gold sucht also nach den Jungen, und Milligan fragt nach Gold. Da fragt man sich doch, warum sie ihn sucht. Ich sage dir, die stecken da gemeinsam drin.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich glaube, sie jagt ihn. Willst du meine Theorie hören?«

»Nur zu.«

»Weißt du noch, wie du davon gesprochen hast, was das für eine ungleiche Partnerschaft war? Arik schien soviel mehr Geld zu haben als Gold.«

»Ja.«

»Gold hat behauptet, Yalom hätte Dalias Geld benutzt, als er anfing, in seine afrikanischen Pläne zu investieren. Aber ich sage, nein. Ich glaube, Yalom wollte, daß Gold glaubte, das Geschäft ginge nicht besonders gut, während es in Wirklichkeit brummte. Ich glaube, Yalom hat Firmengelder abgezogen, um seine Privatinvestitionen abzudecken.«

Marge vollendete: »Dann hat Yalom nur den eigenen Arsch gerettet, als er sagte, das Geld käme von Dalia.«

»Zum Teil ist das ja eventuell wahr. Aber nicht ganz.«

»Ich hab nur ein Problem mit deiner Theorie, Pete. Gold ist ein helles Köpfchen. Wenn Arik in die Kaffeekasse gegriffen hätte, hätte Gold das in Null Komma nichts rausgehabt.«

»Ganz deiner Meinung. Ich glaube, Gold hat es herausgefunden. Und ich glaube, er hat Arik erlaubt, Firmengelder für seine Privatgeschäfte einzusetzen.«

»Aber warum sollte er das tun, Pete?«

»Weil Gold Dalia liebte  schon seit Jahren.«

»Er war bereit, sich aus Liebe übers Ohr hauen zu lassen?«

»Warum nicht? Die beiden hatten was miteinander, so wahr ich hier stehe. Solange Gold glaubte, daß das Geld, das Arik abzweigte, für Dalia und die Kinder bestimmt war, für ihr Haus, häusliche Ausgaben … solange war er einverstanden. Aber irgendwann fand Gold heraus, daß Arik das Geld für Aktien- und Landkäufe in Afrika benutzte. Er ging an die Decke und verlangte ausbezahlt zu werden. Und ich glaube, Arik kapitulierte, Marge. Ich glaube, daß Arik ihm alles zurückgezahlt hat.«

»Wie?«

»Indem er ihm seine Minenanteile verkauft hat  Urkunden über Landbesitz und Aktien von der Southwest Mine.«

»Dann wird Arik abgeknallt«, schloß Marge. »Laß uns weiter fabulieren und sagen, daß Milligan Arik abgeknallt hat, um an seine Besitzurkunden und die Minenaktien heranzukommen.«

»Genau.«

»Wir wissen beide, daß das jetzt pure Spekulation ist.«

»Zugegeben, aber laß es uns trotzdem mal annehmen«, sagte Decker. »Denn nachdem Milligan hier ist und Gold dicht auf den Fersen sitzt, sieht es doch so aus, als wäre sie in irgendeiner Weise beteiligt.«

»Stimmt.«

Decker grübelte: »Sagen wir, Gold hat gewußt, daß Milligan es auf Ariks frühere Minenanteile abgesehen hatte. Was Milligan aber nicht wußte, war, daß die Anteile Arik gar nicht mehr gehörten. Sie gehörten Gold.«

»Als dann Arik abgeknallt wurde, wußte Gold, daß ihn sein neuer Besitz in Gefahr brachte. Er stellte ein paar Fragen und machte sich aus dem Staub. Irgendwann fand Milligan heraus, daß Gold die Aktien hatte, und folgte ihm nach Israel.« Marge legte eine Pause ein. »Sie hat lange genug gebraucht, um dahinter zu kommen.«

»Ich glaube nicht, daß sie Gold überhaupt auf der Rechnung hatte, bevor wir ihn ins Spiel gebracht haben. Danach muß sie ein paar Nachforschungen angestellt haben, und bingo! Da fand sie heraus, daß Yalom die Aktien gar nicht mehr hatte. Jetzt hielt Gold die Karten in der Hand.«

»Also kam Milligan speziell deshalb nach Israel, um Gold zu schnappen?«

»Warum sollte sie sonst nach ihm fragen, statt nach den Jungen?«

»Warum sind die Jungen dann getürmt?«

»Vielleicht sind sie die nächsten Erben auf der Liste.« Decker pustete die Luft aus. »Ich weiß, daß wir eine Menge Löcher in unserer Theorie haben. Aber warum sollte Milligan sonst nach Gold fragen?«

»Ich sage immer noch, daß sie eventuell gemeinsam in dem Mord drinhängen und er sich mit den Aktien abgesetzt hat. Jetzt jagt sie ihn genauso wie Yalom. Wo ist Milligan jetzt?«

Eine sehr gute Frage. Plötzlich legte sich die Angst wie eine Klammer um Deckers Brust. Die viel bessere Frage war: Wo zum Teufel war Rina?

»Pete?« sagte Marge. »Bist du noch da?«

»Ich weiß nicht, auf wen Milligan es abgesehen hat«, lenkte Decker tonlos ab. »Wir haben da nur mit Vermutungen um uns geworfen. Vielleicht liege ich auch völlig falsch.«

»Pete, du hörst dich ganz durcheinander an. Was ist los?«

Er schwieg. Er konnte seiner Partnerin gegenüber nicht zugeben, wie blöd er sich benommen hatte. Er konnte ihr einfach nicht sagen, daß er Rina auf jemanden angesetzt hatte, der aller Wahrscheinlichkeit nach in einen Doppelmord verwickelt war. »Mir gehts gut. Hör zu, Marge, ich hab hier zu tun. Und du brauchst deinen Schlaf «

»Bist du sicher, daß alles in Ordnung ist. Pete?«

»Ich muß jetzt Schluß machen«, flüsterte Decker. »Ich rufe dich später wieder an.«

Er legte auf, griff nach seinem Mantel und ging los, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. 
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Jemand klopfte an das Fenster auf der Fahrerseite. Rina riß den Kopf hoch und sah auf: ein Soldat, das junge, ernste Gesicht voller Besorgnis. Er war blond mit strahlendblauen Augen und hohen Wangenknochen  ein Herzensbrecher. Sie trocknete sich die Augen und lächelte ihn unsicher an.

»Alles … Hokay, gveret?«

Rina entriegelte die Tür und stieg aus dem Wagen. Sofort umhüllte sie die trockene Hitze. Der Soldat schwitzte unter dem Gewicht seiner Waffe. Sie sagte auf hebräisch. »Ich bin … überwältigt von der Spiritualität, dem Ruech von Hasham.«

Als er Rina fließend seine Sprache sprechen hörte, setzte der Soldat zu einer heftigen Tirade an. Was machte sie hier ganz allein. War sie wahnsinnig? Hatte sie das ganze letzte Jahr keine Zeitungen gelesen? Wußte sie denn nicht, daß sie hier ihre eigene Beerdigung vorbereitete? Aber natürlich, sie war ja Amerikanerin, und das erklärte alles. Was zur Hölle war denn bloß los mit diesen verrückten amerikanischen Fanatikern? Wußten sie eigentlich nicht, was sie in Israel machten, daß sie jeden Soldaten  jeden jüdischen Soldaten  mit ihrer Dickköpfigkeit und ihrem Gerede in Gefahr brachten? Und überhaupt, wer brauchte sie schon?

Dann bemerkte der Soldat ihr herausgeschossenes Fenster.

Rina hörte geduldig zu, als der Mann völlig ausrastete.

Erwartete sie etwa noch Mitgefühl für das, was passiert war? Von ihm würde sie jedenfalls nichts dergleichen bekommen. Nicht, wenn sie nicht nur sich selber in Gefahr brachte, sondern jeden einzelnen Mann und jede Frau in der israelischen Armee dazu. Und wie meinte sie denn wohl, daß sie wieder zurückkommen würde, nun, wo sie einmal in Hebron war? Ach ja, natürlich, Gott würde es schon richten. Die Standardantwort für alles. Gott würde es richten. Nur daß Gott nicht hier draußen war und schwitzte wie die Behejme  wie das Vieh  und jede Sekunde von seinem Dienst nach hinten sicherte und rachegetriebene Terroristen abwehrte und eine beängstigende, gefährliche Arbeit tat, nur um ein paar Verrückte zu bewachen, die meinten, kollektiver Selbstmord sei eine Tugend.

Ganz plötzlich hielt er inne, pfiff durch die Zähne und fuhr vorsichtig mit dem Finger das Einschußloch nach. »Es ist so unglaublich dumm, hier herauszukommen. Niemand kommt hierher, erst recht keine Frau. Wer sind Sie? Eine verkleidete Terroristin?«

Rina versicherte ihm, daß sie keine Terroristin war.

Der Mann schien keineswegs beruhigt und fragte, was um alles in der Welt er jetzt mit ihr machen sollte.

Rina sprach leise und mit Betonung. »Ich werde warten, bis einer der Jeeps nach Jerusalem zurückfährt. Es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen Schwierigkeiten mache. Ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich weiß zwar, was hier vor sich geht, aber ich nehme an, daß alte Gewohnheiten einfach schwer abzulegen sind. Ich habe vor zwölf Jahren hier gelebt, und ich erinnere mich an ein ganz anderes Israel.«

»Ein sehr, sehr viel anderes Israel.« Der Soldat stand jetzt bequem und sah ihr in die Augen. Sie lächelte ihn an. Das schien seine Wut einzudämmen. Er sagte: »Sie sprechen sehr gut hebräisch. Wie lange haben Sie hier gelebt?«

»Ungefähr drei Jahre. Damals konnte man die Hauptstraßen bedenkenlos benutzen. Wenn man natürlich in entlegene Gebiete kam und durch einen kleineren Ort fuhr, hatte man immer eine Waffe dabei. Ich wünschte, ich hätte jetzt auch eine.«

Der Soldat sah sie mißtrauisch an. »Daran hätten Sie denken sollen, bevor sie hier aufgetaucht sind wie ein amerikanischer Cowboy.«

»Ja, das hätte ich wohl.« Rina sah zum Himmel auf. »Ist die Maarat geöffnet?«

Der Soldat wechselte die Uzi von einem Arm zum anderen. »Im Augenblick ja, bis der nächste Zwischenfall passiert und sie wieder geschlossen wird.«

»Dann kann ich ja hineingehen«, sagte Rina. »Und wenigstens das tun, weswegen ich hergefahren bin.« Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Wer weiß? Vielleicht sehe ich sie nie wieder?«

Der Soldat sah müde über die Schulter zu dem Mausoleum hinüber, das zwei verschiedenen Nationen heilig war. Er schüttelte den Kopf, als wäre die Religion die Wurzel allen Übels. »Vorher muß ich Ihre Tasche überprüfen.«

Rina gab sie ihm. Er wühlte darin herum, untersuchte den Inhalt, prüfte ihren Paß, dann gab er ihr die Tasche zurück. »Hokay«, sagte er auf englisch. »Hokay, gehen Sie. Ich komme mit.«

»In die Maarat?« fragte Rina auf hebräisch. »Aber sie ist bewacht. Mir wird nichts passieren.«

»Ich komme trotzdem mit.«

»Sie trauen mir nicht«, stellte Rina fest. »Das verstehe ich. Dann kommen Sie mit.«

Der Soldat rückte den Riemen seiner Uzi zurecht, dann ließ er ihr mit ein paar hebräischen Worten den Vortritt.



Der jüdische Name für Hebron war Kiryat Arba  wobei Kiryat »Stadt« bedeutet und arba »vier«  weil die Stadt die Maarat Ha-Machpela beherbergte, die Höhle der Paare. Genau gesagt lagen vier Ahnenpaare in einer Höhle unter dem Mausoleum begraben: Abraham und Sarah, Isaak und Rebekka, Jakob und Leah und Adam und Eva. Der heilige Ort war außerdem die Ruhestätte des abgeschlagenen Kopfes von Jakobs Bruder Esau, den Chushin, Sohn des Dan, abgetrennt hatte. Er hatte seinen Großonkel enthauptet, nachdem Esau und seine Neffen sich nicht über die Beerdigung einigen konnten. Der Körper war außerhalb der Mauern liegen geblieben, aber der Kopf war nach innen gerollt. Nach langen Diskussionen stimmten die Neffen schließlich zu, daß der Kopf in der für die Ahnen bestimmten Höhle beigesetzt wurde.

Daran dachte Rina, als sie den Schrein betrat. Das Mausoleum hatte viele Transformationen durchgemacht, vom jüdischen Schrein zur christlichen Kirche, dann schließlich, etwa im dreizehnten Jahrhundert, zu einer großen moslemischen Moschee. Rina hatte keine Ahnung, warum Moslems ausgerechnet in einem Schrein beten wollten, in dem jüdische Patriarchen und Matriarchen begraben lagen. Ihr war klar, daß Abraham ebenso der Vater ihrer Religion war wie ihrer eigenen. Aber die anderen? Sie hatten mit der Entstehung des Islam absolut nichts zu tun. Doch die Moslems taten es sechsmal täglich. Sie beteten zu Allah, während Isaak und Rebekka ihnen dabei zuschauten. Ihre Zenotaphe befanden sich direkt in der Moschee.

Soviel mußte man den Moslems in früheren Zeiten lassen, gab Rina zu. Sie hatten die Schreine nicht nur in hervorragendem Zustand erhalten, sondern auch noch in ihrem eigenen, unverwechselbaren Stil verschönt.

Es hieß, daß, wenn die Juden unter den Grabmalen grüben und in die Höhle darunter vorstießen  wenn sie tatsächlich bis zu den Gräbern der Patriarchen und Matriarchen gelangten , der Messias kommen würde. Nach 1967, als Hebron unter israelische Herrschaft kam und die Stadt fortan jedem offen stand, fingen ein paar Juden an zu graben. Die Araber setzten der Entweihung ihrer Moschee sofort ein Ende. Die israelische Regierung unterstützte die Einwohner der Stadt. Der Messias würde eben warten müssen.

Drinnen war es feucht und modrig, aber kühl. Sofort traf Rina das Jammergeheul eines ältlichen, blinden Bettlers. Wer wußte schon, wie es zu seiner Erblindung gekommen war, aber Rina hatte von einem alten arabischen Brauch gehört. Manche Männer fühlten nach ihrer Hadsch, der Pilgerfahrt nach Mekka, daß danach nichts anderes mehr des Sehens wert war. Deshalb blendeten sie sich freiwillig. Rina fragte sich, ob es vielleicht auch bei diesem Mann so war. Er bettelte unentwegt weiter, die Hand ausgestreckt. Rina fischte in ihrer Tasche herum und ließ einen Schekel in die zittrige, vertrocknete Hand fallen. Die knochigen Finger des Mannes schlossen sich um das Geldstück.

Der Wachmann sah sie mit bösen Augen an, die signalisierten, daß jetzt keine Zeit für Wohltätigkeit sei. Mach hin.

Rina holte tief Luft, als sie das Innerste des Mausoleums betrat. Es roch wie ein Komposthaufen mit schweren, vergehenden Pflanzen, so als gäbe der Schrein Gottes eigene Worte wider  denn du bist Erde und sollst zu Erde werden. Rina schritt durch das Mausoleum und blieb vor dem Schrein von Abraham und Sarah stehen. Sie empfand ein Gefühl innerer Erhebung, als stünde sie der eigenen Geschichte gegenüber. Als blätterte sie in der Erinnerungsmappe ihrer Eltern. Sie dachte an die fünf Bücher Mose, insbesondere an Braisheet, die Genesis. In gewisser Weise war dieses Buch die Erinnerungsmappe der ersten Juden. Diese Leute waren keine Figuren aus dem Märchen oder mythologische Wesen, sie hatten gelebt, und sie waren gestorben.

Und nun stand Rina vor ihren Gräbern.

Jeder Besuch in der Höhle brachte Rina ihren eigenen Wurzeln um so vieles näher. Mit zitternden Händen nahm sie eine Taschenausgabe des Siddur heraus und begann zu beten. Zuerst sprach sie das formelle Gebet  das Schemona Esre. Dann kamen ihre ganz persönlichen Bitten an Gott. Als erstes das Gebet für die Sicherheit und Gesundheit ihrer Familie. Dann das Gebet für das jüdische Volk. Als letztes kam das Gebet für die Menschheit. Sie betete für jeden. Sie betete um Frieden.

Als sie fertig war, steckte sie den Siddur wieder ein und drehte sich zu dem Soldat um. »Ich bin fertig.«

Beide blinzelten, als sie aus dem Schrein heraustraten. Der Soldat wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und begleitete Rina schnell zu ihrem Auto.

Auf hebräisch sagte er: »Warten Sie hier. Ich sage der nächsten Gruppe, die nach Jerusalem zurückfährt, daß sie ein Auge auf Sie haben soll.« Er seufzte, er sah abgekämpft und melancholisch aus. »Es tut mir leid, daß es so sein muß. Es tut mir leid, daß es nicht mehr dasselbe Israel ist, das Sie einmal gekannt haben.

Aber wir müssen uns alle der Realität anpassen. Wenn HaKadosch Baruch Hu eine bessere Idee hat als unser Premierminister, soll er doch selber für das Amt kandidieren.«

Rina lächelte und bedankte sich bei ihm.

Der Soldat zog mit seinem Stiefel Schlangenlinien in den staubigen Boden. »Von wo in Amerika kommen Sie?«

»Los Angeles.«

»Ich habe einen Vetter in Los Angeles. Micah Golan. Kennen Sie ihn?«

Rina unterdrückte ein Lachen. In L.A. gab es zirka sechshunderttausend Juden. »Nein, ich fürchte nicht.« Sie tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist eine elende Arbeit hier draußen. Ich entschuldige mich noch einmal, daß ich Ihnen Schwierigkeiten bereite.« Sie bekam einen warmen Gesichtsausdruck. »Danke, daß Sie mich in die Maarat begleitet haben.«

»Ich muß Sie begleiten«, wehrte der Soldat mürrisch ab. »Wer weiß denn heutzutage noch, wer ein Terrorist ist?«

»Ich bin keine Terroristin.«

Der Soldat schloß die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, daß Sie eine gute Frau sind. Weil ich Ihnen in die Maarat gefolgt bin. Ich habe Tränen in Ihren Augen gesehen, als Sie beteten, und den Ausdruck in Ihrem Gesicht, als Sie Schemona esre dawent haben. Ich habe gehört, wie Sie die Worte klar und sicher und mit Nachdruck und Bedeutung gesprochen haben. Ich habe Ihre Haltung, Ihren Ernst gesehen. Das scheint durch, als hätten Sie ein Fenster über dem Herzen. Sie beten zu einem gnädigen Gott, nicht zu einem Gott der Rache. Viele beten hier  Araber und Juden. Ich glaube nicht, daß Sie eine verrückte Fanatikerin sind. Und ich glaube auch nicht, daß Sie eine arabische Spionin sind. Viele versuchen so zu tun, als gehörten sie zu uns, um uns zu unterwandern. Sie sprechen unsere Sprache, essen koscheren Fisch, trinken unseren Wein und lieben unsere Frauen. Aber unseren Gott können sie nicht lieben. Sie können vielleicht unsere Gebete sprechen, aber sie sprechen sie nicht mit Gefühl«.

Der Soldat hielt inne.

»Es hat hier zu viel Blutvergießen gegeben, und schuld daran sind die Kleingeister. Ich rede mit den Siedlern und versuche, ihnen zu vermitteln, daß Blutvergießen und Rache ihr Weg ist, ihre Gewohnheit, ihre Gesetze. Unser Weg ist es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich rede zu viel.«

»Sie haben ein tiefes Empfinden.«

»Das hätten Sie auch, wenn Sie diesen Job machen würden. Er ist gräßlich. Ich glaube, die Gruppe fährt jetzt nach Jerusalem ab. Ich werde Sie den Leuten vorstellen. Ich möchte nicht, daß Sie verletzt werden. Es sind schon zu viele Menschen verletzt worden.«



Nachdem er erfolglos eine Stunde herumgelaufen war, verlegte Decker sich erneut aufs Telefonieren. Als erstes wählte er Menkovitz Büro. Er hatte schon so oft angerufen, daß die Sekretärin ihn inzwischen an der Stimme erkannte.

»Nein, Ihre Frau ist nicht wieder hierhergekommen, Mr.Decker. Ich rufe Sie an, wenn sie auftauchen sollte.«

»Und sie hat auch nicht angerufen oder vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein, Sir.«

»Danke.«

»Danke.«

Klick!

Decker knallte den Hörer auf und fluchte aus vollstem Herzen.

Er probierte es bei der Polizei. Er versuchte die Situation zu erklären, scheiterte aber an der Sprachbarriere. Am Ende blieb ihm nichts als warten.

Drei Stunden! Wo, zum Teufel, konnte sie hin sein?

Zeit für eine Erdkundestunde über den Nahen Osten.

Wieder einmal hörte Decker gerade lange genug mit dem Herumtigern auf, um sich die Straßenkarte der Region anzusehen. Es war so ein kommentiertes Ding, das er in dem überteuerten Buchladen unten gekauft hatte. Er konnte einfach nicht glauben, wie teuer es da war! Sie hatten elf Mäuse für ein Taschenbuch verlangt!

Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Er beugte sich über den Tisch, studierte die Karte, fuhr die gewundenen, farblich kodierten Linien entlang. Wenn Rina die ganze Zeit mit etwa sechzig Meilen immer geradeaus gefahren wäre, wäre sie inzwischen in Amman in Jordanien! Oder in nördlicher Richtung wäre sie im Libanon auf dem Weg nach Beirut. Kairo sah aus, als würde es sehr viel länger dauern.

Angewidert krumpelte er die Karte zusammen, warf sie an die Wand und bedauerte im selben Moment seine Impulsivität. Er fluchte noch einmal, dann strich er die zerknitterten Straßen wieder glatt.

Da drang ihm ein Geräusch ans Ohr. Ein Schlüssel wurde ins Schloß gesteckt! Decker sprang hoch und riß die Tür auf, um im selben Moment Rina hereinzuzerren. Sie nahm die Hand vom Türknauf und hielt sie in die Luft.

»Warte mit deiner Predigt, bis ich die Tür zugemacht habe.«

Decker rührte sich nicht.

Ganz langsam zog Rina den Schlüssel heraus und schloß die Tür. Sie lehnte sich gegen die Wand und atmete aus. Jetzt konnte der Angriff kommen.

Decker rang um Fassung und zischte hinter zusammengebissenen Zähnen: »Ich weiß nicht, ob ich dich umbringen oder umarmen soll. Ich bin fürs Umarmen.«

Er hielt sie so fest, daß er meinte, sie müsse zerbrechen. Rina ließ sich willenlos von ihm umfangen. Sie fühlte sich so behütet in seiner Umarmung. Sie war fest entschlossen, nicht zu weinen, und stolz auf sich, als tatsächlich keine Tränen kamen. In Wirklichkeit hatte sie nur nicht mehr genug Kraft, um zu weinen.

Decker küßte seine Frau auf die Stirn. »Es gibt da so eine Erfindung, die nennt sich Telefon. Kennt man sogar in Israel.«

»Ich hatte keine Assimonim.«

»Keine Was?«

»Telefonmünzen. Und ich wollte nicht beim Postamt haltmachen, um welche zu kaufen. Und als ich erst mal wieder in Jerusalem war, wollte ich so schnell wie möglich hierher zurück.«

»Warum? Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?«

»Mir gehts gut, Peter. Aber ich bin hungrig. Würde es dir was ausmachen, uns etwas aufs Zimmer zu bestellen?«

Decker ließ die Arme heruntersinken und setzte sich aufs Bett. Dabei strich er sich mit der Fingerspitze über den Schnurrbart. »Ich bestell dir gerne was zu essen. Ich hoffe, du findest das jetzt nicht zu gojisch, und wenn doch, dein Pech. Ich brauche einen Drink. Und zwar einen starken!«

»Bestell ein Glas Wein für mich mit.«

Decker starrte sie an. »Was, zum Teufel, ist passiert, Rina?«

»Ich habe mich von der Situation mitreißen lassen. Und, das nur als Hinweis für die Zukunft, ich glaube nicht, daß ich einen guten Cop abgeben würde.«

»Mein Fehler. Ich hätte dich nicht meine Arbeit machen lassen sollen. Manchmal bin ich so unglaublich blöd!«

»Wenn wir uns schon selbst kasteien wollen, dann bin ich dir, was Dummheit angeht, haushoch überlegen.« Sie lächelte ihren Mann an, aber sie wußte genau, daß es seine Wut nicht mildern würde. »Ich bin Milligan gefolgt, Peter. Sie ist nach Hebron gefahren.«

Decker fühlte, wie sein Gesicht anfing zu brennen. »Du bist der Milligan nach Hebron gefolgt?«

»Ja. Und ich weiß, daß das unglaublich dumm war. Alles, was ich mit meinen Bemühungen erreicht habe, war ein rausgeschossenes Fenster. Aber ich bin hier. In Sicherheit. Willst du wissen, was ich herausgefunden habe?«

Decker schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich glaub es einfach nicht, verdammt noch mal. Wie konntest du so etwas tun?«

»Ich habe schon gesagt, daß ich dumm war.«

»Nein, Rina, ich war dumm. Du warst nicht ganz richtig im Kopf.«

»Ich sehe schon, es wird wieder eine von diesen Auseinandersetzungen.« Sie nahm den Telefonhörer ab und bestellte den Zimmerservice. »Mit leerem Magen kann ich nicht kämpfen.«

Decker starrte sie an, dann stand er auf. »Pack deine Sachen, du fährst nach Hause.«

»Gut. Es war von Anfang an nicht meine Idee, hierher zu kommen.«

Decker schoß das Schuldgefühl durch sämtliche Adern. Er setzte sich wieder aufs Bett. Er zwang sich, sachlich zu bleiben, dann fragte er ruhig: »Wer hat auf dein Auto geschossen? Milligan?«

»Laß mich überlegen.« Rina setzte sich neben ihn. »Ich glaube nicht, daß sie es war, denn zu dem Zeitpunkt hatte ich schon aufgehört, ihrem Wagen zu folgen. Wahrscheinlich war es nur irgendein haßzerfressener Einwohner von Hebron.«

Und dann begann sie zu erzählen, was sie Furchtbares erlebt hatte. »In Jerusalem traf sich Milligan in der Nähe vom Israel-Museum mit zwei Typen in einem Fiat. Die Männer waren Araber. Einer hieß Ibri  das ist die Abkürzung für Ibrahim. Der andere hieß Gamal.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

»Ich habe ihr Gespräch belauscht.«

Decker erstarrte. »Ich glaube, ich will lieber gar nicht erst wissen, wie es dazu gekommen ist.«

»Gute Idee«, stimmte Rina zu. »Ibri hat sich bei Milligan über irgendwas beschwert. Sie unterbrach ihn und sagte, wenn seine Vorstellung von Heldentum darin bestünde, einen Schulbus in die Luft zu sprengen, dann würde er für die Falsche arbeiten. Sie erwähnten einen Mann namens Donald. Kein Nachname. Sagt er dir irgendwas?«

»Nein.«

»Ibri sagte, er arbeitet für Donald und nicht für Milligan. Milligan sagte, Donald arbeite aber für sie. Dann schlug Ibri vor, Milligan zu Donald zu bringen. Gamal fuhr Milligans Volvo in die Jerusalemer Altstadt. Ibri und Milligan fuhren nach Hebron. Ich gab die Verfolgung auf, als der Wagen eine einsame Straße hinauffuhr. Ich drehte um und wollte zurück, dann schoß jemand auf das Fenster. Zum Glück konnte ich mich an einen IDF-Jeep hängen. Ich bin zur Höhle der Patriarchen gegangen «

»Hat da nicht damals das Massaker stattgefunden?«

»Ja. Aber jetzt ist es ziemlich sicher.«

»Oh, danke, jetzt fühle ich mich viel besser.«

Rina ignorierte den Sarkasmus. »Ich bin mit einem Militärkonvoi wieder aus der Stadt raus.«

Sie nahm Peters Hand. »Milligan mußte zu einem wichtigen Treffen ins American Colonial Inn. Das Hotel liegt in Ost-Jerusalem. Nichts für Juden, aber bei nichtjüdischen Touristen und Reportern ist es sehr beliebt. Wir sollten Milligan überprüfen. Mir wurde heiß und kalt, als ich hörte, wie sie davon sprach, einen Schulbus in die Luft zu jagen.«

»Was? Glaubst du, die haben das tatsächlich vor?«

»Nein, aber «

»Oh, Scheiße!« Decker fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wenn es so ist, sollten wir unverzüglich die Polizei anrufen.«

»Und was sollen wir denen sagen?«

»Daß du ein Gespräch belauscht hast, in dem Milligan davon sprach, einen Schulbus in die Luft zu jagen.«

»Peter, sie könnte sich nur übertrieben ausgedrückt haben, um ihren Standpunkt klarzumachen. Wenn wir das als Tatsache melden, und es kommt nichts dabei heraus, verlierst du deine Glaubwürdigkeit bei der Polizei. Aber mir ist klar, daß wir eine solche Bemerkung nicht einfach übergehen können.« Sie sah ihren Mann an. »Erzähl mir erst mal, wer Milligan ist und warum du dich so für sie interessierst.«

Decker fing ganz von vorne an, erklärte, wie Milligan Karriere gemacht hatte und dann dazu übergegangen war, sich finanziell in Firmen zu engagieren, die auch von dem verstorbenen Arik Yalom gestützt wurden. Er rekapitulierte sein Gespräch mit Marge: daß Milligan ein Vermögen machen könnte, wenn VerHauten jemals beschließen sollte, Southwest Mines auszuschöpfen. Arik Yaloms Beteiligung an der Firma schien allerdings ein Hindernis zu sein. Dann wurde Yalom ermordet, und Gold und die Jungen verschwanden nach Israel. Und plötzlich war Milligan ebenfalls da und stellte Fragen über Shaul Gold.

»Besitzt Gold Ariks Anteil an Southwest Mines denn tatsächlich?« fragte Rina.

»Ich bin nicht sicher. Aber ich nehme es an.«

»Er und nicht die Jungen?«

Decker seufzte. »Ich weiß nicht. Vielleicht sind die Jungen die Besitzer, und deshalb sind sie geflohen. Aber wenn das so wäre, warum sollte Milligan sich dann so intensiv nach Gold erkundigen?«

»Nun, die Großeltern könnte sie nicht nach den Jungen fragen. Das wäre ein bißchen offensichtlich, stimmts?«

»Du meinst, Milligan versucht, über Gold an die Jungen heranzukommen?«

»Wäre das nicht eine Möglichkeit, besonders, nachdem Gold auch nach den Jungen sucht?«

Decker hielt inne. »Du bist sehr clever. Also, jetzt weiß ich nicht mehr, um wen ich mir die meisten Sorgen machen muß. Die Jungen oder einen Schulbus.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich wüßte zu gern, wer diese Männer waren, mit denen Milligan geredet hat.«

»Wenn sie es auf jemanden abgesehen hat … Gold oder die Jungen … dann waren es vielleicht bezahlte Killer, Peter.«

»Das waren Profikiller?«

»Warum nicht?« fragte Rina.

»Warum sollte eine intelligente Frau von Format wie Milligan extra nach Israel kommen  in ein Land, von dem sie ganz sicher nicht viel weiß , um Gold oder die Jungen zu ermorden? Darum. Sie würde jemanden dafür bezahlen.«

»Vielleicht hat sie das ja. Vielleicht ist sie hergekommen, um ein paar Einheimische zu engagieren, die sie umbringen sollen.«

»Ich denke, da würde sie ein enormes Risiko eingehen, es sei denn, diese Leute wären sehr gute Freunde von ihr.«

»Die selber vielleicht nicht. Aber eventuell Donald. Donald ist eindeutig kein arabischer Name.«

»Du hast recht. Wer ist dieser Donald?«

Stille im Raum.

Dann lachte Rina. »Na ja, wir könnten zum American Colonial Inn fahren, Milligan aus ihrer Besprechung holen und sie fragen.«

»Theoretisch keine schlechte Idee«, lobte Decker. »Nur mit der praktischen Anwendung hapert es ein bißchen. Hier läuft soviel ab … Ich muß da erst mal durchfinden. Ich will nichts Überstürztes tun.«

»Peter, warum bist du hier?«

Eine sehr gute Frage. Sie rückte alles wieder ins rechte Licht. »Um die Yalom-Jungen zu finden, bevor ihnen jemand Schaden zufügen kann.«

»Ich glaube, es ist eine sehr gute Idee, Milligan unter die Lupe zu nehmen. Und wahrscheinlich sollten wir die Polizei anrufen oder gleich selber hingehen und ihnen erzählen, was ich belauscht habe. Aber wenn du glaubst, daß die Jungen in großer Gefahr sind, sollten sie für uns an erster Stelle stehen.«

»Stimmt«, gab Decker zu. »Du hast mal wieder recht. Wir dürfen uns nicht zu sehr ablenken lassen. Ja, wir werden das melden, was du gehört hast. Aber ich muß im Auge behalten, warum ich hier bin. Gold sucht nach den Jungen, Milligan sucht nach Gold. Ich wette, wenn ich die Jungen finde, finde ich Milligan und Gold gleich mit. Was glaubst du, wo sie sein könnten?«

»Mein erster Gedanke?« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, du hast mal erwähnt, daß Dov gern religiös gewesen wäre, sein Vater es aber nicht erlauben wollte. Vielleicht versteckt er sich in einer Jeschiwa. Es gibt eine ganze Reihe von Baalei Tschuwa-Instituten in Jersusalem, wo sie amerikanische Jungen aufnehmen und nicht viele Fragen stellen. Und geben wirs ruhig zu. Diese Jungen in schwarzen Mänteln und Hüten sehen doch alle gleich aus, nicht so einfach für einen Killer, ihn da rauszufischen. Außerdem kommt man nicht ohne weiteres in eine Jeschiwa hinein, es sei denn, man kennt sich aus.«

»Meinst du, Gold würde sich da auskennen?«

»Möglich«, sagte Rina. »Aber als Israeli weiß er wahrscheinlich nicht so gut über Baalei Tschuwa-Jeschiwas für Amerikaner Bescheid. Und die Yalom-Jungen sind inzwischen mehr Amerikaner als Israelis.«

Decker stimmte ihr zu. Es klopfte an der Tür. Deckers Herz fing sofort wie wild an zu klopfen. Vielleicht war Rina jemand bis ins Hotel gefolgt. Er legte den Finger an die Lippen und stand leise vom Bett auf.

»Peter«, flüsterte Rina. »Das ist wahrscheinlich der Zimmerservice.«

Er brach in schallendes Gelächter aus. Der Paranoiker in Person! Aber er wollte trotzdem kein Risiko eingehen. Er legte die Kette vor, bevor er die Tür öffnete, und bestand darauf, daß Rina in Deckung ging. Lieber kam er sich albern vor, als daß es ihm hinterher leid tat.

Es war der Zimmerservice  ein Kellner namens Mohammed. Decker unterschrieb die Rechnung, gab dem Mann aber sein Trinkgeld in bar. Anscheinend war er großzügig gewesen, denn Mohammed grinste breit und zeigte dabei eine gerade Reihe goldener Vorderzähne.

Rina wusch sich rituell die Hände, dann biß sie in ihr Sandwich. Sie war ausgehungert, und es schmeckte köstlich. Decker nippte an seinem Scotch und registrierte, daß Rina ihren Wein geradezu runterstürzte. Sie war nervöser, als er sie je gesehen hatte. Das hinderte sie aber nicht am Denken. Im Gegenteil.

Sie drängte: »Wir sollten wirklich nach Jerusalem fahren. Da sind die beiden großen Baalei Tschuwa-jeschiwas. Milligan ist auch dort und das Hauptquartier der Nationalpolizei auf dem French Hill ebenso.«

Decker wischte sich über den Mund. »Na, dann tun wir das doch.«

Rina aß ihr Sandwich auf. »Peter, du hast gesagt, daß die Jungen sich, kurz nachdem sie aus der Schule gekommen sind, abgesetzt haben. Was hat sie zur Flucht getrieben? Das Haus war nicht verwüstet, oder?«

Decker schüttelte verneinend den Kopf.

»Aus Sicht der Jungen«, fuhr Rina fort, »sind sie also zur Haustür hereinmarschiert und haben festgestellt, daß ihre Eltern nicht da waren. Warum sollten die Jungen da weglaufen?«

Noch so eine gute Frage. Wenn die Jungen nichts mit der Sache zu tun hatten, woher wußten sie dann, daß etwas nicht stimmte? Er überlegte. »Ich kann mir nur vorstellen, daß die Eltern ihnen ein Zeichen hinterlassen haben.«

»Ein Zeichen?«

»Irgendeine Art Signal.« Decker sprach seine Gedanken laut aus. »Arik wußte, daß Milligan viel zu gewinnen hatte, wenn sie an seine Aktien herankam. Vielleicht wußte er auch, daß sie skrupellos sein konnte, wenn es um ihr eigenes Fortkommen ging. Er hat sich also Sorgen gemacht. Er sagte seinen Söhnen, wenn sie je nach Hause kommen sollten und sehen, daß dieses oder jenes Bild schief hing oder diese oder jene Lampe «

Decker hielt mitten im Satz inne.

»Was ist?« fragte Rina.

Decker sah Rina an, aber seine Gedanken waren woanders. »Oder wenn ein bestimmter Porzellanhund herumgedreht dastand …« Decker fuchtelte mit dem Finger durch die Luft. »Wenn ihr jemals diesen verdammten Hund in dem offenen Regal in der Halle falsch rum dastehen seht, schnappt euch das Geld, das ich für euch in der Mezuza versteckt habe, holt eure Pässe und macht, daß ihr sofort aus der Stadt kommt!«

Jetzt sah er Rina wieder bewußt an.

»In Yaloms Eingangshalle gab es einen Porzellanhund, der mit dem Gesicht zur Wand stand. Es wäre für Arik Yalom ganz leicht zu bewerkstelligen gewesen. Ein leichter Stoß mit dem Handgelenk auf dem Weg nach draußen. Die Jungen haben es gesehen und sind getürmt.«

»Sie müssen außer sich sein vor Angst.«

»Darauf möchte ich wetten.« Abrupt zog Decker seine Frau in seine Arme. »Ich liebe dich so unendlich!«

»Ich mag es, wenn du leidenschaftlich wirst.«

»Das ist keine Leidenschaft, Baby, das ist Erleichterung.« Decker atmete aus. »Laß uns losgehen und die Jungen finden.«

Decker öffnete die Tür, dann drehte er sich zu seiner Frau um. »Ach, übrigens. Habe ich schon erwähnt, daß Honey Klein wahrscheinlich in Israel ist?«

Rina blieb wie angewurzelt stehen. »Was? Sie ist hier? So was kannst du mir doch nicht einfach so hinwerfen, Peter!«

Decker legte den Arm um Rinas Schultern und schob sie aus der Tür. »Ich erzähls dir auf der Fahrt nach Jerusalem.«
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Rina blickte auf ein Feld mit Sonnenblumen hinaus, deren Stängel sich unter dem Gewicht der Blütenstände neigten, während die schwarzen Gesichter mit den gelben Mähnen drum herum die Hälse dem Sonnenlicht entgegendrehten. Ihre Augen starrten aus dem Autofenster, aber mit den Gedanken war sie ganz woanders. Sie konnte nicht glauben, daß Honey Klein ihren Mann vorsätzlich ermordet haben sollte. Die Schlußfolgerungen der Polizei paßten einfach nicht zu dem Mädchen, das Rina gekannt hatte, und der Frau und Mutter, die bei ihnen zu Besuch gewesen war.

Sie sah ihren Mann an. »Es tut mir leid. Ich kann es einfach nicht glauben.«

Decker sagte: »Honey saß in der Falle. Solange Gershon sich weigerte, ihr den jüdischen Scheidebrief zu geben  den Get , gab es für sie keine Zukunft. Sie wußte nicht, wie sie aus dieser Beziehung herauskommen sollte, also hat sie die Sache selber in die Hand genommen.«

»Honey würde ihren Mann nicht umbringen.«

»Und warum nicht? Juden sind auch nicht immun gegen abgrundtiefe Verzweiflung, die zu kriminellen Taten führen kann.«

»Glaubst du, sie könnte mit sich selbst und mit ihren Kindern leben, wenn sie den Vater vorsätzlich umgebracht hat?«

»Und wie wärs, wenn der Vater die Kinder mißbraucht hätte?«

Hinter ihnen hupte es, und im Rückspiegel blitzten Scheinwerfer auf. Decker sah über die Schulter nach hinten, dann auf den Tacho. »Ich fahre über hundert Stundenkilometer. Was, zum Teufel, will der Kerl von mir?«

»Laß ihn einfach vorbei.«

»Idiot.« Decker fuhr zur Seite und ließ einen roten Honda an sich vorbeirasen. »Ich wünschte, ich hätte meinen Zivilwagen hier … die Signalleuchte rausholen und dann  gib ihm. Meine Güte, würde ich dem gern einen Strafzettel verpassen.«

»Er hat es nicht getan, weißt du.«

»Wer hat was nicht getan? Wovon sprichst du eigentlich?«

»Gershon Klein. Er hat seine Kinder nicht körperlich mißhandelt.«

Decker war mit seinen Gedanken immer noch bei dem aufdringlichen Autofahrer. Er drehte Rina das Gesicht zu. »Woher weißt du das?«

Rina atmete kräftig aus. »Ich habe sie gefragt.«

»Wann das denn? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Wir hatten nie die Zeit, darüber zu reden. Ich wollte es dir ja sagen, und dann ist Honey verschwunden. Du warst mit diesem verzwickten Mordfall beschäftigt. Ich wollte deine Konzentration nicht stören. Im Flugzeug habe ich daran gedacht, aber dann hast du den ganzen Flug über geschlafen «

»Du hast geschlafen. Ich habe kein Auge zugetan. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich von fünfzig Jugendlichen im Stimmbruch mit Songs von den Crash Test Dummies auf spanisch in den Schlaf wiegen zu lassen.«

»Na ja, warum auch immer, wir haben jedenfalls nicht darüber geredet.«

»Du hast Honey direkt gefragt, ob Gershon die Kinder mißbraucht hat?«

»Ja.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Sie sagte so etwas wie …« Rina seufzte. »O Mann, da haben wirs schon. Sie sagte, sie würde ihn umbringen, wenn er je so etwas täte «

»O Mann, du sagst es.«

»Nein, Peter, so war es nicht. Du reißt die Worte aus dem Zusammenhang. Als nächstes sagte sie, daß Gershon ein guter Ehemann und ein wunderbarer Vater gewesen sei «

»Ja, genau. Sie war wahnsinnig in den Kerl verliebt. Darum wollte sie sich auch von ihm scheiden lassen.«

»Sie hat seine Probleme deutlich erkannt. Sie wußte, daß er nicht … wie hat sie sich noch ausgedrückt … daß er nicht für ein geregeltes Leben geschaffen war. Nicht mehr.«

Decker sagte: »Die Frau hat ihn um die Ecke gebracht, Rina. Verlaß dich drauf.«

Wieder ein Hupen von hinten. Decker riß das Steuer herum und ließ den Camry vorbei. »Ich bin Jude, und die Typen hier machen mich fertig. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was ein Goj darüber denken würde.«

»Es ist noch ein junges Land.«

»Es ist Ende vierzig.«

»Für ein Land ist das ein Teenageralter. Und wie viele andere Halbstarke, die wir kennen und lieben, hat es keine Manieren. Gib ihm Zeit.«

»Worüber sprachen wir gerade?«

»Gershon Klein.«

»Hat Honey dir gegenüber zufällig erwähnt, daß sie versucht hat, sich von ihm scheiden zu lassen?«

»Nein «

»Na also, das hat sie praktischerweise vergessen.«

»Ich glaube, eins der Kinder kam rein.«

Das Auto begann zu husten, als es die Berge nach Jerusalem hinaufächzte. Die Luft war klar und mit dem durchdringenden Geruch nach Pinien erfüllt.

»Peter, ergibt es denn irgendeinen Sinn, daß Honey Gershon ausgerechnet in der Badewanne ertränkt haben soll?«

»War wahrscheinlich die wirkungsvollste Waffe im Haus.«

»Warum sollte sie ihn dann noch erschießen, in sein Büro schleppen und alles verwüsten, damit es wie ein Raubüberfall aussah?«

Decker schwieg. »Den Teil habe ich noch nicht zu Ende gedacht.«

Noch eine schallende Hupe. Diesmal wurden sie von einer rasenden Autofahrerin überholt. Rücksichtslosigkeit für alle. Decker sagte: »Warum gibt es überhaupt dieses blöde Gesetz?«

Rina drehte sich ihm zu. »Wovon sprichst du?«

»Warum kann die Frau nach jüdischem Recht nicht die Scheidung einreichen? Dieses Gesetz ist nicht nur verdammt archaisch, sondern auch sexistisch. Es ist so ungerecht, daß sich selbst deine unterentwickelten feministischen Nackenhaare dabei sträuben müßten.«

Es wurde still im Wagen.

Decker sagte: »So habe ich es nicht gemeint.«

»Doch, genau so.«

»Ich wollte dich nicht verletzen. Es tut mir leid.«

»Peter, wo steht denn geschrieben, daß man nicht gleichzeitig traditionalistisch und feministisch sein kann? Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Du hast recht. Ich entschuldige «

»Ich weiß, wer ich bin, und ich bin glücklich damit. Es gibt immer noch ein paar Überbleibsel wie mich, die stolz darauf sind, Vollzeitmutter zu sein.«

»Ich bin stolz auf dich, Rina. Ich bin stolz auf das, was du bist, und würde dich um nichts in der Welt ändern wollen.«

Er gab sich wirklich Mühe! Rina verbiß sich ein Lächeln und verzog gespielt verärgert das Gesicht. »Du wanzt dich nur an, weil du ohne mich in Israel aufgeschmissen bist.«

Decker war verletzt. »Ich meine es ernst!«

»Ernst, daß ich nicht lache!« Rina mußte sich nun das Lachen verkneifen. »Übrigens sind es gar nicht die Feministinnen, die uns nicht-berufstätige Mamis schief angucken, sondern alle anderen. Besonders die Männer «

»Was?«

»Männer haben heutzutage derart unvernünftige Erwartungen «

»Sollen wir jetzt etwa einen dämlichen Geschlechterkampf austragen?«

»Nicht genug, daß wir armen Frauen den Haushalt und die Kinder versorgen müssen.« Jetzt fing Rina an, an den Fingern abzuzählen. »Nein, wir müssen auch noch schön sein, charmant, sexy, körperlich fit, gute Köchinnen  ach was, Meisterköchinnen müssen wir sein «

»Ich kann nicht glauben, was ich höre «

»… die Cappuccino kochen können. Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie man Milch aufschäumt, stimmts?«

»Da hast du mich erwischt, Rina«, knurrte Decker. »Zu deiner Information, meine Liebe, ich trinke keinen Cappuccino.«

»Und außerdem sollen wir noch Vollzeit arbeiten und genug Geld mit nach Hause bringen, um nicht nur für uns selbst zu sorgen, sondern auch noch etwas für die Kinderkleider und den Babysitter beizusteuern, die Lebensmittel «

»Bist du bald fertig?«

»So ziemlich.«

»Ich habe dich noch nie aufgefordert, außer Haus zu gehen und zu arbeiten. Und ich habe dich noch nie gebeten, irgendwelche Rechnungen zu bezahlen. Da muß ich diesen anderen Schmocks, von denen du redest, ja wohl haushoch überlegen sein.«

»Aber Peter, es ist doch klar, daß du kein Chauvinist bist, und ein Idiot auch nicht.«

»Wie wärs dann vielleicht mal mit ein bißchen Anerkennung?«

»Du bist ein Heiliger!«

»Das habe ich nicht gesagt! Wie sind wir überhaupt auf dieses blöde Thema gekommen?«

»Du sprachst von der jüdischen Scheidung«, stellte Rina ungerührt fest. »Das Gesetz selber ist nicht schlecht, das Problem ist die Anwendung. In biblischer Zeit hatten die Rabbis ihre Mittel und Wege, einen Mann gefügig zu machen, wenn er nicht kooperieren wollte. Sie konnten ihn hungern lassen oder ihn schlagen, bis er seiner Frau einen Get ausstellte. Solche harten Methoden wurden nicht als inhuman betrachtet.«

»Jemanden hungern zu lassen oder ihn zu schlagen findest du also nicht inhuman?«

»Wenn er einlenkt, muß er ja nicht hungern und wird auch nicht geschlagen, Peter. Er bekommt nur Schwierigkeiten, wenn er gegen alle Vernunft starrköpfig bleibt. Dann treten die Rabbis in Aktion, weil sie der Auffassung sind, daß sie dem Mann im Grunde einen Gefallen tun «

»Sie tun ihm einen Gefallen, indem sie ihn verprügeln? Also das interessiert mich.«

Rina erklärte: »Ein Mann, der sich blindwegs weigerte, seiner Frau einen Get auszustellen, befand sich unter dem Einfluß seiner Jejzer hara  seiner bösen Triebe. Die Rabbis hielten es für angemessen, ihm die Jejzer hara aus der Seele zu prügeln, bis er wieder zur Vernunft kam und das Mitgefühl und die Güte seiner Jejzer tow  der guten Triebe  verspürte.«

»Ungefähr wie bei Blutegeln. Du verblutest zwar, aber es ist gut für dich.«

»Peter, es war ja nicht unumkehrbar, wenn es einmal angefangen hatte. Sobald der Mann zur Vernunft kam und seiner Frau den Get gab, wurden die Schläge eingestellt.«

»Sie haben ihn nur ein bißchen vertrimmt, bis er wieder lieb sein wollte?«

»Ich bin kein Rabbi, also nimm nicht alles, was ich sage, für bare Münze. Aber ich glaube, ungefähr so muß es wohl abgelaufen sein. Sie fragten ihn, ob er der Scheidung zustimmen würde. Wenn er nein sagte, schlugen sie ihn. Dann stellten sie ihm dieselbe Frage noch einmal. Wenn er wieder nein sagte, schlugen sie ihn wieder. Und so weiter. Nach jedem Schlag machten sie eine Pause und stellten ihm dieselbe Frage, immer in der Hoffnung, daß die Jejzer hara seine Seele verlassen hatten und er wieder bei Vernunft war.«

Decker verdaute das erst mal. Dann meinte er: »Was passierte, wenn die Jejzer hara einfach nicht weichen wollten? Was passierte, wenn er nicht zur Vernunft kam?«

Rina blieb still.

»Rina, hast du meine Frage gehört? Was passierte, wenn der Mann sich immer weiter weigerte, seiner Frau einen Get zu geben?«

»Ich kanns nur wiederholen, ich bin kein Rabbi.«

»Ich verstehe. Beantworte meine Frage nach bestem Wissen.«

Rina stieß den Atem aus. »Ich glaube, wenn er während der Prozedur starb, wurde es nicht als Mord betrachtet. Es wurde als die endgültige Befreiung von seinen jejzer hara angesehen. Der Mann hat im Tod die Vernunft wiedererlangt. Seine Frau war frei.«

»Willst du damit sagen, daß er zu Tode geprügelt wurde, wenn er sich standhaft verweigerte?«

»Da solltest du Rabbi Schulman fragen «

»Nach bestem Wissen, Liebling.«

»Ich glaube, er konnte geprügelt werden, bis er starb. Wenn er so verzweifelt oder rachsüchtig an seiner Frau festhielt, war er besessen.«

»Dieses ganze Ritual ist also so etwas wie ein Exorzismus?«

»Peter, ich will das Gesetz nicht fehlinterpretieren. Frag Rabbi Schulman.«

Decker dachte über ihre Worte nach, während der Subaru weiter seinen Weg nach Jerusalem hinaufkeuchte. Dieser ganze Umgang mit der Scheidung schien nicht nur geheimnisvoll und unnötig, sondern gefährlich. Eine frustrierte Frau, ein rachsüchtiger Mann und kein Ausweg. Decker räusperte sich. »Muß es unbedingt Aushungern sein oder Schläge?«

»Was meinst du?«

»Angenommen, die Rabbis …« Wieder mußte Decker sich räuspern. »Können sie die Dämonen auch durch Ertränken austreiben?«

»Gershon wurde erschossen, Peter.«

»Aber er starb an Ertrinken, Rina. Und es macht Sinn, nicht? Denn wenn irgend jemand besessen war, dann Gershon Klein. Das war natürlich nicht seine Schuld, sondern nur seine jejzer hara, die sich ein bißchen aufgespielt haben «

»Du machst dich über mich lustig.«

»Ich versuche, einen Sinn in einer Sache zu entdecken, die mir vollkommen unverständlich ist. Ich versuche, wie Honeys Rebbe zu denken, mich an seine Stelle zu versetzen. Denn zu ihm wäre sie gelaufen. Der Rebbe hat wahrscheinlich gedacht, es könnte nichts schaden, ihn ein paarmal unterzutauchen. Und es ist besser als Schläge, weil es keine Wunden hinterläßt «

»Peter, es war nicht der Hauptzweck dieser Vorgehensweise, jemanden zu töten. Man wollte den Mann zur Vernunft bringen.«

»Aber wenn der Mann nicht fähig zur Vernunft war, Rina?«

Decker hörte schon wieder ein Hupen. Statt zur Seite zu lenken, trat er das Gaspedal durch. Der Wagen stotterte ein bißchen, dann machte er einen so mächtigen Satz nach vorn, daß sie in ihre Sitze zurückgeworfen wurden.

»Was tust du da?« schrie Rina auf.

Decker griente: »Beschleunigt nicht besonders gut, der Wagen, was? Gefällt dir meine Theorie?«

»Nein.«

»Warum? Weil du dir nicht vorstellen willst, wie ein Haufen heiliger Rabbis einen Verrückten systematisch ertränkt?«

»Selbst wenn du recht hast, selbst wenn sie versucht haben, Gershon zur Vernunft zu bringen, bin ich mir ganz sicher, daß sie ihn nicht umbringen wollten.«

»Aber Gershon ist trotzdem tot. Kein Wunder, daß der große Rabbi nicht wollte, daß ich mich mit dem Fall beschäftige. Das war nicht zu Honeys Schutz. Er wollte seinen eigenen Hals retten.«

»Vielleicht beides.«

»Eins ist jedenfalls sicher. Seine Motive waren keineswegs nur altruistisch. Weil er nämlich nicht erkannte, wie absurd das alles war, was er da tat. Da soll mir mal einer ein besseres Beispiel für blinden Gehorsam gegenüber den Buchstaben des Gesetzes nennen.«

Rina antwortete nicht. Die nächsten fünf Minuten fuhren sie in drückender Stille. Schließlich sagte sie: »Ich bin sehr religiös, Peter. Ich akzeptiere eine Menge Glaubensgesetze. Selbst solche, die für mich nicht viel Sinn ergeben. Aber ich bin dennoch ein Produkt des zwanzigsten Jahrhunderts. Es ist ein Verbrechen, wie manche Männer das jüdische Scheidungsrecht gegen ihre Frauen benutzt haben. Rachsüchtige Ehemänner erpressen ihre Frauen regelrecht damit. Sie benutzen Gets als Waffen  um eine günstigere Vermögensaufteilung zu erreichen oder bessere Besuchsrechte … um die Unterhaltszahlungen und die Alimente zu drücken. Es ist schrecklich. Manche der Rabbis haben großes Verständnis für die Misere der Frauen.« Sie zögerte. »Aber andere nicht.«

»Und tut irgend jemand etwas dagegen?«

»Ja, natürlich. Manche Rabbis fügen Klauseln in den offiziellen jüdischen Ehevertrag ein  den Ketuba. In den Klauseln heißt es, daß der Mann, wenn er sich weigert, seiner Frau die jüdische Scheidung zu gewähren, nachdem die Zivilscheidung bereits durch ist, ihr täglich eine enorme Geldsumme zahlen muß, bis er einwilligt. Unglücklicherweise taten die Rabbis zu der Zeit, als Honey geheiratet hat, so etwas noch nicht.«

»Ich glaube sowieso nicht, daß Geld für jemanden, der schon so weit abgedreht war wie Gershon Klein, eine Motivation gewesen wäre«, mutmaßte Decker.

»Also haben die Rabbis vielleicht alles getan, was sie für möglich hielten. Vielleicht haben sie alle Mittel ausgeschöpft, die ihnen nach der Halacha zur Verfügung standen.«

»Es ist Mord, Rina!«

»Du urteilst aus Sicht der amerikanischen Rechtsprechung.«

»Verdammt richtig, ja, das tue ich. Sie leben in den USA, nicht in Israel … tun sie so was in Israel?«

Rina schüttelte den Kopf. »Sie stecken sie nur ins Gefängnis.«

»Aber sie lassen sie nicht hungern … und verprügeln sie nicht?«

»Nein, legal können sie das nicht.«

»Also ist es selbst hier Mord.«

Rina schwieg.

»Betrachtest du es nicht als Mord?« fragte Decker.

»Ich finde das alles nur tragisch.«



Rina lotste Decker die Jaffa Road hinunter  eine alte Hauptverkehrsader voller Menschen und Fahrzeuge. Decker hätte zu gerne ein bißchen Tourist gespielt, das Spektakel bewundert, aber es gab Wichtigeres zu tun. Die Besichtigungstour würde ein anderes Mal stattfinden müssen. Am Schmutz, der sich auf den Gebäuden gesammelt hatte, konnte Decker erkennen, daß sie sich im alten Teil der Stadt befanden. Es war nicht schön, aber auch nicht häßlich. Das lag sicherlich auch daran, daß sämtliche Häuser aus demselben farbigen Kalkstein gebaut waren. Dieses Material gab der Stadt nicht nur ein einheitliches Aussehen, es war auch haltbar.

Er und Rina sagten nicht viel. Ihr Gespräch über Honey und das Scheidungsrecht hatte sie ernüchtert. In seinem Kopf jagten sich die Bilder: Ein verrückter Mann, der in eine Badewanne getaucht wurde, ohne je ganz zu verstehen, was für ein schwerwiegendes Verbrechen er begangen hatte. Eine ohne jede Hoffnung in einer lieblosen, unsinnigen Ehe gefangene Frau. Die Kinder, die mittendrin saßen …

Rina informierte ihn: »Ich glaube, es ist gleich rechts ab vom Mahane Yehuda  dem jüdischen Marktplatz. Nimm bitte die nächste Straße rechts, damit ich sehe, wo wir sind.«

Deckers Aufmerksamkeit schwenkte wieder auf die Gegenwart um. »Wohin fahren wir?«

»Zur Or Tora. Das ist eine der größten Jeschiwa für Neuankömmlinge. Bieg mal hier ab.«

Decker lenkte scharf nach rechts, und der Subaru griff ganz gut auf dem Kopfsteinpflaster.

Rina sagte: »Halt irgendwo an, wo der Straßenrand mit blauweißen Streifen markiert ist. Sie setzen hier Krallen ein. Die Jeschiwa ist ein paar Blocks entfernt. Wir gehen lieber den Rest. Das ist einfacher, und es wäre ganz gut, wenn wir unsere Beine mal ein bißchen bewegen.«

»Wie wärs mit dem nur blauen Straßenrand da?«

»Das ist auch okay.«

Decker zwängte den Wagen in eine enge Parklücke. Wie es die Mietwagenfirma verlangte, ließ er das Lenkradschloß einrasten, dirigierte die Räder quer zur Fahrtrichtung, legte den ersten Gang ein und stieg aus. Dann lief er um den Wagen herum und hielt Rina die Beifahrertür auf.

»Was für ein Gentleman«, freute sie sich.

Decker lächelte, half Rina aus dem Auto und sah sich um. Die gepflasterte Straße war extrem schmal, und es gab keine Gehwege. Viele Wagen standen mit den rechten Rädern auf dem Sandstreifen neben der Straße, während die linken Räder noch auf dem Pflaster waren. Eine Autoschlange bei der Fahrzeugakrobatik.

Die Gegend bestand offenbar hauptsächlich aus Apartmenthäusern  viereckige Kalksteinbauten mit kleinen Fenstern. An den Seiten hing Wäsche. Manche Gebäude hatten ein Rasenstück vor der Tür, andere Blumenkästen unter den Fenstern. An einer Ecke hockte ein kleiner Obststand; auf der anderen Straßenseite gab es eine Bäckerei und eine Postfiliale. Die Luft trug einen Geräuschteppich von Juchzern und Schreien zu ihnen her. So etwas hatte Decker lange nicht mehr gehört. Kinder, die auf der Straße spielten.

Sie gingen los.

»Du siehst sehr unglücklich aus«, stellte Decker besorgt fest.

»Das bin ich auch«, gab Rina zu. »Diese ganze Sache mit Gershon ist einfach zu furchtbar. Aber viel schlimmer ist noch, daß Honey wahrscheinlich die Schuld für den Fehler des Villages bekommt. Die Cops denken, daß sie es war. Und sie ist nicht da, um die Sache richtigzustellen.«

»Alles für den Rebbe«, knurrte Decker. »Und wenn ich bei der Wahrheit bleiben soll, ich vergieße keine Träne um sie, denn selbst wenn sie ihren Mann nicht selbst umgebracht hat, trifft sie doch auch ein Teil der Schuld. Sie wußte schließlich, was kommen würde.«

»Ich bin sicher, daß Honey nicht im Traum daran gedacht hat, daß sie Gershon womöglich umbringen würden. Und ich bin sicher, daß sie ihn nicht umbringen wollten. Oh, Peter, diese ganze Sache ist so scheußlich!«

»Ja, das ist sie. Aber jetzt muß ich mich um Dov und Gil Yalom kümmern.«

»Die armen Kinder. Wie um alles in der Welt wirst du nur mit soviel Tragik fertig?«

»Ich teile sie mir ein. Jetzt komm. Laß uns diese Jeschiwa prüfen.«
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In dem zellenähnlichen, steinernen Eingang zur Jeschiwa war es kalt und düster, die spärliche Beleuchtung kam von einem kleinen Fenster mit Kreuzgitter und einer von der Decke hängenden, nackten Glühbirne. Die Wände waren aus Kalksteinblöcken gemauert; der Boden mit travertinfarbenen Steinplatten ausgelegt. Die Luft war feucht. Decker konnte die Sporen nahezu riechen. Er steckte die Hände in die Taschen und wippte auf den Fußspitzen, während er den Blick umherschweifen ließ.

Rina hielt sich hinter ihm und beobachtete sein nervöses Verhalten. Ohne sie war er aufgeschmissen, er brauchte sie, um den Weg für ihn frei zu machen. Sie trat in den eisigen Raum und griff mit der Hand zu der Mezuza hoch, die am Türpfosten angebracht war. Sie küßte ihre Fingerspitzen.

»Alles in Ordnung?« fragte sie.

»Ich bin bei dir, mir gehts gut.«

Er wartete, bis sich seine Pupillen geweitet hatten, dann sah er sich weiter um. An der Wand rechts stand ein unbesetzter Schreibtisch; dahinter war eine offene Tür, die irgendwohin führte. Er rief ein Hallo und fragte sich dann, ob Hallo unbedingt die passende Begrüßung in Israel war.

Es dauerte einen Moment, bis ein junger Mann durch die Tür hinter dem Tisch kam, wobei seine Finger die Mezuza und dann seine Lippen berührten, während er eintrat. Er war gut aussehend, mit kräftigen Zügen und einem männlichen Körperbau, wenn auch Wangen und Kinn unter einem dichten, schwarzen Bart verschwanden. Er trug einen schwarzen Anzug, weißes Hemd, keinen Schlips. Auf seinem kurz geschorenen Schädel saß ein schwarzer Hut. Große braune Augen musterten erst Rina, dann Decker, und glitten dann wieder zu Rina zurück. Es war, als wüßte er instinktiv, mit wem er reden mußte.

»Ja bitte, kann ich Ihnen helfen?«

Ein amerikanischer Akzent. Decker registrierte es mit Freuden. Der Mann sprach englisch. »Sie sind aus den Staaten.«

Der Mann nickte.

»Und von wo genau?«

»Omah, ob Sies glauben oder nicht. Kann ich Ihnen mit irgend etwas behilflich sein?«

»Ja, das können Sie in der Tat. Ich bin Detective Sergeant Peter Decker vom Los Angeles Police Department.« Decker nahm seine Dienstmarke heraus und zeigte sie dem Mann aus Nebraska. »Ich bin dienstlich hier. Ich suche zwei halbwüchsige Brüder  Gil und Dov Yalom. Ihre Eltern sind vor etwa einer Woche in Los Angeles ermordet worden, und sie sind verschwunden. Wir versuchen sie zu finden  nur um mit ihnen zu reden.«

Der junge Mann betrachtete Deckers Dienstmarke, dann sah er auf. »Und Sie glauben, daß sie hier sind?«

»Ich weiß, daß sie in Israel sind. Ich habe Grund zu der Annahme, daß der jüngere der beiden  Dov  sich in einer Jeschiwa versteckt haben könnte.«

»Und gerade in Or Tora?«

Decker sagte: »Ein verängstigter Junge in einem fremden Land. Da ist eine Jeschiwa doch der perfekte Zufluchtsort.«

»Was soll das denn heißen?« Der Mann war beleidigt.

»Mein Mann meinte nur, daß der Junge in Schwierigkeiten sein könnte. Wahrscheinlich will er sich an Haschern um Führung wenden.«

»Kennen Sie Dov Yalom?« fragte Decker.

»Absolut nicht.«

Eine zu schnelle Antwort? Decker musterte den jungen Mann. »Die Eltern von Dov Yalom sind ermordet worden. Er ist weggelaufen, weil ihm jemand angst gemacht hat. Es ist überaus wichtig, daß wir ihn finden, bevor es jemand anderer tut.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich glaube, daß der Junge in Gefahr ist. Und, offen gesagt, jeder, der ihn bei sich aufnimmt, könnte ebenfalls in Gefahr sein.«

Der Mann trat einen Schritt zurück und kreuzte die Arme über der Brust. »Wer genau sind Sie beide?«

Decker sah ihm durchdringend ins Gesicht. »Hat sich sonst noch jemand nach Dov Yalom erkundigt, Sir?«

»Nein.« Wieder zu schnell. »Ich glaube, ich sollte besser die Polizei rufen.«

Decker stieg auf seinen Bluff ein. »Tun Sie das. Dann durchsuchen wir hier alles gemeinsam.«

Der Mann schwieg. Er wiegte sich auf den Hacken vor und zurück. Rina legte auf hebräisch los. Der Mann erwiderte in ärgerlichem Ton. Decker biß sich auf die Zunge, als die beiden eine ganze Weile so debattierten. Am Ende schien Rina den Sieg davongetragen zu haben. Der Mann ließ die Arme herunterhängen und starrte Decker an.

»Sie beide sind verheiratet?«

Decker nickte.

»Sie ist nicht Ihre Partnerin?«

Decker antwortete nicht gleich. Jetzt war er sicher, daß schon jemand vor ihm da gewesen war. Jemand, der diesem jungen Mann gesagt hatte, daß ein Cop und seine weibliche Partnerin auf der Suche nach Dov Yalom waren. Wer? Gold? Milligan? Beide wußten, daß Marge Deckers Partnerin war.

»Nein, sie ist nicht meine Partnerin. Sie übersetzt für mich.« Decker ließ die Zunge in den Backentaschen spielen. »Haben Sie auch einen Namen, Sir?«

»Moti.« Er streckte die Hand aus. »Moti Bernstein.«

»Moti Bernstein aus Omaha.« Decker nahm seine Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Moti. Und nun erzählen Sie mal, wer Ihnen gesagt hat, daß ich vielleicht hier auftauchen und rumschnüffeln würde.«

»Niemand hat mir etwas gesagt.«

»Warum dachten Sie dann, daß diese charmante junge Frau, die ihr Haar bedeckt, meine Partnerin sei?«

Bernstein zögerte. Dann sagte er: »Hören Sie, ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber hier gibt es keinen Dov Yalom. Tut mir leid.«

»Er könnte einen Decknamen benutzen.« Decker gab Bernstein eine Handvoll Highschool-Fotos von Dov. »Kommt Ihnen dieser Junge bekannt vor?«

Der gläubige Mann ging die Bilder durch, dann gab er sie zurück. »Ich habe den Jungen nie gesehen.«

»Ich würde mich trotzdem gern mal umsehen.«

»Sie glauben mir nicht.«

»Ich glaube Ihnen, Moti«, widersprach Decker. »Aber manchmal sehe ich Dinge, die kein anderer sieht.«

»Wissen Sie, die Eltern haben große Bedenken, ihre Kinder zu uns zu lassen. Israel steht in ziemlich schlechtem Ruf, weil die ausländischen Zeitungen es als ein viel gefährlicheres Land schildern, als es tatsächlich ist. Wenn ich Sie hier rumschnüffeln lasse, wird das einen unglaublichen Ärger geben.«

Decker antwortete behutsam. »Sie sind bereit, das Leben eines Kindes aufs Spiel zu setzen, um den guten Ruf hier zu wahren?«

Bernsteins Wangen nahmen einen rosigen Schimmer an. »Ich sage nur, daß ich den Jungen auf dem Bild nicht kenne. Unter welchem Vorwand sollte ich Sie also hier herumschnüffeln und die Leute stören lassen?«

Wieder hielt Decker inne, bevor er sprach. Seine Augen bohrten sich dabei in die von Bernstein. »Ich dachte, im Judentum gäbe es ein Konzept namens Pikuach-nefesch. Daß die Rettung eines Lebens Vorrang vor allem anderen hat!«

Bernstein starrte Decker an. »Sie lernen, Sergeant?«

Decker starrte zurück. »Was?«

»Sie wissen über Pikuach-nefesch Bescheid, Sie haben also einiges gelernt.« Bernstein zog die Schuhspitze über den Steinboden. »Sehen Sie, wenn Sie lernen würden, dann würden Sie ja eventuell drinnen in die Bejss Midrasch gehen wollen, um etwas nachzuschlagen.«

Decker wußte, daß die Bejss Midrasch der Studiersaal mit den Nachschlagewerken für die Schüler der Jeschiwa war. Die meisten Schüler trafen sich dort zum Unterricht und zum Lernen.

Bernstein lieferte ihm tatsächlich einen Vorwand, um sich den Großteil der Jungen in der Jeschiwa anzusehen.

Decker sagte: »Ich studiere gerade Brachos und könnte Referenzliteratur gebrauchen.«

»Gut, dann bringe ich Sie zur Bejss Midrasch. Wer bin ich denn, um einen Lernenden zurückzuweisen?« Bernstein warf Rina einen entschuldigenden Blick zu. »Es wäre besser, wenn Sie hier warten würden. Sie könnten eine gewisse Verwirrung «

»Ich weiß, ich weiß. Ich werde hier warten.«

Bernsteins Augen blieben an Decker hängen. »Sie haben wohl keinen schwarzen Hut dabei, oder?«

»Nein, sehe ich zu gojisch aus?«

»Eher wie ein weltlicher Jude, und das ist genauso auffällig. Sie werden die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wollen Sie das?«

»Es wäre besser, wenn ich so aussehen würde wie alle anderen.«

Bernstein musterte Decker und zuckte dann resigniert die Achseln. »Das werden Sie nicht. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen, daß Sie nicht allzu sehr herausstechen. Warten Sie hier. Ich hole Ihnen einen Hut.«



Rina sah schon wieder auf die Uhr, nur um entgeistert festzustellen, daß nur zehn Minuten vergangen waren. Jetzt kannte sie das Geheimnis von Einsteins Relativitätstheorie. Endlose Zeit hatte nichts mit Lichtgeschwindigkeit oder der Masse zu tun, aber alles damit, in einem kalten Raum auf einem gliedergefrierenden Fußboden zu stehen und nichts zu tun zu haben. Da wurden zehn Minuten zu zehn Stunden in angenehmer Erdzeit.

Niemand war durch das Portal gekommen. Es war, als wäre der Eingang eine Kontrollstation zum Fegefeuer. Ganz plötzlich ergab der Ablaßhandel einen Sinn.

Die Einsamkeit verschaffte ihr die unwillkommene Möglichkeit, über Peters Einschätzung von Honey Klein und ihrem Village und über die jüdische Scheidung nachzudenken.

Es war nicht so, daß das Judentum prinzipiell frauenfeindlich war. Tatsächlich waren die Gesetze zur Eheschließung und Scheidung ursprünglich zum Schutz beider Partner gedacht gewesen. Es stimmte zwar, daß die Männer schon aus so lächerlichen Gründen wie schlechtes Kochen die Scheidung einreichen konnten, aber Frauen konnten das ebenfalls aus vielen Gründen  wenn der Mann für sie unattraktiv war, wenn er sie sexuell nicht befriedigte. War das bei Gershon nicht der Fall gewesen?

Das Gesetz war auf Honeys Seite. Gershon hätte in die Scheidung einwilligen müssen. Und als er es nicht tat, taten die Rabbis das, was ihnen nach jüdischem Recht erlaubt war.

Und dennoch hatte Peter recht, egal von welcher Seite sie die Sache betrachtete. Es war immer noch Mord. Sie fragte sich, wie weit Peter wohl überprüfen würde, was er vermutete.

Ein kleiner alter Mann kam durch die offenen Türen, sein Mantel schleifte auf dem Boden, der schwarze Hut war zu groß und saß leicht schräg. Sein ganzes Auftreten wirkte irgendwie durcheinander. Er hatte einen langen weißen Bart und sprach Rina mit einer hohen Stimme an. Er sprach hebräisch mit einem schweren, marokkanischen Akzent.

»Ist niemand hier?«

Rina zuckte die Achseln.

Der alte Mann rieb sich die Hände. »Haben Sie niemanden gesehen?«

Wieder zeigte Rina mit einem Schulterzucken ihr Unwissen.

»Warten Sie auf jemanden?«

»Ja.«

»Ihren Sohn?«

»Meinen Mann.«

Der alte Mann zog eine Karte heraus. »Vielleicht möchte er mir eine kleine Spende geben.«

Die Karte zeigte Rina, daß er für die Jeschiwa Rev Yosef Caro arbeitete. Er war ein Meschulech  jemand, der herumgeht und Geld für eine Institution oder eine arme Familie sammelt und einen Anteil von dem zurückbehält, was er bekommt. Die meisten Juden nannten sie Schnorrer.

Der Mann sagte: »Sie können auch etwas spenden.«

Rina lächelte müde. »Ich habe Ihre Karte. Danke.«

Der Mann sagte: »Ich gehe hinein, mich in der Bejt Midrasch umsehen.«

Bejt statt Bejss. Sephardische Aussprache. Rina entgegnete, das solle er nur tun. Der Mann schlurfte von dannen.

Wieder kroch die Zeit. Weitere zehn Minuten. Wieder dachte Rina über Honey Klein nach, über Arik und Dalia Yalom. Zwei abrupt verwaiste Jungen, vier andere Kinder ohne Vater. Ihre Gedanken flogen immer weiter weg, sie versank in einem Wirbel der Trauer. In ihren Augen hatten sich Tränen gebildet.

Nein, sie würde hier nicht länger alleine warten.

Sie ging um den Tisch herum, durch die Tür und küßte die Mezuza, als sie in den Flur trat.

Eine Menge von verschlossenen Türen gedämpfte Geräusche. Die Luft hier war wärmer, aber auch viel abgestandener. Männer mit kehliger Stimme sprachen von den Feinheiten jüdischen Zivilrechts. Rina legte das Ohr an eine Tür, dann öffnete sie sie. Leer  kein Mensch da, aber alles voller Klappstühle, es war nicht mehr Platz als in einer Abstellkammer. Jemand hatte ein Fenster aufgemacht, so daß wenigstens etwas frische Luft hereinkommen konnte.

Am Ende des Ganges gab es eine Treppe mit winzigen Stufen, die vom vielen Gebrauch völlig glatt gelaufen waren. Rina legte die Hand auf das schmiedeeiserne Geländer und stieg eine Etage hinunter.

Im Keller lagen eine Gemeinschaftsküche und ein Speisesaal. Die Luft war von einem Geruch nach in Fett brutzelnden Zwiebeln und Knoblauch durchzogen. Der Eßsaal war leer, die Türen verschlossen. Aber durch die Mauern trat Wärme aus und erhitzte die untere Luftschicht um einige Grade. Das war gut, dachte Rina. Die Jungen würden während der Wintermonate in aller Gemütlichkeit essen können.

Sie stieg wieder zwei Etagen hinauf. In diesem Stockwerk war die Bejss Midrasch der größte Raum. Selbst auf die Entfernung konnte Rina hören, wie die Jungen beim Lernen diskutierten und durcheinanderbrüllten. Die Bejss Haknesset  das Allerheiligste der Jeschiwa  nahm zweifellos den anderen fast gleich großen Teil des Stockwerks ein. Rina ging nicht hinein, für den Fall, daß gerade eine Gebetsversammlung abgehalten wurde. Sie wollte niemanden stören. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß nur fünf Minuten vergangen waren. Sie beschloß, die beiden oberen Etagen auszukundschaften.

Die obersten Stockwerke bestanden aus lauter Schlafsälen voller schmutziger Wäschehaufen und Schweißgeruch. Jeder Stock hatte eine eigene kleine Küche und einen Wirtschaftsraum mit je drei Waschmaschinen und einem Trockner. Sämtliche Maschinen liefen.

Rina stieg erneut zwei Etagen tiefer und fragte sich, ob sie wohl in die Bejss Midrasch gehen sollte. Vielleicht brauchte Peter ihre Hilfe. Sie wußte natürlich, daß Moti Bernstein alles übersetzen konnte, was Peter wissen wollte, und außerdem waren eine Menge Jungen hier Amerikaner und englischsprachig. Was aber, wenn Bernstein bewußt etwas falsch darstellte? Oder vielleicht gab es irgendeinen Gesprächsfetzen auf hebräisch, der für Peters Fall von Bedeutung sein konnte. Das konnte nur Rina merken.

Sie ging hinein.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Ihr schlug der Schweiß und die Körperwärme von ungefähr hundert Jungen entgegen. Sämtliche Wände standen voller Bücherregale, die hohen Fenster hatten tagsüber schon Mühe, ein wenig natürliches Licht hereinzulassen. Die eigentliche Helligkeit im Raum rührte von zwei parallel an der Decke verlaufenden Reihen von Neonröhren. Durch einen dichten Nebel aus lauter Schwarz konnte Rina Peter am anderen Ende des Raums sehen. Über seinen karottenroten Haaren schwebte ein zu kleiner, schmalkrempiger Filzhut. Das Hütchen sah aus wie ein Kerzenlöscher, der sich über eine riesige Flamme zu stülpen versucht.

An der linken Seite des Raumes stand ein großer Konferenztisch, der von einer Gruppe von etwa zwanzig Jungen belegt war. Der Rabbi erteilte ihnen Unterricht und schaffte es mit seiner tiefen Stimme, trotz des Getöses gehört zu werden. Der Rest des Raumes war mit Lesepulten und Schreibtischen vollgestellt. Die meisten der Jungen hatten Paare mit ihren Chavrusas  ihren Lernkameraden  gebildet. Die jungen schrien sich an, völlig in ihre verbalen Streitgespräche versunken. Was wie eine feindselige Auseinandersetzung aussah, war in Wirklichkeit eine gängige Methode, den Talmud zu lernen.

Rina sah sich in dem Bewußtsein um, daß mehr als nur ein paar der Jungen ihre Anwesenheit bemerkt hatten. Manche starrten mit hungrigen Blicken herüber, andere nahmen ihre Pejess in die Hand, als könnten sie ihre Lust unterdrücken, wenn sie sich an ihren Schläfenlocken festhielten.

Decker entdeckte sie und winkte. Sie drängte sich zwischen schwarzen Mänteln und Tischen hindurch, bis sie bei ihrem Mann war.

»Irgendein Erfolg?«

»Bisher eine Niete. Zumindest habe ich ihn nicht gesehen. Wie viele Jeschiwas wie diese gibt es noch?«

»In Jerusalem gibt es noch zwei weitere«, antwortete Bernstein.

Rina spürte einen Blick im Rücken. Der Rabbi mit der Baßstimme, der gerade Unterricht gab, funkelte sie an. »Vielleicht sollte ich gehen.«

Bernstein nickte heftig.

»Nur noch ein paar Minuten, Rina«, beruhigte Decker sie.

Rina sah sich ein letztes Mal im Raum um und entdeckte dabei den kleinen, ungepflegten alten Mann. »Ich sehe, daß der Meschulech Sie gefunden hat, Moti. Meine Güte, sind diese Leute hartnäckig.«

»Welcher Meschulech?« fragte Bernstein verblüfft.

»Der kleine alte Mann da, der gerade aus der Tür geht « Plötzlich schlug sich Rina mit der flachen Hand auf die Brust. »Peter, lauf dem Typ da nach. Er gehört hier nicht her.«

Mit absolut professioneller Reaktion  erst handeln, dann fragen  sprintete Decker los, pflügte durch die Wand aus schwarzer Kleidung und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der kleine alte Mann das Treppenhaus betrat.

»Heh«, schrie Decker, »heh! Sie!«

Der Mann hüpfte los wie ein Hase und polterte im Eiltempo die Treppen hinunter. In der Tür warf er Decker seinen zusammengeknüllten Mantel ins Gesicht. Fluchend befreite sich Decker und stolperte hinter ihm her, hinaus ins blendend helle Licht der untergehenden Sonne. Decker blinzelte und rannte in der Hoffnung, daß er die richtige Richtung eingeschlagen hatte, weiter. Er betete darum, daß die gleißenden Sonnenstrahlen auch den Schritt dieses Kerls verlangsamt hatten.

Obwohl er nur undeutlich sehen konnte, gelang es ihm, den Eindringling auszumachen, der durch die Straßen flitzte, genau auf den entgegenkommenden Verkehr zu. Den Bruchteil einer Sekunde blieb er reglos stehen  ein Wild im Scheinwerferlicht. Dann stürzte er vorwärts und brachte mehrere Fahrzeuge bremsenquietschend und schlingernd zum Stehen.

Das kurze Zögern war alles, was Decker brauchte. Er kurvte in vollem Tempo über die Straße und verringerte den Abstand zwischen sich und seiner Beute. Der Mann war schneller, aber nicht so groß wie er. Decker nutzte jeden Zentimeter seiner langen Beine, um zu ihm aufzuschließen. Noch ein paar Sekunden, und er wußte, daß er ihn in Reichweite hatte. Mit einem gewaltigen Sprung nach vorne streckte er seine Gorillaarme aus und stieß den Mann mit aller Kraft in den Rücken, so daß er aus dem Rhythmus kam und über seine eigenen Füße stolperte.

Decker lief seitwärts vorbei, als der Mann vornüber fiel, kehrte dann blitzschnell um und hechtete auf ihn drauf, das Knie auf die Beckengegend des Mannes gepreßt. Er war jung und schlug mit fuchtelnden Armen wild um sich. Decker zog sie ihm auf den Rücken.

»Nun mal langsam, Freundchen. Ich will mich nur mit dir unterhalten.«

Der Typ war klein und schmal, der angeklebte Bart rutschte ihm vom Gesicht. Ohne ihn sah er nicht älter aus als fünfundzwanzig. Er sprudelte irgendeine unverständliche Beschimpfung heraus. Decker brauchte ein paar Sekunden, bis er merkte, daß der Mann in Wirklichkeit in einer fremden Sprache redete. Um sie herum versammelten sich die Leute, und alle sprachen gleichzeitig auf ihn ein.

Na, großartig, dachte Decker. Er hatte buchstäblich einen Mann überwältigt, ohne zu wissen, warum, und konnte es auch niemandem ringsum erklären.

Nun sieh mal zu, wie du da wieder rauskommst, Deck.

Im Zweifel immer schweigen. Einfach nur einen möglichst offiziellen Eindruck machen. Er hielt seine Dienstmarke hoch und sagte den Leuten mit tiefer, autoritätsgewohnter Stimme, daß sie zurücktreten sollten.

Niemand rührte sich. Statt dessen begann sich der Kreis um ihn zusammenzuziehen. Die Leute lärmten und wollten höchstwahrscheinlich Erklärungen von ihm. Der Mann brach in ein grauenvolles Geschrei aus. Die Menge rückte näher. Der Schweiß begann Decker übers Gesicht zu laufen. Alles, woran er noch denken konnte, waren Rinas Worte  daß sie sich in einem levantinischen Land befanden. Und das ließ im Moment nur Bilder vom Gesetz der Straße in ihm aufsteigen oder noch schlimmer: von einem levantinischen Gefängnis.

Dann, gleichsam als Erzengel Gabriel, tauchte Rina auf. Sie keuchte und war schweißnaß. Moti Bernstein war bei ihr. Sie stammelte: »Dieser Mann da hat gesagt, er sei ein Meschulech, aber das stimmt nicht. Finde heraus, wer er ist, Peter.«

»Ich glaube, wir sprechen nicht dieselbe Sprache, Rina. Erst schaff mir mal die Leute vom Hals.«

Rina rief etwas auf hebräisch. Es waren mehrere Aufforderungen und auch ein paar Schubse von Moti Bernstein nötig, bis die Menge ein paar Zentimeter zurückwich. Dann konzentrierte Rina ihre Aufmerksamkeit auf den Mann und verlangte Antworten auf ihre Fragen. Er blieb stumm.

Decker hielt ihn im festen Griff. »Moti, durchsuchen Sie seine Taschen.«

Eine kurze Überprüfung seiner Kleider ergab nichts. Rina fragte ihn auf hebräisch nach seinem Namen.

»Kus amak!« antwortete er.

Und dann spuckte er Rina ins Gesicht.

Decker fühlte, wie ihm der Kopf platzen wollte. Er riß den gefangenen Arm des Mannes hoch und packte ihn noch fester. »Du hast zehn Sekunden, bevor ich dir das Arschloch «

»Neiiiin!« Der Mann begann sich heftig zu wehren. »Nix kaputtmachen!«

»Na, nun sieh mal einer an, wer da englisch spricht.« Decker dachte blitzschnell nach. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bevor die Polizei eintreffen und der Typ für ihn verloren sein würde. Ruhig sagte er: »Rina, frag ihn, was er in der Jeschiwa gemacht hat. Und sag ihm, er ist jetzt schon tot, wenn mir seine Antwort nicht gefällt.«

Rina übersetzte die Frage. Der Mann wurde blaß, schwieg aber hartnäckig. Decker wußte, daß es zwecklos war, ihn mitten in der Menschenmenge zu befragen. Er riß ihn hoch wie eine Stoffpuppe. »Dann laß uns mal einen kleinen Spaziergang in die Jeschiwa zurück machen «

»Nichts Jeschiwa!« kreischte der Mann auf. »Ist Bombe! Nichts Jeschiwa!«

»Du verdammtes Schwein*.« brüllte Decker. »Moti, rennen Sie zurück und evakuieren Sie unverzüglich die Jeschiwa.« Decker griff den Bombenleger am Arm und schob ihn vorwärts und zog ihn, als er sich schlapp machte. »Und jetzt wirst du mir und der Polizei zeigen, wo du die Bombe deponiert hast, verstanden?«

»Nichts gut! Fünf Minuts!«

»Sie geht in fünf Minuten hoch?«

Der Mann nickte. »Fünf Minuts.«

»Herr im Himmel!« Decker griff sich den ersten Mann, der ihm ins Blickfeld kam  einen Mann in den Vierzigern, der ganz fit wirkte. »Halten Sie ihn fest!«

Dann rannte Decker los, er raste auf die Jeschiwa zu. Er hatte nur noch eins im Sinn: die Jungen retten. Moti war gerade damit fertig, die Jungen zusammenzutreiben, als Decker in die Bejss Midrasch stürmte. Moti versuchte, die zu Tode erschreckten Jungen unter Kontrolle zu halten, aber sie entglitt ihm. Alle rannten in Panik auf das Treppenhaus zu. Moti sah Decker und fing an zu zittern.

»Jemand muß nach oben und die Jungen aus den Schlafsälen holen!«

»Verstanden!« brüllte Decker. »Alle in einer Reihe.« Er begann, die Jungen in eine ordentliche Reihe zu schubsen. »Macht schnell, aber paßt auf, wo ihr hintretet. Ich möchte nicht, daß jemand niedergetrampelt wird. Moti, gibt es noch eine andere Treppe «

»Nein.«

»Dann machen wirs irgendwie so.« Decker tobte eine Etage hoch und hastete dann den Korridor hinunter und brüllte immer wieder das Wort »Bombe«, während er an die Türen hämmerte. Er zog etwa zwanzig Jungen heraus und zerrte sie zur Treppe. Er sah auf die Uhr.

Wenn das Schwein recht hatte, blieben ihm noch zwei Minuten und dreißig Sekunden.

Die letzte Treppe hoch. Wieder schreiend, damit man ihn hörte. Die Jungen stürzten aus den vorderen Zimmern. Dann weiter zum letzten Zimmer am Gang. Ein Junge in Jeschiwa-Bekleidung mit einem kleinen Leberfleck unter dem Auge trat zögernd heraus.

Gil Yalom.

Sieg, aber ein Pyrrhus Sieg, wenn sie alle in Einzelteile gesprengt wurden. Decker griff den Teenager bei der Hand und führte ihn und die übrigen Jungen in Windeseile zu dem Engpaß aus menschlichen Körpern, Verwirrung und Panik, die alles noch langsamer ablaufen ließ. Er wußte, daß er den Verkehr regeln mußte, wenn sie hier alle lebend rauskommen wollten.

Noch zwei Minuten.

Zu Gil sagte Decker: »Ich bin von der Polizei, Gil. Ich bin hier, um zu helfen. Wenn du wegläufst, bist du binnen einer Woche tot. Also warte draußen auf mich!«

Decker machte sich von Gil los und drängte sich nach vorne durch, wobei er seine langen Arme einsetzte, um die Verstopfung aufzulösen. Er schob die Jungen herum, stellte sie neu auf, und zwang die von Entsetzen gepackten Teenager, eine gewisse Ordnung einzuhalten. Schnell und immer der Reihe nach  je zwei auf einmal raus aus der Tür. Er sah hoch.

Das Treppenhaus war noch halb voll.

Noch eine Minute.

»Schnell! Schnell! Schnell!« schrie Decker, während er und Moti die Jungen zur Tür hinausschoben. »Lauft weg vom Haus! Los!«

Decker sah wieder die Treppe hoch. Ganz oben, hinter den Jungen kam ein Dutzend Rabbis, die Torahrollen trugen  vier große Rollen, je zwei Männer eine Torah. Decker betete, daß sie nicht vor seinen Augen eine davon fallen lassen würden. Das würde vierzig Fastentage bedeuten … vorausgesetzt, er kam in einem Stück hier raus.

Decker sah hinter sich, am oberen Ende der Treppe war alles leer.

Noch dreißig Sekunden.

Immer mehr Jungen rannten auf die Straße hinaus. Moti rief ihnen zu, sie sollten weiter weg gehen. Decker konnte sehen, wie Gil Yalom als letzter auf den Ausgang zulief.

Der letzte der Jungen!

Hinter ihm ein Aufmarsch von Rabbis in langen Mänteln. Langsam kamen die Torahs die letzten Stufen hinunter, die Rabbis gingen vorsichtig, damit sie die heiligen Schriften nicht fallen ließen.

Zwanzig Sekunden.

Drei Stufen hinunter, und noch einmal drei Stufen.

»Macht schon! Macht schon!« brüllte Decker.

Zehn Sekunden.

Noch eine Stufe.

Fünf.

Und noch eine.

Drei.

Vor zur Tür.

Zwei.

Decker griff sich die letzte der heiligen Rollen und flüchtete damit auf die Straße.

Eins.

Und dann nichts.

Eine riesige Menschenmenge hatte sich gebildet. Sie wartete.

Fünfzehn Sekunden vergingen.

Und alle warteten.

Eine Minute.

Und warteten.

Decker hob die Torahrolle auf die rechte Schulter und sah auf die Uhr. Es waren weitere dreißig Sekunden vergangen.

Ein falscher Alarm?

Die Polizei traf ein. Zwei Wagen, dann noch mal zwei. Sie drängten die Menge zurück. Ein Herr kam auf Decker zu, der immer noch die Torah hielt. Er sagte etwas, Decker verstand ihn nicht. Dann fing der Mann an, englisch zu reden.

Er war von der Polizei, etwa einsachtzig mit kräftigen Armen. Er hatte ein rundes Gesicht mit vollen Wangen, einen dunklen Teint und den ganzen Kopf voller schwarzer Locken. Er trug eine Jarmulke. Sein Englisch war schwer eingefärbt, aber verständlich.

»Wer sind Sie?« wiederholte er.

»Wollen Sie die lange oder die kurze Version?« Er sah sich um. Gil Yalom stand ein wenig abseits und wischte sich die Augen. »Jemand hat eine Bombe in der Jeschiwa gelegt.«

»Wer?« fragte der Cop.

»Ich weiß nicht, wer er ist. Er ist ein paar Blocks weiter.«

»Sie halten ihn für Sie fest. Ich bin hierher zurückgerannt, um die Jungen rauszuholen.«

Drei Minuten waren vergangen. Die Jeschiwa stand nach wie vor.

Decker verlagerte sein Gewicht und merkte, daß er immer noch die Torah hielt. Er rief einen Rabbi heran und übergab ihm die heilige Rolle. Einmal von seiner Last befreit, rollte er die Schultern und sah den Cop an. Er sah aus wie ungefähr fünfunddreißig, mit intelligenten, schwarzen Augen.

Der Mann zündete sich eine Zigarette an und blies Decker den Rauch ins Gesicht. »Ich habe den Funkspruch gehört. Es gibt keinen Bombenleger «

»Was?«

»Er ist geflohen. Wo hat er gesagt, hat er die Bombe gelegt?«

»Ich glaube, sie ist in der Bejss Midrasch.«

»Sie glauben? Sie wissen es nicht?«

»Er hat nicht gesagt, wo er sie hingelegt hat.«

»Er hat es nicht gesagt! Ein verschwiegener Mann, dieser entflohene Bombenleger.«

Decker starrte den Cop an, ihm war klar, daß seine Glaubwürdigkeit gleich null war. »Ich habe den Bombenleger jemandem in der Menge übergeben und bin dann hierher zurück, um zu helfen. Ich habe dem Mann gesagt, er soll ihn festhalten, bis die Polizei kommt!«

Moti mischte sich in das Gespräch. Er und der Cop sprachen eine Weile hebräisch miteinander. Dann wandte der Beamte seine Aufmerksamkeit wieder Decker zu. »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«

Decker griff in die Jackentasche und gab dem Cop einen Haufen Papiere  seinen Paß, seine Dienstmarke und offizielle Papiere zu den Yalom-Jungen. Der Cop fing an, den Haufen durchzublättern. Er sprach wahrscheinlich eine Menge englisch, aber Decker mochte wetten, daß er es nicht allzugut lesen konnte. Endlich war Rina wieder da und umarmte ihn heftig.

»Gott sei Dank!«

Decker erwiderte ihre Umarmung. Fünf Minuten waren vergangen, und es war immer noch nichts passiert. Er kam sich vor wie ein kompletter Idiot.

Der Cop nahm die Zigarette aus dem Mund. »Wer ist diese Frau?«

»Meine Frau.«

»Nehmen Sie immer Ihre Frau mit, wenn Sie einen Fall bearbeiten …« Der Cop blinzelte und studierte Deckers Paß. »Sergeant Peter Decker, ja?«

Er sprach das Wort Ser-kee-ant aus.

»Ich spreche kein hebräisch«, erklärte Decker. »Meine Frau aber.«

Der Cop steckte Deckers Papiere ein. Bei diesem Anblick rutschte Decker das Herz in die Magengrube. »Wir sprechen uns später, ich mache jetzt meine Anrufe. Sie warten hier.«

»Ich gehe nirgendwo hin. Sie haben meinen Paß.«

»Bemet, adojni. Sie gehen nirgendwo hin.«

Der Cop wandte sich gerade rechtzeitig um, um die Ausgangsexplosion im ersten Stock der Jeschiwa zu verpassen. Gleich darauf folgte eine noch heftigere. Es regnete Glas, Rauch und Feuer, und panische Schreie hingen in der Luft. Decker vergrub Rinas Kopf an seiner Brust und hielt sich selber schützend die Hand über die Augen. Als er wieder hoch sah, leckten Flammen an den Vorhängen der herausgebrochenen Fenster hoch. Rina zitterte in seinen Armen und schluchzte an seiner Brust. Decker sah die Hunderte von schwarz gewandeten Jungen an. Die Kinder umarmten einander und weinten. Die Rabbis umarmten die Torahrollen und weinten auch. Moti Bernstein stand wie in Panik versteinert, Tränen tropften ihm über das Gesicht. Decker plinkerte mit den Lidern. Seine Augen fühlten sich staubtrocken an.

Der Cop starrte Decker offenen Mundes an, die Zigarette fiel ihm von den Lippen und zu Boden. Mit leiser, aber fester Stimme sagte er: »Wer sind Sie?«

Deckers Blick lag auf Gil Yalom. »Sehen Sie den Jungen, der da drüben unter dem Olivenbaum sitzt?«

Der Cop nickte.

»Ich kam her, um nach ihm zu suchen. Sein Name ist Gil Yalom.« Decker zeigte auf das rußgeschwärzte Gebäude. »Ich suche auch nach seinem Bruder, Dov, Rina, kannst du unserm Freund hier vielleicht einen kurzen Überblick verschaffen?«

Rina sprach schnell. Der Cop antwortete ihr in ebenso schnellem Hebräisch. Sie redeten einige Minuten. Dann winkte der Cop Gil mit dem Finger zu sich. Langsam stand der Junge auf, sein Gesicht war eine einzige angstverzerrte Fratze.

Der Cop sagte: »Wir müssen uns unterhalten  alle miteinander.«

»Ich bin bereit«, sagte Decker.
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Während der kurzen Autofahrt zur Polizeiwache auf dem French Hill hatte Rina, die auf dem Beifahrersitz saß, erfahren, daß der Cop ein Mefakeah war, ein Inspektor. Sein Name war Ezra Elhiani; er war vierunddreißig und Colonel bei der israelischen Armee gewesen. Bei der Panzerdivision. Elhiani trug schwarze Sportschuhe und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Er rauchte wie ein Schlot und ließ nicht einen Zug über dem Filter übrig. Der Geruch war so durchdringend, daß einem schlecht werden konnte. Unglücklicherweise für Decker war er allerdings auch animierend.

Vier Jahre, und die verfluchte Sucht wurde immer noch lebendig. Wie ein Zombie.

Decker saß mit den Knien vor der Brust auf dem Rücksitz neben Gil Yalom. Er versuchte schon mal voranzukommen, und die erste Frage war, wo war sein Bruder Dov? Aber so sehr er auch betonte, wie dringend die Sache war, Gil saß nur stumm und reglos da. Decker wußte, daß dies Verhalten eine Folge des Schocks war, also ließ er von ihm ab. Aber in seinem Kopf rotierte es weiter, ein Bild jagte das andere.

Ein Regisseur hätte die Szene nicht dramatischer inszenieren können. Heulende Feuerwehrsirenen, Krankenwagen mit blinkenden Signallampen, heranjagende Polizeifahrzeuge, verängstigte Jungen, die sich selbst umarmten, hysterische Nachbarn, die sich gegenseitig umarmten, auf der Straße betende Rabbis und massenhaft Gaffer, die ihre unfundierten Kommentare abgeben mußten. Dann kamen die Leute von den Medien. Zum Glück für Decker konnte er kein hebräisch. Er war erleichtert, als Elhiani Rina, Gil Yalom und ihn zum Polizeiwagen hinüberwinkte.

Er war winzig  ein weißer Kompaktwagen mit blauer Signalleuchte , ein Iglu auf Rädern. Er konnte sich so gerade eben hineinzwängen. Er entschied sich für den Rücksitz, um an Gil heran zu kommen. Aber wie die Dinge lagen, war es schließlich Rina, die die Information aus ihm herausholte.

Auf dem Polizeihauptquartier wurde Gil sofort weggebracht. Decker und Rina wurden in eine winzige, fensterlose Zelle gesetzt, in der selbst die wenigen Klappstühle kaum genug Platz hatten. An der Wand hing ein durchsichtiger Spiegel.

Elhiani kam herein, zündete sich eine Zigarette an und pustete eine Rauchwolke aus, die reglos in der Luft hängen blieb.

Decker sagte: »Wir müssen Gil Yalom zum Reden bringen. Herausfinden, wo sich sein Bruder aufhält. Wenn jemand versucht hat, ihn in die Luft zu sprengen, dann wird es auch jemand bei Dov versuchen.«

Elhiani zog an seiner Zigarette und leckte sich über die Lippen. »Der Junge wird fürs erste mit niemandem reden.«

Decker gemahnte sich, ganz ruhig zu bleiben. »Es werden Menschen sterben, wenn wir nicht herausfinden, wo sich sein Bruder versteckt.«

»Ihre Wut wird Ihnen gar nichts nützen, Adojni.«

Decker atmete tief ein und aus. »Ich bin nicht wütend, ich habe Angst. Wir haben das Gebäude nur fünf Minuten, bevor es in die Luft geflogen ist, evakuiert.«

»Nichts ist in die Luft geflogen«, erwiderte Elhiani gleichmütig. »Gut, es sind ein paar Fenster geplatzt und ein paar Sepharim verbrannt. Jammerschade, aber die Feuerwehrleute haben die Flammen einfach so gelöscht.« Dazu schnippte er mit den Fingern. »Das Haus steht noch, und es ist kaum ein Riß im Stein. Solide gebaut.«

Decker funkelte Elhiani an.

»Nicht, daß Sie nicht eine Tojwe und eine Mizwa getan hätten«, sagte Elhiani. »Vielleicht wir Ihnen dafür geben den Stadtschlüssel und machen ein Bild für die Zeitung.«

Decker zwang sich, die Kiefer zu entspannen. »An Ehrungen bin ich nicht interessiert, aber ich will Dov Yalom finden. Ich muß unbedingt mit Gil sprechen.«

»Der Junge ist mit Ärzten. Er steht unter Schock und bekommt Schlafmedizin. Ihr Gespräch mit ihm wird warten müssen.«

Decker stand kurz vor der Explosion, dann hielt er sich zurück, weil er sich an die Herfahrt erinnerte. Der Junge war starr vor Angst gewesen. Welchen Nutzen hätte es, ihn jetzt mit Fragen zu bombardieren, die er nicht verarbeiten konnte?

»Ich habe Ihre Papiere durchgesehen«, sagte Elhiani. »Alles in Ordnung. Warum Sie sich nicht gleich mit der Polizei in Verbindung gesetzt, als Sie angekommen sind?«

»Ich bin erst gestern eingetroffen«, stellte Decker klar.

Elhiani zog die Augenbrauen hoch. »Machen Sie immer soviel Aufregung in nur vierundzwanzig Stunden?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

Elhiani zog genüßlich sein qualmendes Gift ein und nahm Block und Bleistift heraus. »Erzählen Sie mir Ihre lange Geschichte. Sarkeeant.«

Und genau das tat Decker. Ab und zu unterbrach ihn Elhiani und bat Rina um Übersetzung. Als Decker fertig war, senkte sich Stille über den nikotinverpesteten Raum.

Elhiani lehnte sich in seinem Klappstuhl zurück. »Warum glauben Sie, daß diese Bombe für Yalom bestimmt war und kein Terroranschlag?«

Decker strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Genau das ist es ja. Es sollte wie ein Terroranschlag aussehen. Nur wissen wir, daß es kein Zufall war, weil wir die Geschichte kennen.«

»Davon bin ich noch nicht ganz überzeugt«, knurrte Elhiani. »Beschreiben Sie mir diesen verrückten Bombenleger.«

Jetzt schaltete sich Rina ein. »Als er in die Jeschiwa kam, trug er einen langen Bart und einen Mantel. Er benahm sich wie ein Meschulech. Er gab mir sogar eine Karte mit dem Namen der Jeschiwa, für die er sammelte.«

»Haben Sie die Karte noch?«

»In meiner Tasche.«

»Und wo ist Ihre Tasche?«

»Die haben Sie an sich genommen«, erinnerte Rina ihn höflich.

»Aha«, machte Elhiani. »Bitte, fahren Sie fort.«

Rina nickte. »Ich hatte keinen Grund anzunehmen, daß er in Wirklichkeit kein Schnorrer war.«

»Aber Sie haben Ihre Meinung geändert?«

Rina rutschte auf ihrem Sitz herum und dachte daran, was der Soldat gesagt hatte.

»Viele versuchen so zu tun, als gehörten sie zu uns, aber unseren Gott können sie nicht lieben.«

»Es war die Art, wie er die Mezuza geküßt hat.«

Decker sah sie an. »Wie bitte?«

»Als er die Bejss Midrasch verließ, hat er die Mezuza nicht richtig geküßt.«

»Du hast mir empfohlen, einem vollkommen Fremden nachzujagen, nur wegen der Art, wie er die Mezuza geküßt hat?«

»Ich hatte doch recht, oder etwa nicht?«

»Bitte, bitte«, Elhiani hob beschwichtigend die Hand. »Machen Sie weiter, Gweret.«

»Peter, Rabbis berühren die Mezuza normalerweise mit den Fransen ihrer Tzitzit und küssen dann die Fransen. Selbst wenn sie die Finger dazu nehmen, berühren sie die Mezuza nur mit den Fingerspitzen. Dieser Typ hat die ganze Hand auf die Mezuza gelegt und dann die Handfläche geküßt. Jemand hat ihn eingewiesen, aber nicht ganz richtig. Und obwohl er Tzitzit trug, hat er sie nicht benutzt. Weil er nicht wußte, wozu sie da sind.«

Sie wedelte mit den Händen durch die Luft.

»Was soll ich sagen? Es war ganz intuitiv. Und ich hatte recht.«

Das gab Decker dankbar zu.

Elhiani sagte etwas zu ihr auf hebräisch. Rina lachte.

Decker fragte: »Was hat er gesagt?«

Rina sagte: »Und die Moral von der Geschieht: Höre auf deine Frau.«

»Ich habe ein Problem«, verkündete Elhiani.

Sie warteten.

»Wenn das kein Terrorakt war«, grübelte Elhiani, »wenn die Bombe Gil Yalom töten sollte, ist das eine dumme Methode. Was, wenn Gil nicht in der Bejss Midrasch war? Dann trifft ihn die Explosion nicht. Und tatsächlich war er ja auch nicht in der Bejss Midrasch.«

Decker erwiderte: »In der Bejss Midrasch hält sich den ganzen Tag über der Großteil der Jungen auf. Der Mann hat va banque gespielt.«

»Va banque spielen verstehe ich nicht.«

Rina übersetzte.

»Ah«, sagte Elhiani. »Sie wollen ihn tot sehen, aber nur zu neunzig Prozent.«

Decker lächelte. »Mefakeah, jemand hat die Eltern dieses Jungen brutal ermordet. Die Jungen sind aus Angst geflohen. Ich glaube, daß jemand darauf aus war, Gil umzubringen. Aber er wollte die Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, daß er es auf Gil abgesehen hatte. Also ließ er es wie einen zufälligen Terrorakt aussehen. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja, Ihr Englisch ist ziemlich gut.« Elhiani qualmte vor sich hin. »Und Sie glauben, daß Ihr verrückter Bombenleger es jetzt auf den anderen Bruder abgesehen hat?«

»Er oder jemand anderer. Aber, ja, ich glaube, daß Dov Yalom, egal wo er ist, in höchster Gefahr schwebt.«

»Für mich ergibt das immer noch keinen Sinn«, beharrte Elhiani. »Eine Bombe zu benutzen. Eine Bombe ist keine Lenkwaffe. Eine Bombe wird nicht ausgerichtet und trifft dann ins Ziel. Eine Bombe explodiert einfach nur. Wenn Sie gerade da sind, sterben Sie. Wenn nicht, sterben Sie nicht. Warum etwas so Unsicheres wählen? Warum ihn nicht auf der Straße niederstechen, wie es die Terroristen normalerweise machen?«

Decker sagte: »Gil hielt sich versteckt. Was bedeutet, daß der gedungene Mörder «

»Gedungen?«

»Ein gedungener Mörder ist ein Auftragsmörder.« Decker hielt inne, dann sprach er weiter: »Denken Sie drüber nach, Mefakeah Elhiani. Um an Gil heranzukommen, hätte der Mörder in die Jeschiwa gehen und ihn finden müssen. Und zwar allein. Dann hätte er in seine Nähe kommen müssen, um ihn erstechen oder erschießen zu können. Der Schuß durfte nicht zu hören sein, und Gil durfte nicht schreien, denn Lärm würde Aufmerksamkeit erregen. Und dann müßte er noch fliehen. Wäre es da nicht viel einfacher, sich als Rabbi verkleidet einzuschleichen und ein kleines Päckchen in einer überfüllten Bejss Midrasch abzulegen, in der Hoffnung, daß einer der Jungen Gil Yalom ist?«

Elhiani steckte sich die nächste Zigarette an und qualmte vor sich hin, während er nachdachte. »Das hört sich einigermaßen sinnvoll an.«

Decker rieb sich die Augen. »Wenn sie es bei Gil also auf diese Weise versucht haben, warum nicht auch bei Dov?«

»Zum Glück hat es aber nicht funktioniert.«

»Purer Zufall.«

»Warum auch immer, es hat nicht funktioniert.«

Decker sagte: »Vielleicht wissen die anderen das gar nicht. Der Bombenleger ist entkommen. Zu seinem Boß ist der bestimmt nicht gelaufen, um ihm zu sagen, daß er es vermasselt hat. Was sieht der Boß also? Ein Gebäude mit geplatzten Fenstern, ein Pandämonium auf der Straße «

»Was bedeutet Pandämon «

Rina übersetzte.

Decker fuhr fort: »Für den Boß von unserem Bombenleger sieht es aus wie ein Erfolg.«

»Und wer ist dieser Boß?«

Decker hielt sich bedeckt. »Das weiß ich nicht genau, Mefakeah. Ich habe Verdächtige, aber das ist auch alles.«

»Wer sind Verdächtige?«

Decker und Rina tauschten einen Blick. Dann sagte Decker: »Zur Zeit ist eine Frau namens Kate Milligan in Israel. Sie ist eine bekannte Anwältin und hat viele Jahre für die VerHauten Diamond Company gearbeitet. Sie ist eine große Nummer, sie ist mächtig, und heute Nachmittag hat meine Frau sie bis nach Hebron verfolgt, aber nicht, bevor sie sie bei einem Gespräch mit zwei Männern belauscht hatte.«

»Zwei Arabern. Einer hieß Ibri, der andere Gamal«, fuhr Rina fort. »Milligan sagte ihnen, wenn es das wäre, was sie sich unter einer Heldentat vorstellen, einen Schulbus in die Luft zu sprengen, dann arbeiteten sie für die Falsche.«

Elhiani bekam große Augen. »Wo finde ich diese Frau?«

»Sie hatte ein Treffen im American Colonial Inn vor ungefähr zwei Stunden«, informierte ihn Rina. »Vielleicht wohnt sie da. Die Autokennzeichen habe ich auch in meiner Handtasche. Möglicherweise sagen die Ihnen etwas.«

»Deshalb hätte ich Gil Yalom gebraucht. Ich habe gehofft, Gil könnte mir etwas sagen.«

Elhiani biß sich auf die Lippe. »Aber er hat Beruhigungsmittel bekommen. Vielleicht kann er morgen mit uns beiden reden.« Er nahm das Telefon ab und ratterte etwas auf hebräisch. Decker bat Rina mit einem Blick um Übersetzung.

»Er läßt einen Untergebenen im American Colonial Inn anrufen.«

»Das stimmt, Gweret. Sie sprechen gut hebräisch.« Elhiani lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich finde diese Bombe immer noch seltsam. Man benutzt keine Bombe, um partielle Leute umzubringen.«

»Partielle Leute?« fragte Decker.

Elhiani redete mit Rina. Sie übersetzte: »Er meint spezielle Leute.«

Decker brachte noch einmal seine Argumente vor. Aber noch während er sprach, wurde ihm klar, wie richtig Elhianis Einwand war. Willst du jemanden aus dem Weg haben, schalte ihn direkt aus. Eine Bombe wäre da eine sehr ungeschickte Mordmethode. Das Telefon summte. Elhiani nahm ab, dann warf er den Hörer zurück.

»Milligan ist nicht da.«

»Wieso überrascht mich das jetzt nicht?« knurrte Decker.

»Ich weiß nicht, ob sie da gewohnt hat, Peter«, sagte Rina. »Ich weiß nur, daß sie ein Treffen dort hatte. Soweit es mich betrifft, kann sie auch bei ihrem Kumpel Donald wohnen.«

»Ja, den hatte ich ganz vergessen.«

»Was?« sagte Elhiani. »Wer ist Donald?«

»Der Mann, für den Ibri und Gamal arbeiten«, erklärte Rina. »Ich glaube, er lebt in Hebron.«

Ein hartes Klopfen an der Tür dröhnte durch die winzige Kammer. Elhiani zog die Stirn in Falten, dann erhob er sich von seinem Stuhl. Er öffnete die Tür und gab den Blick auf eine Polizeibeamtin mit aschfahlem Gesicht frei, die zur Unterstreichung ihrer Worte mit den weißgliedrigen Händen fuchtelte. Elhiani hieb die Faust in die Handfläche. Rina bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und murmelte ein »O mein Gott«.

»Was ist?« fragte Decker. »Schon wieder ein Gebäude hochgegangen?«

»Ein Gebäude nicht.« Rina standen die Tränen in den Augen. »Eine Explosion am Kikar Zion  einem offenen Platz mitten im Einkaufsviertel von Jerusalem. Jemand hat eine Bombe in einem Papierkorb deponiert. Zwei Tote, fünfzehn Verletzte.«

Elhiani drehte sich zu ihnen um. »Sie beide können mir Ihre Nummer hinterlassen. Ich habe jetzt etwas anderes zu tun.«



Decker überlegte, wie er sich fühlte, und beschloß, er war müde, ausgehungert und stinksauer. Genau in dieser Reihenfolge. Sie hatten zwei Stunden gebraucht, um Rinas Handtasche zurückzubekommen, und eine weitere, bis sie wieder bei ihrem Auto waren. Inzwischen war die Nacht über der stillen Stadt hereingebrochen. Zwei Bombenanschläge innerhalb einer Stunde hatten die Leute in die Sicherheit ihrer Häuser getrieben. Die Stadt wirkte gespenstisch ruhig. Die vorhin noch zugeparkten Straßenränder waren leer. Nur der Subaru stand einsam hinter der Polizeiabsperrung und sah aus wie ein gemaßregeltes Kind.

Decker schloß die Fahrertür auf, und er und Rina ließen sich auf die Sitze fallen. Er rieb sich die Augen und roch an seiner rauchgeschwängerten Kleidung.

»Eins möchte ich bestimmt nicht sein: ein Flimmerepithel in Elhianis Lunge.«

Rina lachte müde.

»Bist du hungrig?«

»Kannst du essen?«

Decker nickte: »Fürchte schon.«

»Klar, laß uns was zu essen besorgen.« Rina hielt inne. »Aber erst laß uns nach Tel Aviv zurückfahren. Wer weiß, wann hier die nächste Bombe hochgeht.«

Decker ließ den Motor an. »Du kaufst Elhiani also seinen Terroranschlag ab?«

Rina seufzte. »Irgend jemand legt jedenfalls Bomben in der Stadt. Vielleicht war es Zufall, Peter.«

»Und Gil Yalom war nur ganz zufällig in genau der Jeschiwa, die hochgegangen ist?«

»Wer weiß?« sagte Rina. »Im Moment ist das nicht wichtig. Wichtig ist, daß du Leben gerettet hast, Zufall oder nicht.« Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich bin sehr stolz auf dich.«

Decker stellte den Motor wieder ab und beugte sich hinüber, um seine Frau zu umarmen. »Danke. Und wenn du schon dabei bist, solltest du auf dich gleich mit stolz sein. Du hast den Kerl entdeckt.«

»Baruch Haschern«, entfuhr es Rina mit einem Seufzer.

»Baruch Haschern«, wiederholte Decker.

Rina trocknete sich die Augen mit einem Tuch aus ihrer Tasche. »Wenn es also ein zufälliger Anschlag war, ist Dov Yalom vielleicht nicht in so großer Gefahr, wie du gedacht hast.«

»Ich glaube, er ist nach wie vor in Gefahr.«

»Ich sage ja nur, daß wir vielleicht noch Zeit haben, um ihn zu finden.«

»Na ja, die Hoffnung ist ein ewig Band der Verwirrung oder so ähnlich.«

Decker drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. »Du wirst mich zurücklotsen müssen.«

Rina gab ihm eine Reihe von Anweisungen.

Decker schlug vor: »Wie wärs, wenn wir ins Hotel zurückgingen und uns für ein Schweinegeld was aufs Zimmer kommen lassen? Wenn sie herausfinden, daß wir Helden sind, geben sie uns vielleicht Rabatt.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Rina sah in den Schoß. »Ein Mann vom Jerusalem Examiner hat mir seine Karte gegeben. Das ist eine englischsprachige Zeitung. Er möchte dich interviewen «

»Die Sache publik machen und meine Feinde wissen lassen, was ich hier tue? Keine Chance.«

Decker bog in die Haupteinfallstraße nach Tel Aviv ein. Die Nacht war schwarz, die Straßendecke kaum zu erkennen. Er stand fast die ganze Zeit, während sie die Berge hinunterfuhren, auf der Bremse und verfluchte die spärliche Beleuchtung.

»Und was kommt als nächstes?« fragte Rina. »Mal abgesehen vom Essen und einem heißen Bad.«

»Wir werden abwarten müssen, bis Gil Yalom den Schock überwunden hat … wann immer das auch sein mag.« Decker lenkte zur Seite und ließ einen Fiat vorbeischießen. Binnen Sekunden war der Wagen nur noch ein roter Schimmer in der Dunkelheit. Langsam beschleunigte er wieder.

»Da drängelt dich jemand zur Seite, und du kommentierst es nicht mal«, sagte Rina. »Du mußt wirklich erschöpft sein.«

»Da hast du völlig recht.«

Sie fuhren fünf Minuten lang schweigend weiter. Dann sagte Rina: »Möchtest du darüber reden?«

»Mein Hirn ist im Moment nur noch ein Haufen wirrer Zellen. Es paßt alles nicht zusammen, Rina. Elhiani hat immer wieder gesagt, wie dumm es ist, eine Bombe zu benutzen, wenn man eine bestimmte Person umbringen will.«

»Wenn es dir hilft, ich finde, du hast deine Sache sehr gut vertreten, Peter.«

»Danke. Ich freue mich über deine Loyalität. Aber hier geht es nicht ums Ego. Hier geht es um Logik. Wenn ich an seiner Stelle wäre, hätte ich genauso argumentiert wie er. Ein Bombenanschlag ist eine sehr ungezielte Methode, jemanden zu ermorden.«

»Also war es doch nur Zufall, daß wir in der Jeschiwa waren?«

»Nein, nicht ganz.«

»Es war also kein Zufall?«

»Nein, auch nicht ganz.« Decker holte tief Luft und pustete sie behutsam wieder aus. »Ich glaube, die Bombe war für Gil gedacht, aber eher unspezifisch. Wenn sie ihn erwischten, gut. Wenn nicht, auch gut.«

»Das hört sich wirklich merkwürdig an.«

»Dann explodierte diese andere Bombe mitten auf dem Marktplatz von Jerusalem. Irgend jemand will, daß die Aufmerksamkeit sich hier konzentriert … auf Jerusalem.«

»Peter, Jerusalem ist heiß umstritten. Die Araber wollen sich die Stadt unter den Nagel reißen und neu aufteilen. Wir wollen sie als Ganzes und jedermann offenstehend behalten. Schließlich ist es die Hauptstadt unseres Landes. Diese Terroristen werden zu jedem Mittel greifen, wenn sie dadurch ans Ziel kommen.«

Decker antwortete nicht.

»In Jerusalem hat es schon immer viele Terroranschläge gegeben«, sagte Rina.

»Wahrscheinlich denke ich wie ein Cop und nicht wie das Außenministerium«, murmelte Decker. »Ich denke anders. Meine beschränkte Sichtweise ist die: Wenn an einem Ort viel passiert, zieht das die Aufmerksamkeit von anderen Orten ab.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es bedeutet, wenn du etwas in die Luft sprengen willst, möchtest du, daß die Bombenexperten und die Sprengstoff-Suchhunde und die gesamte Polizei und das gesamte andere Aufgebot so weit wie möglich von deinem Zielobjekt entfernt sind.«

Rina japste. »Du glaubst, diese Bombenanschläge waren nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver?«

»Möglicherweise.«

»Peter, wen wollen die Bombenleger ablenken?«

»Wenn ich das sage, hört es sich unglaublich arrogant an.«

»Dich?«

»Jemand weiß, daß ich hier bin, Rina. Jemand weiß, daß ich nach Gil und Dov Yalom suche. Von dem Augenblick an, als Moti Bernstein dachte, du wärst meine Partnerin, wußte ich, daß uns in der Jeschiwa jemand zuvorgekommen war.«

»Das kann ich erklären«, sagte Rina. »In Or Tora sind ein paar Jungen, deren nichtreligiöse Eltern gar nicht glücklich darüber sind, daß sie sich dort aufhalten. Manchmal greifen die Eltern zu extremen Mitteln, um ihre Kinder zurückzuholen. Dann schicken sie geschulte Psychologen, die sie hier rausholen und von ihrer Überzeugung abbringen sollten.«

»Moti hat gedacht, wir wären von den Eltern gesandte Psychofritzen?«

»Er hat gerüchteweise gehört, daß ein Mann und eine Frau vorbeikommen und einen Jungen nach Hause holen wollten, um ihn umzudrehen. Also war er natürlich mißtrauisch. Als du mit Pikuachnefesch losgelegt hast, wußte er, daß du echt warst. Er dachte sich, daß Psychologen anders reagieren würden.«

Decker zögerte, dann sagte er: »Ich weiß, es hört sich nicht plausibel an, aber laß es mich nur mal durchsprechen.«

»Schieß los.«

»Sagen wir, jemand weiß, daß ich nach Gil und Dov suche. Also legen sie eine Bombe in Gils Jeschiwa, um meine Aufmerksamkeit auf Gil zu lenken. Im Grunde ist es ihnen aber egal, ob sie Gil dabei umbringen oder nicht. Was sie wollen, ist, daß ich in Jerusalem festsitze. Und um ganz sicher zu gehen, bombardieren sie gleich noch den Marktplatz, damit die Bombenexperten auch nach Jerusalem kommen. Ich soll abgelenkt werden.«

»Wovon? Von was wollen sie dich ablenken?«

»Ich weiß nicht.«

»Da hat deine Geschichte einen kleinen Haken«, stellte Rina fest.

Decker lächelte. »Sieh mal, ich rede ins Blaue hinein. Aber so lösen Marge und ich unsere Fälle. Wir schmeißen diese oder jene Theorie auf den Tisch. Wenn wir Glück haben, kommt etwas dabei heraus. Mach die Nachrichten an, Rina. Je mehr wir wissen, um so besser.«

Sie stellte das Radio an. Es wurde über die Bombenanschläge berichtet, verkündete Rina. Sie hörte konzentriert zu und übersetzte. Zunächst hörte Decker noch genau hin. Dann fingen seine Gedanken zu wandern an. Er war nicht mehr bei der Sache.

Er mußte das Ganze durchdenken. Er mußte es durchsprechen.

Wie er Marge vermißte!
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Digitalwecker waren unerträglich, wenn man nicht schlafen konnte. Der auf Deckers Nachtkästchen machte ein mißgünstig rotes Gesicht in der Dunkelheit und grinste ihn hämisch an:

Nur noch fünf Stunden, bis es hell wird, du Trottel. Mann, wirst du morgen früh fertig sein.

Er fing an, kleine Spielchen mit der LCD-Anzeige zu spielen, versuchte zu raten, auf welche Weise sich die kleinen, leuchtenden Linien umverteilen würden, damit die nächste Ziffer entstand. Bald schlossen sich Kopfrechnungen an. Zwei Uhr siebenundzwanzig in Israel ergab drei Uhr siebenundzwanzig gestern Nachmittag in L.A. Obwohl sein ganzer Körper so müde war, daß er schmerzte, wollte sein Geist die Arbeit einfach nicht einstellen.

Morgens um zwei Uhr zweiunddreißig gab er auf. Leise stieg er aus dem Bett und zog einen Morgenmantel über. Er angelte sich das  glücklicherweise mit einer langen Schnur versehene  Telefon, den Notizblock und Stift aus seinem Jackett und verschwand mit der ganzen Beute im Badezimmer. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, machte er das Licht an und ließ sich auf dem Klodeckel nieder. Dann griff er nach dem Telefonhörer. Es war eine Schande. Da führte er seine Geschäftsgespräche doch schon auf dem Klo.

Das Glück war mit ihm. Marge war da.

»Wie komisch«, freute sie sich. »Ich habe gerade an dich gedacht.«

»Ich habe halt sehr starke Vibrationen.«

»Du hörst dich furchtbar an.«

»Ich hatte auch einen harten Tag. Hast du eine Minute Zeit?«

»Sogar zwei.«

Konzentriert erzählte er ihr, was Schreckliches vorgefallen war, und versuchte dabei, sich streng an die Fakten zu halten, während er mit trüben Augen immer wieder in seine Notizen schaute. Er bemühte sich um eine ruhige Stimme. Nichts konnte eine Ermittlung so sehr behindern wie Gefühle. Marge antwortete mit den üblichen Hm-Hms, damit er merkte, daß sie seinem Gedankengang folgte, und das war gut. Denn während er da so im Bademantel auf dem Topf saß, mit einem Rauschen in den Ohren und halb wachem Geist, war er sich nicht sicher, ob das, was er sagte, auch Sinn ergab.

Als er fertig war, schwieg Marge erst mal eine Weile. Dann sagte sie: »Du hörst dich abgekämpft an, Rabbi. Vielleicht solltest du ein paar Tage frei nehmen.«

»Dafür ist in Davidsons Zeitplan kein Platz.«

»Pete, in diesem Fall würde nicht einmal Tug protestieren. Weißt du, heute morgen habe ich in den Nachrichten etwas davon gehört, daß irgendwo eine Bombe hochgegangen ist. Aber ich habe nur halb hingehört. Irgendwo geht immer gerade eine Bombe hoch. Und ich bin sowieso völlig aus dem Häuschen vor Angst.«

»Das darfst du nicht. Einer von uns muß bei Verstand bleiben.« Er hielt inne. »Ich weiß, daß ich auf Reserve laufe. Und wenn schon. Bis der Kolbenfresser kommt, gehts noch. Bringt dich irgendwas von meinem ganzen Zeug bei euch drüben weiter?«

»Ich habe auch Neuigkeiten. Nichts Dramatisches.«

»Gott sei Dank.«

»Ja, Gott sei Dank trifft es. Hast du deinen Notizblock da?«

»Yep. Schieß los.«

»Zuerst mal Milligan«, berichtete Marge. »Ich habe mir ihre Finanzen angesehen. Denn wenn es eine Verbindung zwischen ihr und Yalom gibt, dann geschäftlich. Ich habe mich gefragt, hinter was könnte sie her sein?«

»Hinter billigem, unerschlossenem Land, das sich zum Fördern von Diamanten anbietet und das sie superteuer an VerHauten verkaufen könnte.«

»Fast. Ich glaube, sie ist hinter billigem, unerschlossenem Land her, das sich zum Fördern von Diamanten anbietet. Punkt.«

»Sie will es selbst erschließen?«

»Warum den Profit mit VerHauten teilen?«

»Wo soll sie das Kapital hernehmen, um eine Diamantenmine zu erschließen?«

»Eins nach dem anderen«, sagte Marge. »Zunächst mal, wo soll sie billiges, unerschlossenes Land finden, das sich zum Fördern von Diamanten anbietet? Ich habe Diamantenfirmen überprüft, die nicht mit VerHauten verbunden sind. Und ich habe deinen Ex-Schwiegervater angerufen, Jack Cohen, den Anwalt, und er hat mich an seinen Broker verwiesen.«

»Barry ›Der Deal‹ Orblatt?«

»Du kennst ihn?«

»Jack läßt ihn seit Jahren für sich investieren.«

»Ist er gut?«

»Sagen wirs mal so, Marge. Jack arbeitet immer noch für seinen Lebensunterhalt. Hat Orblatt dir irgendwas sagen können?«

»Ja, das hat er. Es gibt eine Menge afrikanische Diamantenfirmen, die nicht von VerHauten kontrolliert werden. Natürlich alles nur kleine Klitschen, aber manche haben immerhin Profit eingefahren.«

»Sind irgendwelche davon unterbewertet?«

»Das ist das Problem. Die profitablen Firmen verkaufen Aktien zum Marktpreis. Selbst die, die ein wenig unterbewertet aussehen, verkaufen zu sehr viel höherem Kurs als dem Buchwert. Weißt du, was der Buchwert ist?«

»Die Summe der noch bleibenden Vermögenswerte, wenn die Firma liquidieren würde.«

»Du kennst dich aus. Also, die wirklich, wirklich billigen Firmen sind tatsächlich überhaupt nicht unterbewertet. Weil sie nämlich außer roten Zahlen nichts hervorgebracht haben.«

»Da ist also nichts zu holen.«

»Oberflächlich gesehen vielleicht nicht. Aber wenn man ein bißchen tiefer gräbt, kommen ein paar interessante Dinge zutage.«

»Zum Beispiel?«

»Ein kleines Vögelchen hat mir Milligans Steuerunterlagen der letzten zwei Jahre in den Schoß fallen lassen.«

Marges Kontakt hörte sich nicht wie ein Spitzel an, schon eher wie ein ehemaliger Liebhaber. In Windeseile ging Decker im Kopf das Drehkarussell mit Marges Ehemaligen durch. »Ah, das Vögelchen, das bei Health Alliance gearbeitet hat?«

»Du hast ein gutes Gedächtnis fürs Vogelbeobachten.«

»Was hat der Piepmatz dir denn erzählt?«

»Weißt du, Pete, es ist wirklich erstaunlich. Gib einem Computer eine Sozialversicherungsnummer ein, und er spuckt dir eine komplette Lebensgeschichte aus. Es gibt einfach keine Privatsphäre mehr im Zeitalter der Elektronik.«

»Mach schon, Marge«, drängte Decker. »Das hier ist ein Ferngespräch.«

»Milligan hat seit mehr als zwei Jahren heftig in die kaputten Firmen investiert.«

»Also schon bevor Yalom angefangen hat, VerHauten böse Briefe zu schreiben.«

»Ganz genau. Aber nicht bevor Yalom sich in seine afrikanischen Firmen eingekauft hat. Vielleicht haben Milligan und Yalom ein bißchen gemeinsam investiert. Es tauchten nämlich ständig dieselben Firmen auf.«

»Warum sollte Milligan mit Yalom investieren?« fragte Decker. »Wozu braucht sie ihn?«

»Wenn sie für VerHauten arbeitete, konnte sie nicht gut bei der Konkurrenz investieren.«

»Er war ihr Strohmann?«

»Vielleicht«, sagte Marge. »Nur daß sie sich offenbar irgendwann mittendrin getrennt haben. Vielleicht wegen Southwest Mines. Arik kaufte sich ein, als die Firma noch operationsfähig war. VerHauten und Milligan kauften, als sie eingegangen war. Immerhin, wenn VerHauten je entscheiden sollte, die Mine zu erschließen, werden Milligan und wer immer Ariks Aktien besitzt eine schöne Stange Geld machen.«

»Aber im Moment sitzt VerHauten drauf.«

»Genau«, erwiderte Marge. »Ich glaube, sie hat sich tatsächlich mal Hoffnungen wegen Southwest Mines gemacht, aber nachdem Arik einen so großen Anteil daran hatte und VerHauten einfach drauf saß, beschloß sie umzusteigen. Orblatt hat sich ein bißchen bei den Minenaktien und den Verbraucherfonds umgehört. Zu seinem großen Erstaunen stellte er fest, daß diese Anlagen neuerdings im Aufwind sind. Außerdem hatte Arik Yalom Aktien von drei weiteren wichtigen Firmen in dem Bereich.«

»Besaß Yalom viele von diesen Aktien?«

»Schon einige, aber nicht zu vergleichen mit Southwest. Und VerHauten taucht nicht einmal auf. Nun sind zwei Anteile von Hand zu Hand gegangen, ohne daß der Preis gestiegen wäre. Aber schon die Bewegung sagt viel aus.«

»Interessant.«

»Es wird noch besser. Diese Firmen werden an afrikanischen Börsen mit einem Zustrom an Kaufgeboten aus Ländern wie Tunesien, Algerien, Libyen, Marokko und Ägypten gehandelt.«

»Arabische Länder.« Decker hielt inne. »Außerdem nordafrikanische Länder.«

»Ganz genau«, pflichtete Marge bei. »Ich weiß nicht, was von beidem bedeutsamer ist.«

»Eventuell beides«, mutmaßte Decker. »Bei den sinkenden Ölpreisen wäre es schon möglich, daß ein paar Firmen mit Diamanten auf Abwege kommen möchten. Und warum auch nicht, Marge? Es sind immerhin afrikanische Firmen. Ihr Einflußbereich ist der schwarze Kontinent.«

»Gutes Argument«, lobte Marge.

»Investieren die Regierungen selber oder Einzelpersonen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Marge. »Aber man braucht nicht viel Geld, um Aktien von diesen Firmen zu kaufen. Entweder sind sie schon bankrott oder kurz davor. Also sind sie billig.«

»Warum dann überhaupt in sie investieren?«

»Dazu kann ich nur sagen: Sieh dir Southwest Mines an. Es hat Potential. Nur daß eben VerHauten drauf sitzt. Unter Umständen hat Milligan andere Firmen mit denselben Chancen wie Southwest aufgetan.«

»Irgendwelche Hinweise?«

»Bisher nicht, aber es dauert ein bißchen, bis man an diese Art von Information herankommt.«

»Weißt du, Marge, das Land kann noch so gute Möglichkeiten bieten, auf jeden Fall würde Milligan enormes Kapital brauchen, um es zu erschließen.«

»Du hast mir doch erzählt, daß Rina Milligan ins besetzte Gebiet gefolgt ist, oder nicht?« sagte Marge.

»Yep.«

»Dann hat Milligan sich vielleicht vorgenommen, die Araber zu überreden, gemeinsam mit ihr zu investieren.«

»Nur daß da lauter arme Araber leben. Ich weiß zwar die jeweiligen Pro-Kopf-Einkommen nicht auswendig, aber die Länder, die du aufgezählt hast, sind ja auch eher die ärmeren arabischen Länder im Vergleich mit Saudi Arabien oder Kuwait.«

»Libyen hat Öl.«

»In Libyen liegt die Wirtschaft brach, seit es von den Vereinigten Staaten bombardiert worden ist.«

»Na ja, alles, was ich dazu sagen kann, ist, daß irgend jemand aus diesen Ländern in Diamantenminen investiert.«

Decker hörte ein Klopfen an der Tür.

»Peter, ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens, Rina, geh wieder ins Bett.«

»Was machst du da drin?«

»Warte mal eben, Marge.« Decker streckte die Hand aus und entriegelte die Badezimmertür. »Ich konnte nicht schlafen. Jetzt telefoniere ich mit Marge.«

Rina blinzelte ins Licht. »Geh ins Bett zurück und sprich da weiter. So kann das doch nicht bequem sein.«

»Es geht schon, wirklich.«

»Peter, bist du noch da?« klang Marges Stimme durch die Leitung.

»Ja, bin noch da.«

Marge sagte: »Rina kennt sich in dem Teil der Erde besser aus als wir. Frag sie, wer die Reichen in Ägypten und Libyen sind.«

»Ich laß sie an den anderen Hörer gehen«, sagte Decker. »Dann kannst du ihr deine Fragen selber stellen.«

»Will Marge mit mir sprechen?« fragte Rina.

»Ja, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ich bin sowieso wach«, sagte Rina. »Ich geh an den Apparat am Bett.« Sie kroch wieder unter die Decke und nahm den Hörer auf. »Jetzt bin ich dran, Marge.«

»Tut mir leid, daß ich dich störe.«

»Macht gar nichts. Was möchtest du denn gern wissen?«

»Wer sind die Reichen in Ägypten?«

Rina sprach mit leiser Stimme, damit sie ihrem Mann nicht ins Ohr trompetete. »Die üblichen Geschäftsleute, internationale Finanziers und natürlich die Mitglieder des ehemaligen Königshauses. Und wahrscheinlich die Politiker.«

»Aber das Land selbst«, warf Decker ein, »ist doch arm, oder?«

»Sehr arm.«

»Also würde Geld eher von Einzelpersonen kommen als von der Regierung«, ergänzte Marge.

Rina fragte: »Worum gehts?«

Decker erklärte ihr in kurzen Worten die Situation. »Wir versuchen herauszufinden, ob diese Investitionen von der Regierung sanktioniert oder von Privatpersonen vorgenommen worden sind.«

Rina sagte verblüfft: »Was hat das alles mit dem Mord an Arik und Dalia Yalom zu tun?«

»Yalom besaß Aktien von Firmen, die besonders in arabischen Ländern gehandelt werden«, erklärte Marge.

»Jemand hat ihn wegen seiner Aktien umgebracht?« staunte Rina.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Decker. »Wir wissen nur, daß er in Firmen investiert hat, die vor allem auf dem afrikanischen Markt gehandelt werden  Ägypten, Marokko, Libyen, Tunesien «

»PLO«, platzte Rina heraus.

»Was?« fragte Decker.

»PLO«, wiederholte Rina. »Die PLO hat ihren Sitz in Tunesien. Schon seit Jahren.«

»Dann hab ich vielleicht recht, Peter«, sagte Marge. »Eventuell ist Milligan tatsächlich zu den Terroristen gegangen, um Geld aufzutreiben. Vielleicht nicht von Bewohnern des Gebiets, sondern von ihrer Regierung, und das ist im Grunde die PLO. Vertreten die PLO und Arafat nicht die Palästinenser in den Friedensgesprächen?«

»Ja, das stimmt.« Decker wurde aufgeregt. »Und werden sie nicht stark finanziell von arabischen Ländern unterstützt?«

»Nicht mehr«, sagte Rina. »Sie sind pleite.«

»Soviel zu meiner Theorie«, klagte Marge.

»Na ja«, sagte Rina. »Früher hatten sie mal extrem viel Kapital. Die Sowjetunion gab ihnen Geld. Aber jetzt gibt es keine Sowjetunion mehr. Sie bekamen auch Kapital von den erdölfördernden arabischen Ländern. Aber die Zeiten ändern sich. Libyen hat sich von der US-Bombardierung nie richtig erholt. Der Golfkrieg hat den Irak ökonomisch so gut wie erledigt, und er hat auch ein nettes kleines Loch in die Wirtschaftskasse von Saudiarabien gerissen. Im übrigen hätte der Zeitpunkt für sie gar nicht ungünstiger sein können, nachdem zusätzlich die Ölpreise gesenkt worden sind. Die Goldesel der PLO erwirtschaften einfach nicht mehr dieselben Gewinne wie früher.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

»Wie trägt sich die Organisation dann?« fragte Marge.

»Arafat war tatsächlich sehr, sehr schwach, bis Israel ihm und der PLO den Gazastreifen gegeben und sie in die Friedensgespräche mit einbezogen hat. Sollte Arafat jemals eine richtige Regierung bekommen  und das ist im Moment ziemlich wahrscheinlich , kann die PLO mit Hunderten von Millionen Dollar von den Vereinigten Staaten und Europa rechnen, um die palästinensische Wirtschaft in Gang zu bringen. Selbst wenn auch nur die Hälfte des Geldes bei Arafat ankommt, bleibt ihm immer noch massenhaft Kapital zum Investieren.«

Wieder herrschte Schweigen.

Schließlich murmelte Decker: »Milligan hat das alles vorhergesehen. Sie hat die PLO seit Jahren umworben. Und jetzt, wo beinahe alles paßt, macht sie ihren nächsten Zug.«

»Was für einen Zug?« fragte Rina.

Decker erklärte: »Zunächst kauft Milligan unterkapitalisiertes Land mit Diamantenvorkommen. Dann stellt sie sich gut mit der PLO und setzt darauf, daß sie irgendwann eine Regierung und einen Haufen Startkapital für ihre Wirtschaft aus den westlichen Ländern erhalten werden. Und jetzt, wo Israel und die PLO zu so etwas wie einer Vereinbarung gelangt sind, weiß sie, daß sie ganz dick drin sitzt. Sie wartet nur noch, daß jemand auf der gepunkteten Linie unterschreibt, damit sie tief in den Topf mit dem versprochenen Geld greifen kann.«

»Wenn der Friedensprozeß anhält.«

»Rina, er braucht nur lange genug anzuhalten, damit sie sich auf das von den Vereinten Nationen in Aussicht gestellte Anfangskapital stürzen kann. Die Frau kennt sich nämlich gut aus in ihrer westlichen Zivilisation. Erinnerst du dich an das Bücherregal hinter ihrem Schreibtisch, Marge?«

»Nicht genau.«

»Aber ich«, knurrte Decker. »Ich fand ihre Buchauswahl nämlich ziemlich eklektisch. Sie hatte eine ganze Reihe mit Bänden, die sich mit der Nachkriegswirtschaft in Japan und Deutschland befaßten. Was heißt, daß sie aus der Geschichte wußte, wie die Vereinigten Staaten und die Alliierten Milliarden von Dollar in diese Länder gepumpt haben, damit sie wieder auf eigenen Füßen stehen konnten. Und sie sind nicht nur aufgeblüht, sie sind zu wirtschaftlichen Weltmächten geworden.«

»Ich kann mir die PLO nicht gut als internationale Wirtschaftsmacht vorstellen«, warf Rina ein.

»Darauf kommt es nicht an«, erklärte Decker. »Milligan interessiert sich ausschließlich für das Geld, das dann fließt. Das neugegründete Territorium oder Land oder wie zum Teufel man es nennen will, wird sich in irgendwelchen Wirtschaftszweigen engagieren müssen, wenn es ökonomisch auf die Beine kommen will. Und Milligan schlägt ihnen vor: Warum nicht Diamanten?«

»Aber warum sollten die Araber sie als Mittlerin benutzen?« fragte Marge. »Warum sollten sie nicht direkt in das Land investieren?«

»Im Grunde ist es doch genau das, was sie tun«, sagte Decker. »Sie investieren in dieselben Firmen wie Milligan. Aber in diesem Fall weiß Milligan, daß sie nicht einfach auf dem Land sitzen bleiben werden, wie VerHauten das tut. Sie werden es erschließen wollen und bezahlen Milligan für ihr Spezialwissen. Sie verdient also zweimal. Einmal wird sie als Expertin bezahlt, und zum zweiten: Wenn sie auf eine Goldgrube stoßen, dann tut sie es auch.«

Marge ergänzte: »Sie hat alles zu gewinnen und nichts zu verlieren. Sie brauchte nur ihren Schlag zu führen, und anscheinend hat es funktioniert. Denn die Araber kaufen.«

Decker sagte: »Was meinst du dazu, Rina?«

Es entstand eine lange Pause.

Schließlich sagte Decker verzweifelt: »Wo liegt das Problem?«

»Ich weiß nicht. Irgendwas paßt da nicht.«

»Was paßt nicht?«

»Wenn Milligan nur an Startkapital von der PLO interessiert ist, warum hat sie dann mit zwei einheimischen Arabern aus Hebron verhandelt, statt mit jemandem aus der PLO-Führung? Und wer ist Donald?«

»Donald?« fragte Marge.

»Die Araber aus Hebron, die Milligan getroffen hat  heimlich , sagten, daß sie für einen Mann namens Donald arbeiteten«, erklärte Rina. »Milligan behauptete darauf, Donald arbeite für sie.«

»Wer ist Donald?« fragte Marge.

»Keine Ahnung«, antwortete Decker.

Rina sagte: »Für mein ungeübtes Auge sah es aus, als hätten Milligan und diese Männer etwas Verbotenes vor. Übrigens kann ich mir einfach nicht vorstellen, daß die PLO irgend etwas umsonst hergibt.«

»Sie geben nichts umsonst her«, wandte Decker ein. »Sie investieren in Milligans Know-how.«

»Aber Milligan macht sich trotzdem selber zur Königin, ohne ihnen etwas Greifbares dafür zu geben.«

»Sie gibt ihnen etwas Greifbares. Sie gibt den Palästinensern mit der PLO an ihrer Spitze das Potential, zu den ganz großen Diamantenanbietern zu gehören.«

»Potential kann man sich nicht hinstellen«, wandte Rina ein. »Im übrigen denkst du wie ein Westler, Peter.«

»Wie das?« fragte Marge.

»Die meisten Araber in den Palästinenserzonen sind bitterarm. Natürlich wäre sie gern reich. Aber sie haben nie Kapital besessen, also wissen sie nicht einmal, was Reichtum ist. Was sie motiviert, heißt in den meisten Fällen Rache, nicht Geld.«

»Rache …« Decker dachte einen Moment nach. »Dann nehmen wir einmal an, Milligan hat ihren Deal nicht nur als Wirtschaftscoup für die palästinensische Regierung hingestellt, sondern auch als Möglichkeit, Israel zu treffen.«

»Darauf würde die PLO anspringen«, bekräftigte Rina. »Was schwebt dir dabei vor?«

»Sie könnte ihren Handel derart vorstellen. Wenn die PLO gemeinsam mit ihr investierte, würde sie zukünftig enorme Mengen von Rohdiamanten kontrollieren. Damit könnten sie dann Israels Wirtschaftskraft aushöhlen, indem sie in direkte Konkurrenz mit der israelischen Diamantenindustrie und den israelischen Diamantenschleifern treten.«

»Und wer würde dann ihre Steine bearbeiten?« fragte Rina. »Wenn die Israelis aus dem Rennen sind, verschwinden damit die besten Schleifer der ganzen Welt. Und VerHauten würde es nicht wagen, mit den Emporkömmlingen Geschäfte zu machen.«

»Sie könnten ihre eigenen Diamantenschleifer ausbilden«, schlug Marge vor. »Ist doch eine prima Industrie für ein aufstrebendes Land.«

»Es braucht Ewigkeiten, bis man das richtig beherrscht«, informierte Rina. »Selbst wenn sie es schnell lernen würden, wären die Steine minderwertig. Der Lüster eines Diamanten ist ebenso sehr vom Schliff abhängig wie vom Rohling. Um überhaupt ins Geschäft zu kommen, müßten die Araber praktisch sämtliche israelischen Schleifer auslöschen. Das würde selbst ihnen schwerfallen.« Sie hielt inne. »Es sei denn, sie haben vor, die Bursa in die Luft zu sprengen.«

Decker verdaute kurz, was sie da sagte. Dann brach ihm der kalte Schweiß aus.
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Auf den zweiten Blick war der Jetlag ein Segen. Während das Land schlief, lief Decker auf Hochtouren, die Dringlichkeit hielt seinen Motor am Laufen. Er beendete sein Gespräch mit Marge und begann fieberhaft, etwas in seinem Mantel zu suchen.

»Elhiani hat mir seine Karte gegeben.« Decker zog etwas aus der Tasche. »Verdammt! Das ist seine Büronummer.«

Rina nahm ihm die Karte ab. »Irgendwo müssen wir ja anfangen.« Sie tippte die Nummer ein. Es dauerte sehr lange, bis jemand an den Apparat ging. Nicht gerade überraschend, wenn man bedachte, daß es vier Uhr morgens war. So ruhig sie konnte, erklärte Rina, daß es sich um einen dringenden Notfall handelte und sie deshalb unbedingt sofort mit Mefakeah Elhiani sprechen müssen. Einen Augenblick später hielt Rina die Hand über die Sprechmuschel.

»Ich bin in der Warteschleife.«

Decker vergrub das Gesicht in den Händen, dann sah er auf. »Weißt du, er wird mich für völlig verrückt halten. Ich würde mich so einschätzen. Alles, was ich habe, ist ein Kartenhaus. Wenn nur irgendeine meiner Annahmen nicht zutrifft, fällt alles in sich zusammen.«

»Und was ist die Alternative? Willst du die Bursa hochgehen lassen?«

»Ja, du hast recht. Dann sehe ich eben aus wie ein Idiot. Besser das, als …« Decker fing an, im Raum auf und ab zu tigern. »Ich hasse es, hier zu sein. Ich bin nicht in meinem Element, mit meinen Ermittlungen komme ich absolut nicht voran, weil ich die verdammten Regeln hier nicht kenne!« Er blieb stehen und zerwühlte sich die Haare. »Zum Teufel mit dem Selbstmitleid, Deck. Alles schön der Reihe nach. Jetzt müssen wir erst mal Elhiani erreichen.«

»Ich versuchs ja!« Rina spürte, wie verzweifelt ihr Mann war. »Soll ich auflegen und noch mal anrufen?«

»Nein.« Decker sah auf die Uhr. Zwölf nach vier. »Nein, leg nicht auf. Wenn es nötig sein sollte, rufe ich von einem anderen Telefon aus an.«

Er lachte bitter bei dem Gedanken, wie er versuchte, ohne Rinas Hilfe mit der Diensthabenden in der Telefonstelle zu kommunizieren.

Rina hob den Finger, um anzuzeigen, daß sie wieder in der Leitung war. Die Frau am andern Ende kündigte an, daß sie sie jetzt durchstellen würde. Durch das Rauschen in der Leitung konnte Rina eine total verschlafene Stimme ausmachen. Sie sagte Mefakeah Elhiani, wer sie war, und erklärte, warum sie anrief.

Elhiani hörte ihrer Stimme die Aufregung an. »Geben Sie mir mal Ihren Mann.«

Rina reichte den Hörer an Peter weiter. Decker bat sie, an die andere Leitung zu gehen, falls er Hilfe brauchte.

»Nun erklären Sie mal«, forderte Elhiani ihn auf.

Decker erzählte seine Geschichte, Rina übersetzte, wenn sie dazu aufgefordert wurde. Als er schließlich fertig war, herrschte eine Weile Ruhe am anderen Ende. Decker konnte sich den Ausdruck der Fassungslosigkeit in Elhianis Gesicht gut vorstellen.

Der Mefakeah sagte: »Sie haben es mit den Bomben, Sarkeeant, was?«

Decker holte tief Luft. »Ich weiß, es hört sich weithergeholt an «

»Was ist weithergeholt?«

»Meschugge«, gab Decker zu. »Verrückt.«

»Cain, es ist verrückt. Ich würde einfach auflegen, aber ich habe Neuigkeiten.«

Decker spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Was?«

»Ich hatte die Tasche Ihrer Frau … und habe mir die Autonummern angesehen. Eine gehört der Khouri-Familie. Der Vater hat beim Massaker von Hebron einen Bruder und zwei Söhne verloren. Ibrahim Khouri hat Rache geschworen. Ihre Frau sprach von einem Schulbus, der bombardiert werden sollte. Da bin ich jetzt sehr nervös. Das hört sich wie Ibris Racheakt an, aber jetzt sprechen Sie davon, daß die Bursa in die Luft gesprengt werden soll … das ist eine Wahnsinnstat.«

»Sehen Sie doch, was in der Or Tora Jeschiwa passiert ist. Das war auch eine Wahnsinnstat«, wandte Decker ein.

»Nicht im gleichen Maße, wie die Bursa hochgehen zu lassen.«

Ohne spürbare Regung sagte Decker: »Es ist Ihre Aufgabe, Mefakeah. Es ist ihr Land. Sie sind am Zug.«

Es wurde still in der Leitung. Decker konnte Elhiani schwer atmen hören.

»Wenn diese Gweret Milligan eine Bombe in der Bursa gelegt hat«, sagte Elhiani, »warum fliegt sie dann nicht hoch?«

Decker sagte: »Vielleicht hat sie den Timer so eingestellt, daß sie erst hochgeht, wenn Leute drin sind. Israel soll so handlungsunfähig wie möglich gebombt werden.«

»Und sie soll heute hochgehen?«

»Möglicherweise.«

»Sie sagen mir, Milligan ist eine reiche Anwaltsperson mit Einfluß. Und das soll ihre Freizeitbeschäftigung sein? Sie plant Terroranschläge? Warum?«

Decker antwortete: »Gier. Wenn sie die Bursa zerstören kann, kann sie mit palästinensischem Geld im neu gebildeten Palästinenserstaat ihr eigenes Diamantenzentrum aufmachen.«

»Milligan ist eine Terroristin wegen des Geldes?«

»Eventuell hat sie noch andere Gründe.« Decker hielt inne. »Haben Sie herausgefunden, wer Donald ist?«

»Ah, Donald. Der Mann, für den Ibri arbeitet. Nein, ich habe bis jetzt nichts herausgefunden. Ist er auch ein Terrorist?«

»Ich weiß nicht, wer er ist«, sagte Decker. »Mefakeah, ich habe Sie angerufen, um Ihnen mitzuteilen, was ich weiß. Jetzt haben Sie die Sache in den Händen.«

In der Leitung trat erneut eine Pause ein. Dann sagte Elhiani: »Wenn Sie durch irgendeinen Zufall recht haben, und die Bursa fliegt in die Luft, und Menschen sterben, ist das eine schreckliche, schreckliche Tragödie. Und ich habe sie nicht verhindert. Wenn Sie recht haben, und ich führe eine Untersuchung durch, und wir finden die Bombe, gibt es keine Tragödie, und ich bin ein großer, großer Held. Wenn ich eine Untersuchung durchführe, und wir finden nichts, halten sie mich für verrückt, weil ich auf einen verrückten amerikanischen ›Sar-kee-ant‹ gehört habe. Sie bereiten mir große Kopfschmerzen.«

»Ich bereite mir selber Kopfschmerzen«, stöhnte Decker.

Elhiani sagte: »Nennen Sie mich Ezra. Ich sage Peter zu Ihnen.«

Decker wußte, daß das ein Wendepunkt war. »Sagen Sie Akiva.«

»Bseder, Akiva.« Elhiani seufzte. »Ich rufe im Hauptquartier vom Norddistrikt an und frage da, was sie tun wollen. Ich sage ihnen, daß Sie unten in der Empfangshalle warten. Überlassen Sie es denen. Das ist deren Bereich.«

»In Ordnung.«

»Ich sage ihnen, sie sollen Sie im Hotel abholen. Noch ein Rat an Sie, Akiva. Nehmen Sie Ihre Frau mit. Sie spricht besser als Sie. Und sie sieht auch besser aus.«



Sie zogen sich in wilder Hast an und gingen nach unten in die hell erleuchtete Hotellobby. Die Rezeption lag verlassen da, die Sofas und Sessel waren leer. Im Hintergrund summte offenbar ein Generator. Die Panoramafenster nach draußen zeigten blinkende Lichter vor absoluter Schwärze. Es war alles ruhig, aber angespannt, wie ein wildes Tier, das auf seine Beute lauert.

Eine Viertelstunde später kamen zwei Polizeiwagen  Beamte in Uniform, die ihre Papiere überprüften. Da Elhiani immer noch ihre Pässe hatte, mußten sich die Beamten aus Tel Aviv mit dem begnügen, was noch blieb, und konfiszierten ihre Führerscheine und Deckers Papiere und seine Dienstmarke gleich mit. Rina fühlte sich ohne alle Ausweispapiere nackt und gesichtslos und fragte sich, warum. Vielleicht weil ihr plötzlich klar wurde, daß sie und Peter tatsächlich als Verdächtige angesehen wurden. Sie warf einen Blick auf ihren Mann. Seinen Augen war nichts abzulesen, er hatte einen durch und durch geschäftsmäßigen Ausdruck. Er war zu sehr mit dem Fall beschäftigt, um sich über Demütigungen Gedanken zu machen.

Die Cops führten sie zum Rücksitz des kleinen Streifenwagens, und Decker mußte seinem Körper Zwang antun, um sich hineinzuwinden. Die Nacht lag wie eine Decke über der Stadt, und auf den Straßen herrschte tiefes Dunkel. Aber daß man so gut wie nichts sehen konnte, hinderte die Polizei nicht daran, durch die Wohngegenden zu rasen, daß das Autochen hüpfte und sprang, sobald es über eine Bodenwelle oder eine Furche fuhr. Winzige Fahrzeuge machten auch nur winzige Aufprallbewegungen …

Sie kamen knapp vor fünf an der Bursa an. Der Boulevard war leer, aber auf der Auffahrt blinkten die Polizeilichter in einer langen Reihe. Der Cop stellte den Wagen ab und öffnete die Hintertür. Decker stieg als erster aus, dann half er Rina heraus. Er streckte ächzend die Beine. Im Hintergrund hörte man Hundegebell.

Binnen weniger Sekunden waren er und Rina von Polizisten mit und ohne Uniform umzingelt. Ein großer, gut gebauter Mann in den Vierzigern durchbrach den schützenden Kreis. Er hatte blasse Haut und sah sehr gut aus. Auftritt Paul Newman in Exodus, dachte Decker. Nur daß seine Kleidung billig war  alter Anzug, ein offenes weißes Hemd und zerbeulte Halbschuhe. Er rauchte eine filterlose Zigarette. Decker sog mit gierigen Nüstern das Nikotin ein.

Mr.Exodus bekam ihre Papiere ausgehändigt und sah sie sich gründlich an. Decker fragte sich, ob er überhaupt irgend etwas davon verstand, denn das war natürlich alles schönstes Behördenenglisch. Schließlich gab Exodus sie dem Uniformierten zurück, zertrat seine Zigarette auf dem Gehsteig und steckte dann die Hände in die Taschen.

»Ich bin Sgan Nitzav Levi Kreisman«, sagte er. »Mefakeah Elhiani hat sich an der Strippe nicht allzu deutlich ausgedrückt. Er erwähnte etwas von einem eventuellen Bombenanschlag in der Bursa. Ist das nur eine kleine Eingebung von Ihnen, oder sind wir alle in unmittelbarer Gefahr, in die Luft gesprengt zu werden?«

Der Himmel sei gepriesen, der Mann sprach fließend englisch! »Ich weiß nicht, ob es eine Bombe gibt. Und wenn es eine gibt, weiß ich nicht, zu welchem Zeitpunkt sie hochgehen soll.«

»Also wissen Sie im Grunde überhaupt nicht, was los ist«, folgerte Kreisman.

»Ziemlich zutreffende Beschreibung«, erwiderte Decker knapp. »Vielleicht sollte ich Ihnen das erzählen, was ich weiß.«

»Sollte nicht jemand die Bursa durchsuchen?« fiel Rina ein. »Ich meine, wenn da eine Bombe ist, worauf warten wir dann noch?«

Kreisman funkelte sie an. »Und wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Sie ist meine Frau«, sagte Decker. »Ich habe sie mitgebracht, weil ich kein hebräisch spreche.«

Kreisman wandte sich ihr zu und legte auf hebräisch los. Rina antwortete. Sie sprachen ein paar Minuten, bis Kreisman wieder zum Englischen überging. Zu Decker sagte er: »Ich erkläre gerade Ihrer Frau, daß wir hier nicht im Wilden Westen sind. Wir müssen einen solchen Einsatz mit den Sicherheitsleuten von der Bursa abstimmen. Und da sich dort im Moment niemand befindet, ist die Sicherheit aller Beteiligten unsere erste Priorität. Es würde eine Menge helfen, wenn Sie mir sagten, was hier vor sich geht, Detective.«

Decker faßte den Fall so präzise und kurz zusammen, wie er konnte. Aber durch die Zwischenfragen, die beantwortet werden mußten, dauerte es immer noch seine Zeit. Als Decker fertig war, klopfte Kreisman sich auf die Brusttasche und nahm eine Schachtel Zigaretten heraus. Als er sie zum Mund hob, sah er die Sehnsucht in Deckers Blick. Er bot ihm eine an.

Decker nahm sie, ohne zu zögern. Nur dieses eine Mal, versprach er sich. Kreisman gab ihm Feuer, und Decker nahm einen tiefen Zug und genoß den Moment, als das Nikotin in seinen dürstenden Blutkreislauf eindrang. Aus dem Augenwinkel sah er Rinas Gesicht.

»Ich bin nervös«, entschuldigte er sich bei ihr.

»Ich weiß, Peter. Ich auch. Ich liebe dich.«

Kreisman räusperte sich. Decker lächelte. Er und Kreisman rauchten, sahen auf die Uhr, zum Himmel hoch, auf den Boden. Sie stellten sich gegenseitig Fragen. Sie machten Notizen und verglichen dann, was sie jeweils aufgeschrieben hatten.

Schließlich sprach Kreisman lange in sein Walkie-Talkie. Er beendete seine Durchsage und erklärte. »Okay, wir werden es überprüfen. Wir gehen mit den Sicherheitsleuten von der Bursa rein, aber nur in die öffentlich zugänglichen Bereiche  den Eingang, die Schließfächer, den Handelssaal, die Restaurants etcetera. Die Einzelbüros lassen wir weg, weil wir dazu keine Schlüssel haben. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wo diese Bombe plaziert sein könnte?«

»Ich habe Milligan zuerst am Standort von Mr.Menkovitz gesehen«, überlegte Decker. »Das ist einmal ganz durch den Handelssaal. Es wäre einfacher, wenn ich es Ihnen zeigen könnte.«

Kreisman tappte mit dem Fuß. »Ich weiß doch gar nicht, wer Sie überhaupt sind. Warum sollte ich Sie mit uns hineingehen lassen?«

»Wie Sie wollen«, sagte Decker gleichmütig. »Dann bleibe ich hier unter der Aufsicht Ihrer Leute.«

Kreisman bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »Wissen Sie was? Sie verursachen mir Kopfschmerzen.«

»Dafür bin ich berüchtigt«, sagte Decker. »Nitzav, hier haben Sie das Sagen. Ich mache alles, was Sie wollen.«

»Genau genommen ist es Sgati Nitzav. Sie haben mich gerade befördert.« Kreisman fluchte leise vor sich hin. »Nehmen Sie die Arme hoch.«

Decker gehorchte. Kreisman durchsuchte ihn sehr gründlich. Danach grunzte er: »Ich nehme an, Sie können nicht viel Unheil anrichten, wenn ich Sie im Auge behalte.«

»Vielleicht kann ich ja sogar irgendwie von Nutzen sein.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Kreisman. »Also los. Gehen wir Geschichten sammeln für unsere zukünftigen Enkelkinder.«

Auf den ersten Blick schien sich der Handelssaal in ein Leichenschauhaus verwandelt zu haben. Er lag groß und verlassen und kalt und steril da. Nirgendwo Leben. Von den fluoreszierenden Einbaulampen beleuchtet, sahen die langen Reihen von leeren Tischen wie Seziertische aus. Die Waagen waren zwar klein, aber sie hätten auch Spezialwaagen für Körpergewebe sein können oder Beweisstücke wie zum Beispiel Revolverkugeln. Als nächstes fielen Decker die langhalsigen Lampen auf, die Kaliberlehren, Lineale, Pinzetten, Spaltmesser, Lupen, Mikroskope  Das laute Gekläff der Spürhunde vertrieb dieses Bild aus seinen Gedanken. Seltsam, was alles passieren kann, wenn man zu wenig schläft. Die Sicherheitsleute  Kreismans Männer und Wachen von der Bursa selbst  kamen immer näher und umzingelten ihn, als würde er demnächst zu fliehen versuchen. Ob es ihm paßte oder nicht, Decker wußte, daß er ein Verdächtiger war.

Kreisman befahl: »Wir bleiben hier. Sie geben den Hunden die Richtung an.«

Decker konnte problemlos über die menschliche Mauer um ihn herum hinwegsehen. Das war der Vorteil, wenn man in einem Mittelmeerland einsneunzig groß war. Er deutete mit ausgestrecktem Finger auf Menkovitz Standort. Der Anführer des Bombeneinsatzteams, der nur für alle Fälle in voller Montur erschienen war, leitete seine Hunde darauf zu.

Decker musterte die Tiere. Mittelgroße, gefleckte Hunde mit ansehnlichem Fell. Sie hatten spitz zulaufende Mäuler und wache Augen. »Das sind keine Retriever oder Schäferhunde. Was für eine Hunderasse ist das?«

»Kanaanhunde«, informierte Kreisman. »So nahe, wie ein Hund, der gerade noch als Haustier durchgehen will, einem Dingo nur kommen kann. Schlaue kleine Biester.«

Wenn ihm seine Zigaretten verwehrt waren, wurde Kreisman nervös. Decker beobachtete ihn, wie er die Hände in die Taschen steckte und gleich wieder raus nahm. Decker selber verlangte es auch nach dem nächsten Nikotinstoß. Aber in der Bursa war Rauchen verboten. Abgesehen davon würde der Geruch die Hunde irreführen.

Decker behielt die Suche im Auge. Der Anführer hatte die Hunde zuallererst zu Menkovitz Platz gebracht. Die Tiere zerrten an ihren Leinen und schnüffelten an Tischen und Stühlen im direkten Umkreis, aber sie schienen nicht anzuspringen. Dann ging der Hundeführer den gesamten Raum mit ihnen ab. Sie brauchten um die zwanzig Minuten, um den Bereich zu überprüfen. Beim ersten Mal hatten sie eine Niete gezogen; jetzt machte sich der Hundeführer mit ihnen an die zweite Runde.

Decker fragte Kreisman, wo er geboren war.

»Dayton, Ohio. Ich bin nach Israel gekommen, als ich neun war, und dann zum Studieren zurück in die Staaten gegangen. Vor ungefähr zehn Jahren bin ich wieder hergezogen.«

Es vergingen wieder zwanzig Minuten. Die Hunde schnüffelten den Raum zum dritten Mal ab. Decker sah den Tieren bei der Arbeit zu. Manchmal brauchte es mehrere Anläufe, bis die Hunde eine Bombe ausfindig machen konnten. Manchmal ging etwas an ihnen vorüber, manchmal wurden sie abgelenkt. Während die Tiere mit ihrer Jagd beschäftigt waren, führten die Angehörigen der Bombentrupps ihre eigene Suche mit den Augen durch und gingen systematisch die Bursa ab, einen Tisch nach dem anderen.

Decker kam sich mit jeder Sekunde idiotischer vor. Aber wenigstens hatte Kreisman die Entscheidung getroffen. Mr.Exodus war stinkig, aber er nahm sich erfolgreich zusammen. Man sah am einsetzenden Tageslicht, wie die Zeit verging. Die raumhohen Panoramafenster, die die Bursa abschlossen, waren von Schwarz zu Grau übergegangen. Decker sah auf die Uhr. Fünf nach sechs.

Kreisman sprach in sein Walkie-Talkie. Er beendete das Gespräch und wandte sich an Decker. »Wir haben den Eingangsbereich, die Schließfächer vorn und die Restaurants überprüft. Wenn wir nicht bald etwas finden, müssen wir hier einpacken. Die ersten Leute treffen ein und warten darauf, mit der ganzen Welt Geschäfte zu machen.«

»Lassen Sie sie rein?« fragte Decker.

»Noch nicht. Wir haben das Gebiet abgeriegelt. Aber ich kann sie nicht ohne guten Grund aussperren. Das hier ist ihr Lebensunterhalt. Diamanten sind wahrscheinlich der wichtigste Industriezweig in Israel überhaupt. Das war der Punkt, der mich an Ihrer Theorie angesprochen hat. Wenn die Araber uns ans Leder wollten, dann über die Diamanten. Sie sind das Herzstück der israelischen Wirtschaft.«

Der Leiter des Einsatzteams rief Kreisman etwas zu. Kreisman nickte und rief etwas zurück. Zu Decker sagte er: »Wir haben diesen Bereich hier abgecheckt. Ich habe ihm gesagt, er soll die Hunde nach oben in die Lounge bringen.« Er deutete auf eine Reihe getönter Fensterscheiben über den Schaltern zur offiziellen Gewichtsbestimmung. »Wenn die Hunde da auch nichts finden, sind wir hier raus.«

»Können wir hochgehen und zusehen?« fragte Decker.

»Nein«, lehnte Kreisman ab. »Die Lounge ist vergleichsweise klein und voller Möbel. Ich möchte die Hunde nicht irritieren.«

Decker nickte in dem Bewußtsein, wie viel er an Glaubwürdigkeit verloren hatte. Er fragte sich, wie es dazu gekommen war, daß er sich von Yalom zu Milligan hatte ablenken lassen. Es war alles so verdammt schnell gegangen. Von einem Besuch bei Tziril und Moshe Yalom zu Menkovitz und Milligan in der Bursa. Von Milligan in Hebron zu einer Bombe in Gil Yaloms Jeschiwa.

Gil. Immerhin hatte er Gil gefunden, und das war fraglos ein Fortschritt im Fall Yalom. Die Reise war wenigstens nicht vollständig umsonst gewesen. Vielleicht würde der Junge ja heute reden.

Plötzlich spitzte Decker die Ohren. Die Umgebungsgeräusche in der Bursa hatten sich dramatisch verändert. Die Hunde bellten. Ein lautes, sehr lautes Bellen. Er und Kreisman tauschten einen Blick. Kreismans Walkie-Talkie fing an zu knattern. Was er für ein Gesicht machte, während er den Wortkaskaden zuhörte, die da aus dem Lautsprecher drangen!

»Wo haben sie sie gefunden?« fragte Decker.

Kreisman winkte ab und antwortete erst mal dem Einsatzleiter. Schließlich drückte er die Verbindung weg und fing an, auf hebräisch Befehle in die Gegend zu rufen.

»Sie werden einiges zu erklären haben, Freundchen«, sagte er grimmig zu Decker. »Aber fürs erste müssen Sie mal hier raus.

Meine Leute bringen Sie und Ihre Frau zur Wache. Da warten Sie auf mich.«

»Wo haben sie sie gefunden?« fragte Decker noch einmal.

Kreisman funkelte ihn an. »Sind Sie sicher, daß Sie die Antwort nicht kennen?«

»Nein, ich weiß nicht, wo sie ist«, antwortete Decker geduldig. »Ich bin noch nicht mal in der Lounge gewesen. Fragen Sie Mr.Yalom. Er hat mich in der Bursa herumgeführt.«

Zu seinen Leuten sagte Kreisman: »Bringen Sie ihn hier raus.« Dann merkte er, daß er englisch gesprochen hatte, und wiederholte es auf hebräisch.

Im nächsten Moment war Decker umzingelt. Langsam wurde er aus dem Gebäude geführt  sogar geschubst. Die Leute redeten ununterbrochen. Wenn er sie nur verstehen könnte. Von Cops weitergeschoben und in dem Bewußtsein, daß er im Moment nicht Herr über sein Schicksal war, beschloß er, sich dem Lauf der Dinge zu ergeben. Irgendwann würde ihm schon jemand sagen, was los war … jedenfalls vielleicht.

Er versuchte, bekannt klingende Worte herauszuhören, und schließlich erkannte er eines, und das war ein Volltreffer.

Televizion.

Man mußte kein Genie sein, um sich den Rest zusammenzureimen. Da es für den großen Einfall der TV-Kameras noch zu früh war, gab es nur eine logische Erklärung, warum die Polizisten über die Glotze sprachen.

Die Hunde hatten eine Lounge abgesucht. Sie mußten die Bombe in einem Fernsehapparat gefunden haben.

Obwohl Deckers Fall alles andere als abgeschlossen war  Dov war immer noch verschwunden , konnte er sich eines Gefühls des Triumphes nicht erwehren! Er rammte die Faust in die Handfläche und flüsterte: »Ja!«
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Diesmal verzichtete Decker auf die Zigarette. Er saß neben Rina, Kreisman gegenüber und verzog während des ganzen Verhörs keine Miene. Kreisman fragte nach seinem Fall, nach Gil und Dov Yalom, nach Arik Yaloms Machenschaften und wie sie mit Milligans Investitionen zusammenhingen. Dann schoß er sich auf Milligan ein. Er fragte Rina über ihren Ausflug nach Hebron aus, bat sie, das Gespräch, das sie belauscht hatte, Wort für Wort zu wiederholen. Er fragte nach Donald  dem großen Unbekannten. Als die Befragung anderthalb Stunden gedauert hatte, setzte die müde Phase ein. Decker nutzte die Chance, um seine eigenen Fragen zu stellen.

»Auf welchen Zeitpunkt war die Bombe eingestellt?«

Kreisman tat, als hörte er nicht. Zwischen den beiden Männern herrschte eine Art Waffenruhe, aber noch kein Vertrauen.

»Hören Sie, Sgan Nitzav«, sagte Decker. »Ich arbeite an einem Fall. Sie arbeiten an einem Fall. Ich sammle genauso Informationen wie Sie. Wie wärs denn nun mit ein bißchen Kooperation von Dienststelle zu Dienststelle?«

Kreisman kratzte sich am Kopf. »Gehen wir noch mal zu der Bombe in der Jeschiwa zurück.«

Rina war im Begriff, etwas dazwischenzusagen. Decker tätschelte ihre Hand und meinte: »Gern, was wollen Sie wissen?«

»Gehen wirs noch einmal durch.«

Rina konnte nicht anders. »Warum?« Sie legte in hebräisch los. Kreisman gab zurück. Für Deckers Ohren war das interessant. Wenn sie englisch redeten, wirkten Tonfall und Gebaren eindeutig amerikanisch. Aber wenn sie hebräisch redeten, wurden die beiden zu Israelis  die Pausen, die Satzmelodie, die Handbewegungen, alles.

Ganz plötzlich faltete Rina die Hände über der Brust. »Okay, ich behalte meine Meinung für mich.«

Kreisman sagte: »Eine sehr gute Idee.«

Decker wollte gerade etwas erwidern, aber Rina hielt ihn mit einem sanften Druck auf den Oberschenkel zurück.

Kreisman knurrte: »Detective, Sie sagten, Ihre Frau habe Ihnen gesagt, Sie sollten diesen Mann aufhalten, den Sie überhaupt nicht kannten.«

»Ja.«

»Sie sind ihm also hinterhergelaufen, ohne zu wissen, warum.«

»Rina hatte gesagt, er gehöre nicht dorthin. Das war Grund genug.«

»Aber Sie wußten nicht, warum sie ihn verdächtigte.«

»Nein.«

»Mit anderen Worten, Sie haben blind auf Ihre Frau gehört.«

»Sie kennt sich in den Besonderheiten des Landes aus und der Religion. Ich nicht. Ich habe nicht auf sie gehört, weil sie meine Frau ist. Ich habe auf sie als Expertin gehört.«

Kreisman starrte ihn an. Decker starrte zurück. Er verstand Kreismans Mißtrauen. Andererseits war seines Wissens nach eine Bombe in der Bursa gefunden worden. Er wußte, daß das eine Menge wert war.

Kreisman sprach weiter: »Sie haben den Mann also eingeholt.«

»Ich habe den Verdächtigen eingeholt, ja.«

»Und er hat einfach so herausposaunt, daß eine Bombe in der Jeschiwa war.«

Decker zögerte. »Nach ein bißchen handfestem Zureden, ja.«

»Und dann haben Sie ihn einfach laufen lassen?«

»Keineswegs. Ich habe ihn jemandem in der Menge übergeben und betont, wie wichtig es war, ihn festzuhalten, bis die Polizei kommen würde. Als ich ihn ihm überließ, hatte er ihn fest im Griff, aber der Bombenleger muß wendig und stark gewesen sein. Er ist entwischt.«

»Warum sind Sie nicht bei dem Verdächtigen geblieben und haben es anderen überlassen, in der Jeschiwa zu helfen?«

»Das war eine Gewissensentscheidung«, gab Decker zu. »Mir waren die Jungen wichtiger, als einen Verdächtigen festzuhalten.« Er biß auf seinem Schnurrbart herum. »Hat jemand bei meinem Captain in Los Angeles angerufen?«

»Ja.«

»Also wissen Sie, daß ich «

»Man hat uns gesagt, daß Sie hierher geschickt worden sind, um Gil und Dov Yalom zu suchen. Sie sollen zum Mord an ihren Eltern befragt werden  Arik und Dalia Yalom. Das ist alles schön und gut. Aber es erklärt einen Dreck, warum Sie diese eigenartige Todessehnsucht nach Bomben verspüren.«

»Nur Sehnsucht. Ohne Tod. Es ist niemand gestorben.«

Kreisman funkelte ihn an.

Decker sagte: »Wollen Sie hören, was ich glaube, wie Milligan eine Bombe an den Wachposten vorbeigeschleust hat?«

Kreisman sah Decker prüfend an. »Sind das Informationen aus erster Hand oder nur Vermutungen?«

»Vermutungen.«

»Ich traue Ihnen nicht.«

»Auch gut. Wollen Sie meine Meinung hören?«

»Ich will deine Meinung hören«, warf Rina ein.

Kreisman blitzte sie an. »Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe, Mrs.Decker.«

»Sie haben keine Geduld«, schoß Rina zurück. »Warum öffnen Sie sich nicht ein bißchen?«

»Wollen Sie unseren Gefängnissen einen Besuch abstatten?«

»Ich habe schon schlimmere Orte gesehen «

»Rina …«, unterbrach Decker.

»In Ordnung, ich werde nichts mehr sagen.«

Kreisman atmete aus, dann mußte er lächeln. »Nur hier im Land trauen Sie sich so was. Was würde mit ihr passieren, wenn sie in der Art mit Ihrem Captain redete?«

Decker zuckte die Achseln. »Wollen Sie meine Theorie über die Bombe?«

»Sagen Sie schon.«

»Milligan konnte keine bereits zusammengesetzte Bombe in die Bursa schleusen«, sagte Decker. »Dazu sind die Sicherheitsvorkehrungen zu genau.«

»Wird das noch besser?«

»Kann ich einfach meinen Gedanken zu Ende führen?«

»Machen Sie ein bißchen schneller.«

»Milligan hat das Material Stück für Stück reingebracht. Jedes Mal, wenn sie in die Bursa gekommen ist, hat sie ein neues Stück der Bombe mit hineingebracht. Yalom hat mir erzählt, daß sie sich nur selten auf dem Parkett blicken ließ. Meistens ging sie in die Büros oder in die Händler-Lounge, wo es sich besser in Ruhe Geschäfte machen läßt.«

Decker stellte fest, daß Kreisman ihm nun auf einmal gespannt zuhörte.

»Was tun die Leute in der Lounge? Sie reden. Sie entspannen sich. Sie lesen Zeitung, sehen ein bißchen fern. Und Sie wissen ja, wie das mit Fernsehern in einer Lounge ist. Sie sind für alle da. Es hätte also niemand weiter darauf geachtet, wenn Milligan aufgestanden wäre, um die Farbe besser einzustellen oder den Kanal zu wechseln.«

Im Raum war es ganz still.

Decker fuhr fort. »Immer wenn sie irgend etwas einstellte, ließ sie ein Teil der Bombe hinten in den Fernseher fallen. Und ich wette, als sie gestern in der Bursa war, ist das Gerät zusammengebrochen. Und so hat sich niemand gewundert, als plötzlich ein Typ mit allen nötigen Ausweispapieren und einem Werkzeugkoffer auftauchte, um es zu reparieren.«

»Die Sicherheitsleute überprüfen jeden.«

»Die Sicherheitsleute nehmen Ihren Paß an sich, überprüfen, was Sie in der Bursa wollen, und vielleicht lassen sie Ihren Namen auch noch durch einen Computer laufen, um sicherzugehen, daß Sie kein Terrorist oder ein gewöhnlicher Verbrecher sind. Wenn unter Ihrem Namen nichts vermerkt ist, weil Sie falsche Papiere benutzen, wie sollen sie das dann auf die Schnelle überprüfen?«

»Jemand hätte diesen Kerl an der Tür durchsucht.«

»Ich bin sicher, daß das auch geschehen ist. Und was haben sie gesehen? Einen Handwerker mit einem Werkzeugkoffer. Ganz bestimmt haben sie auch den Werkzeugkoffer untersucht und nichts als Werkzeuge dabei gefunden. Was solls also? Wenn der Fernseher kaputt war, dann war die Anwesenheit eines Handwerkers mit seinen Werkzeugen in der Bursa völlig gerechtfertigt.«

Kreismans Gesicht verdunkelte sich. »Und während er so tat, als würde er das Gerät reparieren, hat er die Bombe vor Ort zusammengesetzt.«

»Wahrscheinlich hat er noch nicht einmal so getan«, vermutete Decker. »Ich bin sicher, daß er sich mit Fernsehern auskennt. Und mit Bomben auch. Wie war die Bombe angeschlossen?«

Kreisman spitzte die Lippen. »Sie wäre explodiert, sobald jemand den Fernseher einschaltete.«

»Also hat der Fernsehtechniker die Zündung mit dem Einschaltknopf verbunden.«

Kreisman nickte. »Eine ganz schlichte Vorrichtung. Nichts Kompliziertes. Etwas, das in vielleicht zehn, fünfzehn Minuten zusammengesetzt werden konnte.«

»Wie wirkungsvoll war die Bombe?« fragte Decker.

»Sie hätte nicht das ganze Gebäude zum Einsturz gebracht«, eröffnete Kreisman ihm nun, »aber möglicherweise schweren Schaden im Saal verursacht. Das Gerät war hinten mit Plastiksprengstoff vollgestopft.«

»Ganz zu schweigen von dem psychologischen Schaden, den sie angerichtet hätte«, sagte Rina. »Es ist sehr demoralisierend, wenn das völlig Unzugängliche plötzlich zugänglich wird.«

Kreisman nickte. »Ich kann nicht glauben, daß Milligan es an den Wachleuten vorbeigeschafft hat.«

»Sie hat die Teile Stück für Stück reingebracht«, wiederholte Decker. »Im übrigen war sie eine anerkannte Figur in dem Geschäft und genoß Vertrauen.« Er wandte sich an Kreisman. »Lassen Sie sie zum Verhör kommen?«

Kreisman biß sich auf die Zunge, dann seufzte er.

»Sie können sie nicht finden«, rief Decker.

»Wir haben jedes verdammte Hotel im Land überprüft.«

»Was ist mit Ibri und Gamal?« fragte Rina. »Können Sie die nicht verhören?«

Kreisman fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Sie können Sie auch nicht finden?« fragte Rina perplex.

»Wahrscheinlich sind sie in Jordanien«, sagte Kreisman. »Aber da wir nicht dieselben Auslieferungsgesetze haben, werden wir mit anderen Mitteln an sie herankommen müssen.«

»Glauben Sie, daß Milligan in Jordanien ist?«

Kreisman zuckte die Schultern.

»Hat sich irgend jemand zu der Bombe bekannt?« fragte Rina.

»Sie meinen, eine Terrorgruppe?« Kreisman schüttelte den Kopf. »Warum sollte sich jemand zu der Bombe bekennen? Wir haben sie gefunden, ergo haben wir gewonnen, und sie haben verloren. Der Anschlag ist mißlungen. Also, wenn ich die PLO wäre oder irgendeine andere Terrorgruppe, und ich hätte Milligan einen Haufen Geld dafür bezahlt, daß sie diese Sache durchzieht, dann wäre ich verdammt sauer auf sie. Wenn Milligan in die Sache verwickelt ist, läuft sie jetzt nicht nur vor uns davon, sondern auch vor den Leuten, die sie engagiert haben, egal wer das war.«

Kreisman rieb sich die Augen und lehnte sich im Stuhl zurück.

»Ich kann verstehen, warum eine Terrorgruppe das machen würde. Wenn sie erfolgreich sind, haben sie alles zu gewinnen. Und nicht viel zu verlieren, wenn es schiefgeht. Was ich aber nicht verstehe, ist, warum Kate Milligan so etwas tun sollte. Warum sollte sie alles aufs Spiel setzen, was sie besitzt  und das ist eine Menge , nur, um noch stinkreicher zu werden? Und sagen Sie mir nicht, es war Gier. Sie mag ja gierig sein, aber wir wissen alle, daß sie nicht dumm ist.«

»Geld ist immer ein starkes Motiv«, gab Rina zu bedenken.

»Sie hatte Geld«, wandte Kreisman ein.

»Vielleicht wollte sie Macht«, sagte Decker. »Vielleicht hatte Milligan es satt, übergangen zu werden. VerHauten ist ein von Männern geführtes Familienunternehmen. Sie wußte, daß sie nie Vorstandsvorsitzende werden konnte, auch wenn sie noch so hart arbeitete. Sie wollte alles.«

»Dann hat sie das alles getan, um sich an VerHauten zu rächen?« Kreisman schüttelte den Kopf. »Das wäre einfältig.«

»Nun«, sagte Rina. »Geld und Macht haben wir als Motiv ausgeschlossen. Sie ist keine Araberin, also hat sie es wahrscheinlich auch nicht aus Rache getan. Bleibt nur noch ein anderes Hauptmotiv.«

Niemand gab einen Laut von sich.

Rina lächelte. »Vielleicht hat sie es aus Liebe getan, meine Herren. Vielleicht war sie in einen radikalen arabischen Terroristen verliebt und hat es für ihn getan. Es sind auch früher schon Frauen für Terroranschläge benutzt worden.«

Decker setzte sich plötzlich steil auf. »Ich glaube nicht, daß sie in einen Araber verliebt ist. Ich glaube, sie liebt einen Schwarzen.«

»Einen Schwarzen?« sagte Rina. »Wie kommst du darauf?«

»Keinen amerikanischen Schwarzen. Einen südafrikanischen Schwarzen. War Mandela nicht ein großer Parteigänger der PLO, als er noch im Gefängnis saß?«

»Das ist er, glaube ich, noch immer«, sagte Rina. »Obwohl er meines Wissens inzwischen etwas gemäßigter ist. Er hat sich mit offiziellen Vertretern Israels getroffen.«

»Ich will Mandela nicht als Schurken hinstellen«, erklärte Decker. »Ich will damit nur sagen, daß die Schwarzen Südafrikas sich zu der Zeit, als Mandela eingesperrt war, mit den Palästinensern als vertriebene, heimatlose Völker verbündet haben. Israel ist oft mit Südafrika verglichen worden «

»Das ist keine faire Einschätzung«, unterbrach Kreisman.

»Ich rekapituliere nur, Sgan Nitzav, ich bewerte nicht«, sagte Decker. »Ich habe mit meiner Partnerin in Amerika darüber gesprochen, daß Arik Yalom Milligan möglicherweise erpreßt hat. Warum sonst sollte Milligan sich direkt mit einem kleinen Fisch wie Yalom abgeben?«

»Sprich weiter«, bat Rina.

»Was konnte Yalom gegen sie in der Hand haben, das sie bei VerHauten unmöglich gemacht hätte?« fragte Decker. »Wir dachten, daß sie vielleicht eine Affäre mit einem Schwarzen hatte. Vielleicht auch noch einem schwarzen Moslem. Eine Affäre mit so jemandem wäre in einer Hochburg des weißen Konservativismus wie VerHauten gar nicht gut angekommen.«

»Ich glaube nicht, daß VerHauten sie entlassen hätte, solange sie ihren lob gut machte«, warf Kreisman ein. »Geschäft ist Geschäft.«

Rina sagte: »Vielleicht hatte Milligan während ihrer Zeit bei VerHauten so etwas wie eine Offenbarung. Sie begegnete einem Schwarzen, verliebte sich und war plötzlich voller Wut, darüber, daß sie ihn nicht ganz offen lieben durfte.«

»Und dann kam die Gelegenheit«, setzte Decker hinzu. »Das war die Chance, reich zu werden und gleichzeitig VerHauten eins auszuwischen  der weißen Machtstruktur in Südafrika. Und nicht nur das, Israel, noch so ein Unterdrückerland würde auch noch was abkriegen.«

»Hat dieser geheimnisvolle schwarze Mann auch einen Namen?« fragte Kreisman ironisch.

»Nein«, sagte Decker. »Ich denke nur so vor mich hin. Nehme rückblickend Milligans Denkungsweise auseinander.«

»Nette Theorie«, gab Kreisman zu. »Finden Sie einen Namen, der dazu paßt, und wir haben vielleicht auch etwas, womit wir arbeiten können.«

»Donald«, entfuhr es Rina.

Decker sah sie verdutzt an.

»Und warum nicht?« fragte Rina.

Decker sagte: »Hat Milligan nicht gesagt, Donald arbeite für sie? Daß er ihr Untergebener sei?«

»Peter«, flötete Rina. »Wo steht geschrieben, daß eine Frau nicht die Überlegene in einer Liebesbeziehung sein kann?«

»Frauen sind immer die Überlegenen in Liebesbeziehungen«, warf Kreisman trocken dazwischen.

»Na ja, nicht immer«, wehrte Rina bescheiden ab.

Es entstand eine Pause. Dann sagten Kreisman und Decker gleichzeitig: »Immer.«
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Ohne nachzudenken, lehnte Rina sich gegen die schwere Glastür und drückte sie mit der Schulter auf.

»Was tust du da? Das mach ich schon.« Decker hielt ihr die Tür auf. »Die Ritterlichkeit ist noch nicht vollständig ausgestorben.«

Er trat zur Seite und ließ Rina in die Hotellobby vorgehen. Sie war voller Touristen im Freizeitdress, Pagen, Angestellten und einer Menge Kinder im Badeanzug. Rina schleppte sich müde zur Rezeption und erkundigte sich, ob Nachrichten für sie hinterlassen worden waren. Nichts. Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter und legte den Arm um Decker. »Ich habe Hunger.«

»Ich kann den Zimmerservice nicht mehr sehen«, murrte Decker. »Laß uns einfach hier unten essen.«

»Gut. Fleisch oder mit Milch?«

»Das überlasse ich dir.«

»Ich bin für Milch«, sagte Rina. »Schon bei dem Gedanken, nach nur drei Stunden Schlaf Fleisch zu essen, dreht sich mir der Magen um. Außerdem ist mir nach Zwiebelsuppe.«

Sie gingen eine Treppe hinunter und betraten ein Terrassenrestaurant mit weißen Basttischen und -Stühlen unter einem grünen Dach wuchernder Weinreben. Die Sonne schien, die Luft roch wie frisch gewaschen. Sie saßen in einer gemütlichen Ecke, der Tisch war mit weißem Leinen und duftenden Rosen gedeckt. Ein Hilfskellner kam vorbei, goß Wasser in ihre kristallenen Gläser und stellte ihnen ein Körbchen mit krossgebackenem Oliven- und Zwiebelbrot hin. Decker nahm eine Scheibe und bestrich sie mit einer großzügigen Schicht süßer Butter.

»Schön ist das«, sagte er.

»Laß uns so tun, als wären wir zum Urlaub hier.« Rina nahm ein Stück Brot und zupfte die Zwiebeln heraus. »Wie wärs, wenn wir erst mal nicht mehr über die Arbeit sprechen würden?«

»Großartig.« Decker verputzte sein Brot und nahm sich die nächste Scheibe.

Eine Kellnerin mit rabenschwarzem Haar legte ihnen die Speisekarten vor, und sie beschäftigten sich eine Zeit lang damit. Dann legte Decker seine Karte hin und fragte: »Wie gings den Kindern, als du angerufen hast?«

»Sie waren überrascht, daß wir um drei Uhr morgens wach waren. Die Familie war auf dem Weg zum Abendessen im Restaurant, auf Einladung meiner Eltern.«

»Wohin?«

»Zum koscheren Chinesen. Die Jungs hatten Lust auf Hühnchen süß-sauer.«

Die Kellnerin kam an den Tisch, nahm ihre Bestellung entgegen und ging wieder. Decker schaute Rina zärtlich an. »Und wie gehts dem Baby?«

»Sie ist bester Laune. Allerdings hat Nora erzählt, daß Hannah ziemlich viel ›Mama‹ sagt.«

»Hm-hm.«

»Nicht schlimm.« Rina schüttelte den Kopf. »Wir sind erst zwei Tage weg. Und bald dürften wir wieder zu Hause sein.«

»Rina, wenn du zurückfliegen willst, ich komme hier auch allein zurecht. Der Himmel weiß, daß du mir die Wege geebnet hast. Jetzt würde ich auch so klarkommen.«

Rina biß sich auf die Unterlippe. »Ich krieg Honey Klein und ihre Kinder einfach nicht aus dem Kopf.«

»Wir können nach Honey suchen«, bot Decker an. »Das hängt nur davon ab, wie lange du hierbleiben willst.«

»Ich will nach Hause«, gab Rina zu. »Ich bin erschöpft, und ich vermisse die Kinder. Aber ich will auch Aufklärung. Ich bin hin- und hergerissen.«

»Na ja, jetzt fahren wir jedenfalls erst mal nirgendwohin. Wir haben nicht einmal unsere Pässe.«

»Was glaubst du, wann wir die wiederbekommen?«

»Ich bin sicher, daß du deinen jederzeit zurückbekommen könntest. Was mich betrifft, brauchen sie vielleicht etwas länger, um mich zu überprüfen.«

»Mußt du heute Nachmittag zum Verhör?« fragte Rina.

»Sieht ganz so aus. Kreisman ist noch nicht fertig mit mir.«

»Er traut dir nicht.«

»Ich weiß. Und im Grunde kann ich es ihm nicht übel nehmen. Ich bin erst ein paar Tage da, und schon gehen alle möglichen Bomben hoch «

»Peter, du hast verhindert, daß die Bursa in die Luft fliegt. Du bist ein Held!«

»Ich werde dir was verraten, Rina. Die Polizei traut Helden nicht über den Weg.«

»Was will er von dir?«

»Meinen Fall mit mir durchgehen, Stück für Stück. Ehrlich gesagt bin ich für ein paar neue Ideen dankbar. Mein Hauptziel ist im Moment, Dov Yalom zu finden. Aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn ich Milligan finden könnte.«

»Was ist mit Shaul Gold?«

»Stimmt, den hatte ich ganz vergessen. Wo, zum Teufel, steckt Gold die ganze Zeit? Und warum sucht Milligan nach ihm?«

Rina überlegte, dann sagte sie: »Peter, mir kommt da eine Idee.«

»Schieß los.«

»Was, wenn Yalom Milligans Plan aufgedeckt hat, die Bursa in die Luft zu sprengen? Wäre das kein Grund, ihn lieber tot zu sehen?«

Decker dachte einen Moment nach. »Absolut.«

»Mal angenommen, Milligan dachte, daß Yalom vielleicht seinen Söhnen … oder möglicherweise Gold … von ihrem terroristischen Vorhaben erzählt haben könnte. Könnte das nicht der Grund sein, warum Milligan nach Gold sucht … oder nach den Jungen?«

»Absolut.«

»Also war das vielleicht der Grund, warum Milligan direkt mit Yalom verhandelt hat. Vielleicht hat er sie mit den Plänen für die Bursa erpreßt.«

»Aber du kannst niemanden wegen etwas erpressen, das noch gar nicht passiert ist.«

»Vielleicht hat sie ihn umgebracht, damit sie es verwirklichen konnte. Und vielleicht haben Ariks Söhne davon Wind bekommen und sind deshalb getürmt.«

Decker spielte mit der Zunge in der Backentasche. »Das ließe sich herausfinden. Wenn du interessiert bist, habe ich einen Job für dich, während ich auf dem Polizeirevier bin.«

»Was für einen Job?«

»Zu Gil Yalom gehen … und mit ihm reden.«

»Über was reden?«

»Versuch ihn dazu zu bringen, daß er dir erzählt, was los ist.«

»Wie macht man das?«

Decker zuckte die Achseln. »Das läßt sich nicht so genau sagen. Jeder Mensch ist anders.« Er machte eine Pause. »Ach was, wenn du ihn schon nicht dazu kriegen kannst, über die Sache zu reden, besuch ihn einfach nur. Sei ein bißchen nett zu ihm. Die Eltern des Jungen sind ermordet worden, er ist ganz krank vor Angst. Er ist ein sensibles Kind, Rina. Hab ich dir von den Gedichten erzählt, die er geschrieben hat? Voller Sehnsucht und Hoffnung auf eine bessere Welt.«

»Das ist alles so traurig.«

»Gestern Abend hatte er einen furchtbaren Schock. Vielleicht ist er so, seit seine Eltern ermordet wurden. Dov war derjenige, der bei der Cousine und den Großeltern angerufen hat. Geh zu Gil. Und sei es nur, um ihm zu sagen, daß er jemanden an seiner Seite hat.«

Rina nickte. »Wie?«

»Du könntest es bei den Yaloms versuchen. Vielleicht wissen sie, in welches Krankenhaus Gil eingeliefert worden ist. Dir sagen sie es vielleicht.«

»Sie würden es dir genauso sagen. Schließlich warst du gestern der Held. Heute stehst du in der Zeitung, weißt du das schon?«

»Tue ich das?«

»Hier, im Jerusalem Examiner. Jemand hat mir eine Ausgabe gezeigt, während du mit Kreisman in der Bursa warst. Anscheinend warst du mit deiner Frau auf einer Urlaubsreise und ganz zufällig auf Besuch in der Or Tora Jeschiwa. Plötzlich ist dir ein verdächtiger Mann aufgefallen. Tralali-tralala«, flötete Rina los.

»Ich habe mit keinem Reporter gesprochen.«

»Dann hat es jemand für dich getan. Sie haben dich nicht zitiert. Vielleicht haben sie die Geschichte von Moti Bernstein.«

»Soso, wir sind also auf Urlaub hier, ja?«

»Muß wohl so sein«, griente Rina. »Ich habs schließlich in der Zeitung gelesen.«

Decker runzelte die Stirn. »Die Yaloms betrachten mich vielleicht als Helden. Vielleicht machen sie mich aber auch für die Bombe in der Jeschiwa verantwortlich und denken, meine Ermittlungen hätten ihren Enkel in Gefahr gebracht. Wenn ich du wäre, würde ich sie anrufen und die Mitfühlende spielen. Sie mögen dich. Du sprichst ihre Sprache. Du bist kein Außenseiter wie ich.«

»Und wenn sie mir nichts sagen?«

»Dann lauf dir die Hacken ab. Überprüf alle Krankenhäuser in Jerusalem.«

»Einfach so reingehen und Auskunft über einen Patienten namens Gil Yalom verlangen?«

»Das hört sich simpel an, aber manchmal funktioniert simpel recht gut.«



Nachdem Rina eine Stunde lang gesucht hatte, war sie sicher, daß Gil nicht in Bikur Cholim, Hadassah oder Shaarey Zedek war. Was bedeutete, daß er in einem der kleineren Jerusalemer Krankenhäuser lag, wenn man ihn nicht womöglich aus der Stadt gebracht hatte. Sie verglich ihre Liste mit dem Stadtplan und fing mit der nächstgelegenen Adresse an  in Emeq Refaim, gleich hinter der Bahnstrecke. Rina hatte die Gegend als Wohngebiet in Erinnerung. Ein Krankenhaus in dieser Umgebung konnte nur klein sein, nicht viel größer als eine Stadtteilklinik.

Sie startete den Subaru und fuhr los, das ausgeschossene Wagenfenster trug sie wie eine Kriegsverletzung vor sich her. Sie folgte der Straße eine kurze Strecke durch ein Geschäftsviertel. An einer größeren Kreuzung voller Ampeln bog sie links ab und fuhr auf einer halb befestigten, von Mietshäusern gesäumten zweispurigen Straße weiter bis zu den Bahngleisen. Hier endete die Straße. Zu Rinas Rechten stand ein mehrstöckiges Gebäude aus Stein und Glas, das überhaupt nicht in die Umgebung paßte. Sie stellte den Wagen ab, stieg aus und ging hinein.

Die Lobby war groß und lichtdurchflutet, die weißen Marmorböden schimmerten unter den Strahlen der Sonne. An der Tür überprüfte ein Wachmann Rinas Handtasche. Sie ging hinein, sah einen Informationsschalter und blieb dann zögernd stehen. Hinter dem Tresen stand ein Wachmann und daneben eine junge Frau in weißer Uniform. Sie hatte ein von kurzem schwarzen Haar umrahmtes Koboldgesicht. Zwei Augenpaare musterten Rina und zogen sich mißtrauisch zusammen.

Normalerweise war das Personal in Krankenhäusern nicht so argwöhnisch. Die Angst nach dem Bombenanschlag hatte die Leute wachsamer gemacht.

Wie sollte sie es am besten angehen?

Rina schlug die Augen nieder und ging schleppend weiter. Sie trat zu der Koboldfrau vor, auf deren Namensschild Orly stand. Rina sprach sie auf hebräisch an. »Meine Freundin hatte eine schreckliche Fehlgeburt. Ich möchte sie gern besuchen.«

Orly war von Kopf bis Fuß geschäftsmäßig. »Name?«

»Sarah Yardin«, sagte Rina. »Yardin wie die Weinkellerei.«

Orly sah in ihrem Computer nach. »Wir haben hier niemanden, der Yardin heißt.«

Rina kratzte sich durch das Tuch, das ihr Haar bedeckte, am Kopf. »Sind Sie sicher «

»Natürlich bin ich sicher.«

»Könnten Sie nicht noch einmal nachsehen?«

»Gweret«, sagte Orly. »Ich brauche nicht noch einmal nachzusehen. Es gibt keine Mrs.Yardin hier im Krankenhaus.«

»Vielleicht haben sie sie aus Versehen unter Sarah eingetragen.«

Orly seufzte. »Unter Sarah ist hier auch niemand aufgeführt.«

»Könnten Sie bitte nur noch einmal nachs «

»Gweret «

»Sie ist meine beste Freundin. Sie hat sich so auf das Baby gefreut. Die Fehlgeburt war einfach schrecklich. Ich muß sie sehen.«

Der Wachmann verdrehte die Augen.

Rina drängte weiter. »Einmal noch? Bitte.«

Orly tippte den Namen erneut in den Computer. »Hier gibt es keine Yardin.« Sie drehte den Bildschirm herum  eine Liste von Namen, die mit dem hebräischen Buchstaben jod anfingen. »Da, Sie können es selber sehen.«

Kein Yardin, aber ein Yalom … Zimmer 346. Rina machte ein enttäuschtes Gesicht. »Wie ist das möglich?«

»Ich weiß nicht, Gweret.«

»Danke«, sagte Rina kläglich.

»Was gibts da zu danken? Ich habe nichts getan.«

Rina ging zum Auto zurück, nahm ihr Kopftuch ab und löste ihr Haar. Die seidigschwarze Fülle fiel ihr in Kaskaden den Rücken hinunter. Um ihr Aussehen noch mehr zu verändern, knöpfte sie die Bluse auf und krempelte den Rock in der Taille hoch. Das Tüpfelchen auf dem I war die Sonnenbrille  Peters Fliegerbrille. Sie war zu groß für ihr Gesicht, aber das gab ihr genau das Aussehen, das sie sich momentan wünschte.

Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Autofenster  eine anständige Frau, die sich als Flittchen verkleidet hat. Ob Tamar sich wohl auch so gefühlt hatte, als sie von ihrem Vater aufgelesen wurde?

Als sie wieder in die Krankenhauslobby trat, hielt sie demselben Wachmann ihre Handtasche hin. Beim ersten Mal hatte er sie kaum bemerkt. Diesmal schon. Während er ihre Tasche durchwühlte, klebte er mit den Blicken an ihren Beinen.

Kein Wunder, daß Terroristen Frauen einsetzten.

Sie ging ins Krankenhaus hinein und betrachtete Orly und ihren Kollegen aus sicherer Entfernung. Die Frau war gut, während sie den Papierkram erledigte, ließ sie immer wieder den Blick durch die Lobby schweifen. Rina wartete. Ein junger Mann mit Blumen trat zu Orly an den Informationstresen. Zur selben Zeit war der Wachmann gerade zur Toilette geschlendert.

So eine Gelegenheit kam nicht wieder! Rina holte tief Luft und ging zielstrebig auf die Aufzüge zu. Sie war schnell, aber nicht schnell genug.

Orly rief ihr hinterher, zurückzukommen.

Rina drehte sich um und schob die Brille ein ganz klein wenig nach unten. Dann ratterte sie auf englisch: »Meinen Sie mich?«

Damit hatte Orly offenbar nicht gerechnet. Sie versuchte, englisch zu antworten. »Sie erst Passiermarke.«

»Hab ich«, trompetete Rina mit schriller Stimme. »Ich war gestern schon da und hab sie noch in der Tasche.« Sie zog ein Stück Papier heraus, hob es den Bruchteil einer Sekunde in die Höhe und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Ich wollte es nicht anstecken, weil man sich damit immer Löcher in die Sachen piekt, wissen Sie. Ich hasse das. Aber wenn Sie darauf bestehen, tue ich es. Also, wenn es Ihnen wirklich wichtig ist.«

Der junge Mann tappte ungeduldig mit dem Fuß. Orly fragte ihn, ob er sie verstehen könnte. Der junge Mann schüttelte den Kopf. Der Fahrstuhl bimmelte. Rina hielt die Tür fest und stieg ein. »Bis da-ann.«

Die Türen schlossen sich, und das wars. Rina ließ den Rock herunter und drehte ihr Haar zu einem Knoten zusammen. Sie steckte ihre Bluse wieder in den Taillenbund und stieg im dritten Stock aus. Sofort fiel ihr die Wache ins Auge, die im Gang vor einem Zimmer postiert war.

Anscheinend voller Selbstvertrauen ging sie auf ihn zu. Die Sonnenbrille ließ sie auf, weil sie ihr ein offizielleres Aussehen verlieh.

»Polizei«, sagte Rina auf hebräisch. »Ich muß mit dem Jungen reden  Gil Yalom.«

»Können Sie sich ausweisen?«

Und was jetzt? Rina kramte in ihrer Tasche. In der Hoffnung, daß der Wachmann kein Englisch verstand, nahm sie ihren Mietwagenvertrag heraus. »Die offizielle Genehmigung, daß ich ihn vernehmen darf.«

Der Wachmann sagte: »Das ist in englisch.«

Rina setzte eine verzweifelte Miene auf. »Natürlich ist es in englisch. Ich bin die Verbindungsperson zwischen der betreffenden amerikanischen und der israelischen Polizeieinheit. Bombendezernat. Nordwest  Tel Aviv. Das Büro von Sgan Nitzav Kreisman. Sie haben doch gehört, was heute morgen in der Bursa los war, oder?«

Der Wachmann lief rot an.

»Ach!« sagte Rina. »Sie haben noch gar nichts gehört. Kein Wunder, daß Sie nicht wissen, was los ist.« Sie schnappte sich ihren Mietwagenvertrag. »Diese Papiere hier berechtigen mich, Gil Yalom zu vernehmen und sein Auto zu durchsuchen. Er hat einen Subaru. Sehen Sie? Hier.« Rina zeigte ihm den Vertrag. »Subaru. Das hier ist die Modellnummer und das Kennzeichen. Man kann ja schließlich nicht losgehen und Autos ausfindig machen wollen, ohne zu wissen, wonach man suchen soll.«

Sie stopfte den Vertrag wieder in ihre Handtasche zurück und ließ sie zuschnappen. »Ich habs eilig, Schalom.«

Der Wachmann ließ sie vorbei.

Sie trat ins Zimmer, und schon sackte ihr das Herz in die Hose. Noch eine Wache. Er stand auf, als er Rina sah, und ging auf sie zu, wobei er ihr den Blick auf Gil Yalom und ebenso Moshe und Tziril Yalom verstellte, die am Bett ihres Enkels wachten.

»Ich habe Papiere.« Wieder zog Rina den Vertrag heraus. Der Wachmann griff danach und las.

»Nett«, sagte er auf englisch, wenn auch mit Akzent. »Sie haben also einen Subaru gemietet.« Er griff sie am Arm. »Sie sind verhaftet.«

Tziril Yalom stand auf und kam zu ihrer Verteidigung. »Sind Sie wahnsinnig? Lassen Sie sie los. Ich kenne sie. Sie ist eine sehr nette junge Dame.«

Der Wachmann hielt Rina immer noch fest. »Ich habe strikten Befehl, niemanden außer den Angehörigen hier herein zu lassen. Befehl ist Befehl «

»Befehl ist Befehl? Sind wir hier im Dritten Reich?« Tziril trat neben ihn und versetzte ihm einen Puff auf die Schulter. »Ich sage Ihnen doch, daß ich diese junge Frau kenne. Sie ist hergekommen, um zu helfen. Lassen Sie sie los!«

»Nur Verwandte, Gweret. Tut mir leid, aber «

»Sie ist meine uneheliche Tochter«, verkündete Moshe Yalom.

Alle starrten ihn an.

»Das kommt in den besten Familien vor«, brummte Yalom achselzuckend. »Gehen Sie zur Bursa und fragen Sie jeden, den Sie wollen. Gestern habe ich sie dorthin mitgenommen und allen als meine Tochter vorgestellt.«

Der Wachmann lachte. »Denken Sie, daß ich das glaube?«

»Ja, das tue ich«, sagte Yalom ernst.

Der Wachmann umklammerte Rinas Arm nach wie vor, beäugte Moshe aber unentschlossen.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Soll ich meine Frau beschämen, indem ich so etwas laut verkünde?« gab Yalom zurück. »Lassen Sie sie los. Sie ist eine Verwandte.«

Zögernd gab die Wache Rinas Arm frei.

Rina schüttelte die Erniedrigung ab. »Danke.« Sie nahm die Brille ab und umarmte Tziril. »Danke.«

»Ich sollte Ihnen danken«, erwiderte die Frau. »Moti Bernstein hat uns erzählt, was Ihr Mann gestern in der Jeschiwa getan hat.« Tziril nahm sie wieder in die Arme. »Sie haben einen sehr mutigen Mann geheiratet.«

Rina schluckte schwer. »Mrs.Yalom, er hat mich hergeschickt, weil er sich Sorgen um Gil macht.«

»Sie müssen mit ihm reden, nicht wahr?« sagte Tziril und trat mit ihr an Gils Bett.

Rina nickte. Die Großmutter sah ihren Enkel an. Rina musterte Gil. Peter hatte ihr gesagt, daß Gil unter Schock gestanden habe. Der Teenager aber, den Rina jetzt sah, war hellwach. Er sah sie lange mit durchdringenden Augen an, die ihren Wert abzuschätzen schienen. Rina lächelte ihn an, konnte ihn damit aber nicht ermuntern, ähnlich zu reagieren.

Schließlich sagte Tziril: »Gil, diese Frau ist gekommen, um dir zu helfen. Du mußt ihr sagen, was du weißt.«

Gil blieb stumm.

»Gil «

»Ich habe es gehört, Sawta«, flüsterte Gil.

Rina setzte sich auf die Bettkante. Gil war eher ein junger Mann als ein Knabe. Der Bart mußte erst noch richtig wachsen, aber auf Oberlippe und Wangen sprossen schon die ersten Stoppel. Seine Wangen waren ausgehöhlt, die Augen müde. Rina wartete einen Moment, dann versuchte sie es noch einmal mit einem Lächeln. Er lächelte immer noch nicht zurück, aber immerhin reagierte er diesmal überhaupt.

Gil sah seine Großeltern an und sagte auf hebräisch: »Ich muß mit ihr allein sein.«

Moshe Yalom erhob sich und sagte: »Ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen.« Er nahm seine Frau bei der Hand, und sie verschwanden durch die Tür. Gil sah ihnen nach, dann richtete er den Blick auf Rina. Auf englisch sagte er: »Meine Sawta hat gesagt, daß Sie die Frau von diesem Cop sind? Von dem, der die Jeschiwa gerettet hat.«

Rina nickte. Die Stimme des Jungen war leise und sanft. Rina konnte sehen, daß der Wachmann sich alle Mühe gab mitzuhören.

»Woher wußten Sie, daß ich dort war?«

»Reines Glück. Wir haben alle Baalei-Tschuwa  Jeschiwas abgesucht. Eigentlich hatten wir Dov dort vermutet. Man hatte uns gesagt, daß er vor einiger Zeit frum gewesen ist.«

»Ja, dem hat mein Dad ganz schnell ein Ende bereitet.«

Die Feststellung troff vor Sarkasmus. Rina sagte mit unverändert behutsamer Stimme: »Hast du deshalb deine Großeltern rausgeschickt? Weil du nicht wolltest, daß sie etwas Negatives über deinen Vater hören?«

Gil antwortete nicht, sah sie nur an. Dann sagte er: »Werde ich nach L.A. ausgeliefert?«

»Ich weiß nicht, ob ausgeliefert die richtige Bezeichnung ist. Sergeant Decker ist hierher geschickt worden, um dich und deinen Bruder nach Los Angeles zurückzubringen.«

Gil schaute zur Decke. »In gewisser Weise ist es eine Erleichterung. Ich hätte von Anfang an nicht weggehen sollen. Aber wenn man in Panik ist, trifft man schlechte Entscheidungen.«

»Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«

»Dafür hatte ich meine Gründe.«

Rina rückte näher heran und sagte sehr leise: »Dein Dad hat euch mit den Porzellanhunden gewarnt.«

»Nicht mein Dad, meine Mom « Gil stockte. Seine Augen weiteten sich. »Verdammt, Sie wissen alles, stimmts?« Er wartete eine Sekunde. »Wissen Sie, daß Ihr Mann mich fast umgebracht hätte, indem er mich gefunden hat? Sie sind ihm gefolgt, um an mich heranzukommen.«

»Mit sie meinst du Milligans Leute?«

Bei der Erwähnung dieses Namens wurde Gil leichenblaß. »Sie haben Ihren Mann benutzt, um mich zu finden. Er hat ihnen perfekt in die Hände gespielt. Ist er blöde oder was?«

Rina wußte, daß es genau umgekehrt gewesen war. Milligan hatte Gil vor ihnen lokalisiert. Sie hatte die Bombe in der Jeschiwa gelegt, um Decker dorthin und vom eigentlichen Ziel, der Bursa, fortzulocken. Aber sie ging auf ihn ein. »Milligan war hinter dir her, weil du zu viel wußtest.«

Gil nickte.

»Wir wissen auch eine Menge, Gil«, erklärte Rina. »Wir wissen von den Aktien und dem Landbesitz deines Vaters in Angola. Wir wußten, daß Milligan dahinter her war und daß dein Vater nicht zu ihrem Preis verkaufen wollte. Also ließ sie deine Eltern ermorden, weil sie sich dachte, daß sie mit zwei Jungen besser fertig werden würde. Aber ihr zwei seid geflohen, bevor sie zum Zuge kam. Dann ist sie hierher, um nach euch zu suchen.«

Der Junge senkte die Lider und schwieg.

»Ehrlich gesagt sind wir nicht so dumm, wie du glaubst«, stellte Rina klar. »Weißt du, wo dein Bruder ist? Mein Mann macht sich wirklich große Sorgen um ihn.«

»Er ist in Sicherheit. Aber er hat auch Heimweh. Nicht daß einer von uns noch so etwas wie ein Heim hätte.«

Jetzt begannen Gil Yalom die Tränen über die Wangen zu laufen. »Sie wissen nicht soviel, wie Sie denken.«

»Dann erzähls mir.«

Es wurde still im Raum. Gil flüsterte mit dem Gesicht zur Decke. »Das Schwein hat mit ihr geschlafen. Sie hatte ihn völlig in der Tasche, das dumme Arschloch!« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie bitte die Ausdrucksweise.«

»Schon gut.«

Gil saß zusammengesunken in seinem Bett und rieb sich die Augen. »Dov und ich haben dauernd im Büro ausgeholfen. Dad hat uns dazu gezwungen. ›Ich werd euch schon noch zu richtigen Männern machen.‹ Was für ein Vollidiot! Jedenfalls … wenn man lange genug irgendwo rumhängt, hört man so dies und das. Ob man will oder nicht.«

Rina sagte: »Hatte dein Vater vor, Milligan seine Papiere zu verkaufen?«

»Er wollte sie ihr geben! Hauptsache, sie legte sich weiter für ihn auf den Rücken!« Er schlug die Hände vors Gesicht und nahm sie dann langsam runter. »Er hat sich zu viel Zeit gelassen. Die Schlampe hat die Geduld verloren.«

Rina überlegte kurz. Waren all die feindseligen Briefe nur Tarnung? »Er wollte Milligan seine Aktien und alles schenken?«

»Ja. Können Sie sich das vorstellen? Dieser Schwachkopf!« knirschte Gil. »Das Problem war nur, daß er die Hälfte gar nicht verschenken konnte, weil sie ihm nicht gehörte. Mein Onkel hatte ihn einige Zeit vorher dazu gebracht, sie auf meine Mutter zu überschreiben.«

»Dein Onkel?«

»Onkel Shaul«, sagte Gil. »Der Partner von meinem Dad. Wir haben Onkel zu ihm gesagt. Shaul wollte meinen Dad anzeigen, weil er seine Papiere zum Teil mit Geschäftsgeldern gekauft hatte. Shaul hat ihn erwischt, wie er die Bücher getürkt hat. Dad war klar, daß er in der Scheiße saß. Das konnte ihn Gefängnis kosten. Also hat er etwas mehr als die Hälfte seiner Anlagen auf meine Mutter überschrieben.«

»Warum hat Shaul sie nicht selber behalten?«

»Ich weiß nicht. Warum fragen Sie das nicht ihn?«

»Wir wissen, daß er hier in Israel ist. Weißt du, wo genau?«

»Nein. Ich wünschte, ich wüßte es. Shaul ist ein feiner Kerl. Rauh, aber anständig. Er war oft bei uns, besonders wenn mein Dad unterwegs war. Und das war er ja ständig. Hat uns immer ins Restaurant eingeladen. Meine Mom mochte ihn. Er mochte meine Mom. Wer mochte meine Mom nicht? Sie war eine wundervolle …«

Wieder füllten sich die Augen des Jungen mit Tränen. Er wischte sich rasch mit der Hand übers Gesicht.

»Weißt du, was passiert ist, als Milligan herausfand, daß deinem Dad gar nicht alle Papiere gehörten?«

»Nicht genau. Aber einmal habe ich bei der Arbeit an einer Telefonnebenstelle mitgehört. Sie kreischte meinen Dad an, er sei ein Verräter. Mein Dad flehte sie an, bettelte um eine zweite Chance, so heiß war er auf sie. Mein Gott, war das jämmerlich. Aber sie wollte nichts davon wissen und auch nicht von ihm. Sie hat ihn total abblitzen lassen.«

Gil kaute auf den Fingernägeln.

»Dov und ich dachten, es wäre endlich vorbei.«

»Wann war das?«

»Vor einem Jahr, vielleicht auch länger. Aber es war nicht vorbei. Ungefähr einen oder zwei Monate nachdem ich gehört hatte, wie sie ihn in die Wüste schickte, hat Dov ein Gespräch zwischen meinem Dad und Milligan mit angehört. Dov sagte, Dad habe sich total aufgekratzt angehört wegen irgendwas … irgendwie, daß sich im Mittleren Osten viel Geld machen ließe, wenn die Palästinenser je ihren eigenen Staat bekämen. Dov sagte, die meiste Zeit hätte nur Dad geredet, und Milligan hörte nur zu.«

Gil sah Rina offen an.

»Danach ist Dad völlig ausgerastet. Ein Jahr lang war er wie ein Wahnsinniger. In der einen Minute war er der glücklichste Mann der Welt und sagte, er würde bald soviel Geld machen, daß er ganz Israel damit kaufen könnte. In der nächsten war er paranoid und überzeugt, daß es jemand auf ihn abgesehen hatte.«

»Hast du ihm geglaubt?«

»Daß jemand hinter ihm her war?« Gil schüttelte den Kopf. »Nein. Aber meine Mom hat sich große Sorgen gemacht.«

»Hatte sie auch den Eindruck, daß er in Gefahr war?«

»Sie hatte vor allem den Eindruck, daß er wieder kokste. Dad hatte früher oft Kokain genommen. So wie er sich jetzt verhielt, sah es wirklich so aus, als hätte er einen Rückfall. Sie dachte, daß er, wenn er high war, vielleicht dumme Sachen anstellen würde. Und im Diamantengeschäft kann man sich keine Dummheiten erlauben. Das Geschäft ist auch so gefährlich genug  immer nur Bargeld und Diamanten. Es sind schon am hellichten Tag Händler niedergeschossen worden. Sie hat uns gesagt, wir sollten sofort verschwinden, wenn wir die Hunde verkehrtrum stehen sähen. Ich glaube, sie hat meinem Dad nie richtig getraut.«

»Wußte sie von der Affäre?«

Gil verzog gequält das Gesicht. »Wahrscheinlich. Sie hat diese Sache nie erwähnt.«

»Wann habt ihr bemerkt, daß die Hunde herumgedreht worden waren?«

»Sobald wir aus der Schule nach Hause kamen«, berichtete Gil tonlos. »Sie stehen ja ganz offen da.« Er atmete hörbar. »Wir sind in Panik geraten. Wir wußten, daß es etwas Schlimmes bedeutete. Mom hatte Geld für den Notfall für uns versteckt «

»In der Mezuza?«

»Mein Gott, Sie wissen wirklich alles!«

»Wie viele jüdische Familien haben schon eine Mezuza auf der Innenseite der Tür?«

»Ja, klar, das fällt auf. Wenn man Jude ist.« Gil hielt inne. »Jedenfalls hat Mom uns gesagt, wir sollten nicht mit meinem Wagen fahren, weil wir vielleicht verfolgt werden würden. Wir haben uns also nur das Geld geschnappt und unsere Pässe und sind zu Fuß zu dem Einkaufszentrum gelaufen. Von dort haben wir den Bus zum Flughafen genommen. Mehrere Busse. Wir hatten uns ungefähr ein Dutzend Flugrouten ausgedacht. Also haben wir Tickets gekauft und …«

Wieder sah Gil zur Decke hoch.

»So eine beschissene Angst habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehabt! Nicht mal, als Ihr Mann mich aus der Jeschiwa gezerrt hat. Wissen Sie, so sehr ich auch gerne sterben und noch mal von vorne anfangen würde … ich weiß, daß es nicht geht. Mom hätte es nicht gewollt.« Er hielt inne. »Mein Gott, ich habe sie so sehr geliebt.«

Der Junge schluchzte hemmungslos. Rina streckte die Arme nach ihm aus und drückte ihn fest an sich.

»Ich muß mich um meinen Bruder kümmern«, heulte er. »Ich bin der ältere und fast erwachsen, aber ich bin noch so ein verdammtes Kind.«

»Gil«, sagte Rina sanft. »Dazu hat man Familie. Du hast Großeltern, die dich lieben. Und du hast eine Tante in Los Angeles, die dich auch liebt.«

Der Junge machte sich aus Rinas Umarmung frei und wischte sich die Augen. »Ja, wir können wahrscheinlich bei ihr bleiben, bis wir mit der Schule fertig sind. Ihr Haus ist nicht sehr groß «

»Ich bin sicher, daß das kein Problem sein wird.«

Gil lächelte unter Tränen.

Rina sagte: »Gil, wir müssen mit deinem Bruder reden.«

»Ich weiß. Aber erst muß ich mit ihm reden. Es gibt Komplikationen.«

»Was für Komplikationen?«

»Das kann ich nicht verraten. Außerdem läßt er sich vielleicht gar nicht darauf ein. Er ist in wirklich schlimmer Verfassung. Hat eine Heidenangst vor Milligan. Besonders, nachdem wir das von meinen Eltern in den Bergen gehört haben. Milligan ist böse. Ich weiß, daß sie meine Eltern in den Hinterhalt gelockt hat.«

»Weißt du das genau?«

»Nein … ich meine, mein Dad hat sich andauernd heimlich mit ihr getroffen  ist ja klar. Er wollte nicht, daß meine Mom es erfährt … dabei wußte sie es aber. Dov und ich konnten verstehen, wie mein Dad in die Falle gegangen ist. Aber wir konnten nicht begreifen, wieso meine Mom auch. Das einzige, was wir uns vorstellen konnten, ist …« Er senkte den Kopf. »Sie hat gewußt, daß wir bald aus der Schule kommen würden. Deshalb ist sie mit aus dem Haus, um Milligan oder ihre Leute von dort weg zu bekommen … um uns zu schützen. Warum hätte sie sonst mit meinem Dad in die Berge gehen sollen?«

Er sah Rina an.

»Wissen Sie, wo Milligan ist?«

»Nein, aber sie wird gesucht, Gil. Alle suchen nach ihr. Die israelische Polizei, mein Mann und die amerikanische Polizei. Selbst Leute, die ihrer Meinung nach mal auf ihrer Seite waren.«

»Was soll das heißen?«

»Wir glauben, daß Milligan hinter einigen Terroranschlägen in Israel stecken könnte.«

»Die Bombe in meiner Jeschiwa?«

»Und noch ein paar andere Dinge. Aber ihr Plan hat nicht funktioniert. Wir glauben, daß gewisse Leute, mit denen sie zusammengearbeitet hat, sie eventuell ebenso gerne finden würden. Bitte, Gil. Sag mir, wo dein Bruder ist.«

Der Teenager schlug die Hände vors Gesicht, um sie gleich wieder fallen zu lassen. Er blies die Luft aus. »Ich wünschte, ich wüßte, wem ich trauen kann.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie werden einfach warten müssen.«

Rina biß sich auf die Lippe.

»Jetzt sind Sie sauer auf mich«, meinte Gil unglücklich.

»Nein, natürlich nicht.« Rina nahm die Hand des Jungen und drückte sie. »Ich mache mir nur Sorgen um Dov. Weißt du, selbst wenn du es mir nicht sagst, haben deine Großeltern das Recht «

Rina unterbrach sich.

Die einzige Person, die sie und Peter nicht besucht hatten, weil die Zeit nicht reichte! »Er ist bei deiner anderen Großmutter, stimmts? Deshalb ist sie jetzt nicht hier bei dir.«

Gil schloß die Augen und ließ sich ins Kissen zurückfallen.

Rina tätschelte seine Hände. »Keine Aufregung, Gil. Du hast es mir nicht gesagt. Ich habs erraten.«
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Nach einem einstündigen Nickerchen fühlte Decker sich schon viel besser. Er duschte und rasierte sich, dann zog er sich an, wobei er automatisch nach einem nicht vorhandenen Schulterholster griff. Er brütete noch immer über seine »Nacktheit«, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab.

»Bitte, ich muß mit Ihnen reden.«

Eine Frauenstimme  die sich bekannt anhörte.

»Wo sind Sie?« ging Decker darauf ein.

»Unten«, sagte sie. »Ich würde gern zu Ihnen ins Zimmer hoch kommen. So wenig Aufmerksamkeit wie möglich.«

Da ging ihm ein Licht auf. Honey Klein. Decker sagte: »Gut.« Er gab ihr seine Zimmernummer. Eine Minute später ging er auf ein Klopfen hin zur Tür.

Wenn Decker die Stimme nicht gehört hätte, hätte er die Person nicht wiedererkannt. Während sie bei ihm zu Hause gewesen war, hatte Honey sich nach gemäßigt orthodoxer Tradition gekleidet  im langärmeligen, wadenlangen Kleid , und ihr Haar war stets bedeckt gewesen. Aber nach dem zu schließen, wie sie jetzt aussah, wußte Decker, daß etwas in ihr zerbrochen sein mußte. Zwischen all dem Schwarz, das ihren Körper umhüllte, war nur noch ihr Gesicht zu sehen. Ein verhärmtes Gesicht mit dunklen Schatten um die eingesunkenen Augen. Sie sah eher wie eine Nonne im Ordensgewand aus als wie eine jüdische Frau.

Sie sah sich in dem Hotelzimmer um, dann heftete sie die müden Augen auf Decker. »Wo ist Rina?«

»Sie ist nicht da.«

Honey setzte sich aufs Bett und atmete tief aus. »Heute morgen habe ich gelesen, was Sie in der Jeschiwa getan haben  eine wirkliche Mizwe. Ich freue mich für Rina, daß sie einen solchen Zadik wiedergeheiratet hat  so einen anständigen Mann.«

In ihrer Stimme klang Schmerz mit.

»In dem Artikel stand, daß Sie ursprünglich auf Urlaub hergekommen wären. Ich weiß, daß Sie und Rina keinen Urlaub geplant haben. Aber ich weiß, daß Sie wegen Ihres Falls da sind. Doch Rina? Ich habe mich gefragt, ob sie nicht hergekommen ist, um nach mir zu suchen.«

»Das ist sie tatsächlich, sie hat sich große Sorgen um die Kinder gemacht.«

»Das sieht Rina ähnlich. Dem Zadik seine Zadejkess. Sie ist eine gute Frau. Was Midess betrifft, kann ich bei ihr Unterricht nehmen.« Honey sah Decker an. »Ich kann mich nicht mehr verstecken, Akiva. Nicht daß ich es körperlich nicht getan haben könnte … Sie hätten mich nicht wiedererkannt. Stimmts?«

»Absolut nicht.«

»Ich halte das Versteckspielen mental nicht aus. Ich kann es meinen Kindern nicht antun. Ich bin hier, um dem Unheil, das ich angerichtet habe, ein Ende zu bereiten. Was wollen Sie mit mir machen?«

»Wir würden Ihnen von offizieller Seite gern ein paar Fragen stellen, Honey.«

»Fragen Sie.«

»Es wäre besser, wenn wir dieses Gespräch in Amerika führen würden.«

Honey ließ die Schultern hängen. »Es sollte nicht so enden.« In ihren Augen stiegen Tränen auf. »Ich wollte doch nur eine zweite Chance. Es war nicht …«

Decker wartete.

»Mir kann nichts mehr helfen«, flüsterte Honey. »Es war alles meine Schuld. Der Rebbe sagte, ich solle Geduld mit Gershon haben.« Sie sah ihn an. »Ich habe die Geduld verloren, Akiva. Ich habe einfach … aufgegeben. Man darf nie, niemals aufgeben.«

»Sie haben lange Zeit bei Gershon ausgehalten, Honey.«

Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre nassen Augen. »Ich weiß, daß Sie mir nicht glauben werden, aber ich hatte nichts mit seinem Tod zu tun.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Decker. »Aber zu Ihrem eigenen Schutz schlage ich vor, daß Sie nicht ohne Anwalt mit mir sprechen. Schließlich habe ich einen Eid als Polizist geleistet. Und wenn Sie etwas Belastendes sagen, könnte ich es gegen Sie verwenden.«

Honey nickte. »Aber wenn ich will, kann ich mit Ihnen reden?«

Decker schlug die Augen gen Himmel. »Bitte nicht. Warten Sie, bis Sie wieder in New York sind.«

»Aber ich möchte es Ihnen erklären. Ich habe versucht, mich von Gershon scheiden zu lassen «

»Honey «

»Er hat sich geweigert, mir einen Get zu geben. Ich saß fest. Es sollte nicht so kommen. Ich habe ihn nicht …«

»Ich weiß«, sagte Decker. »Sie haben den Rebbe um Hilfe gebeten, nicht wahr?«

Honey schwieg. Ihre Augen sahen in weite Ferne. »Es ist zu schade, daß Sie und Rina Gershon nicht gekannt haben, als ich ihn damals heiratete. Er war … wunderbar! Gut aussehend und liebevoll … ein wunderbarer Vater.«

Sie schloß die Augen und öffnete sie wieder.

»Die Veränderung kam so unmerklich. Mit einem Schlag … war ich mit einem Fremden verheiratet. In der Rückschau frage ich mich, ob es nicht etwas Organisches war  ein Tumor oder ein Nervenzusammenbruch. Denn ein Mensch verändert sich doch nicht einfach so.«

Sie zog ihr schwarzes Tuch zurecht, das jeden Zentimeter ihres Haars bedeckte.

»Es war so unmerklich. Erst war es dieses Dawenen den ganzen Tag. Dann wurde er ein Nazir. Aber erst als er mit den Kindern angefangen hat, wußte ich, daß es hoffnungslos war. Gepredigt hat er ihnen. Dann mußten sie sich setzen, und er predigte stundenlang und schrie sie an, wenn sie nur einen Muskel bewegten oder zuckten oder mit den Lidern plinkerten.«

Sie leckte sich über die Lippen.

»Wenn er seine Glaubensreden hielt, mußten sie Sackleinen tragen. Und als er dann anfing, sie einmal in der Woche fasten zu lassen, wußte ich, daß ich … können Sie sich vorstellen, was für einen seelischen Schaden er angerichtet hat? Baruch Haschern, zum Glück war der Rebbe da, um ihn auszuschalten.«

»Warum haben Sie ihn nicht einfach verlassen, Honey?«

»Er hat geschworen, daß er mich lieber tot sehen wolle, als mir einen Get zu geben. Der Rebbe hat versucht, einen Dispens zu bekommen … man kann sich von einem Verrückten scheiden lassen. Unglücklicherweise konnte Gershon bei allem Fanatismus ganz rational denken. Wenn man mit ihm sprach, war er in der Lage zu antworten. Er funktionierte völlig normal … aber dann eben auch nicht.«

»Hat der Rebbe mit ihm gesprochen?«

»Natürlich«, flüsterte Honey. »Jeder konnte sehen, was mit ihm vor sich ging. Sie haben alle getan, was sie konnten, um Gershon zur Vernunft zu bringen.«

»Aber er wollte sich nicht zur Vernunft bringen lassen. Sein Jejzer hara hatte sein Jejzer tow verdrängt.«

Honey brach in Tränen aus und nickte.

Decker sagte: »Niemand wollte ihm etwas Böses tun, sie wollten nur Gershons Jejzer tow zurückholen.«

»Sie verstehen also.«

»Natürlich.« Decker sprach sehr sanft. »Der Rebbe hatte keine Wahl. Er tat, was er tun mußte. Was er nach der Halacha auch durfte, dem jüdischen Gesetz nach.«

Honeys Kopf schoß hoch. »Was? Was wollen Sie damit sagen?«

Ihre Stimme hatte einen eisigen Klang angenommen. Niemals würde sie ihren geliebten Führer beschuldigen.

»Honey«, sagte Decker. »Sie möchten sicher nicht aussprechen, was passiert ist. Aber ich weiß, was passiert ist. Ich weiß, daß es wahrscheinlich ein Unfall war. Aber das heißt nicht, daß es kein Mord ist. Den Mund zu halten, um andere zu schützen, wird niemandem etwas helfen.«

Honey zögerte, dann sagte sie: »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich weiß, daß einige … Leute in meiner Stadt mit Gershon sprechen und versuchen wollten, ihn zu überreden, daß er mir einen Get gibt.«

Es trat eine ausgedehnte Stille ein.

»Deshalb bin ich nach Los Angeles gekommen. Damit die Leute allein mit Gershon reden konnten.«

»Und deshalb sind Sie jetzt hier und benutzen falsche Pässe?«

»Akiva, ich wußte, daß Gershon bitterböse sein würde, wenn es nichts half. Um mich habe ich mir keine Sorgen gemacht. Aber um die Kinder. Ich wußte, daß ich weit weg gehen mußte. Deshalb habe ich die falschen Papiere anfertigen lassen.«

Decker setzte sich neben sie. »Honey, nun hören Sie mir mal zu. Was ich jetzt sage, kommt von Herzen. Diese ganze Tragödie tut mir sehr leid für Sie. Denn eine Tragödie ist es wirklich. Aber ich glaube, es ist das beste, wenn Sie sich den Dingen stellen. Sie nehmen sich einen Anwalt, einen hervorragenden gesetzlichen Vertreter für den Rebbe «

»Er hatte damit nichts zu tun!« unterbrach Honey ihn scharf.

»Schon gut, schon gut«, lenkte Decker ein. »In Ordnung, bleiben wir bei Ihnen. Sie nehmen sich einen Anwalt und besprechen Ihren Fall mit ihm. Wo sind die Kinder?«

»In Sicherheit.«

»Hier?«

»Ja. Bei Menschen, die sie lieben und sich um sie kümmern können. Ich muß sie doch nicht mit nach Amerika nehmen, oder?«

»Wollen Sie sie hier lassen … allein?«

»Sie sind hier nicht allein, Akiva.« Honey zwinkerte ein paar Tränen weg und sah Decker ins Gesicht. »Sie sind bei drei Millionen Brüdern und Schwestern. Das ist eine verflixt große Familie.«

»Wenn Sie es so haben wollen, gut.«

»Ja, so will ich es haben.« Honey sah in ihren Schoß und strich sich den Rock glatt. »Es ist komisch. Ursprünglich bin ich mit Gershon auf der Flucht vor der Außenwelt ins Village gezogen. Aber man kann dem Bösen nicht entfliehen. Es kommt in vielerlei Gestalt zu einem. Ich habe lange gebraucht, um zu merken, wie stark ich bin. Und jetzt bin ich bereit, mit dem Isch zu kämpfen wie Jakob. Sie haben recht. Ich muß dem Schicksal ins Gesicht sehen, was immer auch kommt.« Sie erhob sich. »Und wohin gehe ich jetzt?«

»Ich lasse Sie mit offizieller Begleitung in die Staaten zurückbringen, Honey. Die Polizei von Manhattan wird Sie zur Vernehmung holen. Und wenn Sie in Amerika sind, nehmen Sie sich einen guten Anwalt.«

»Ich habe Gershon nicht getötet.«

»Ich weiß, daß Sie es nicht getan haben.«

»Danke, Akiva. Danke, daß Sie mir glauben.«



Kreisman biß in eine prallgefüllte Pita. Dem Geruch nach tippte Decker auf Wurst mit Senf. Er trank einen Schluck Kaffee und wartete, daß das Verhör beginnen würde. Der Sgan Nitzav kaute genüßlich. Decker fragte sich, ob er das wohl mit Absicht tat. Ein Geduldsspiel.

Aber es machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, das Schweigen war eine willkommene Pause, es gab ihm die Gelegenheit, seine Gedanken zu sortieren. Honey befand sich in offiziellem Gewahrsam. Er konnte ihr Gesicht nicht vergessen, diesen klagenden Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, als sie von einer sanftmütig wirkenden israelischen Polizistin abgeführt wurde. Furcht und Qual hatten in Honeys Blick gestanden. Und obwohl Furcht keine gültige Entschuldigung für einen Mord war, hoffte er inständig, daß sich für sie alles richten würde. Dann hatte Rina angerufen und ihm ihr Gespräch mit Gil Yalom geschildert. Er erinnerte sich, wie ihre Stimme gezittert hatte, als sie davon berichtete, wie der Teenager in ihren Armen geweint hatte.

So viel Leid. Sollte Kreisman sich ruhig Zeit lassen mit seinem verdammten Sandwich. Der Sgan Nitzav schluckte ein letztes Mal und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab.

»Ich habe Anweisung, nett mit Ihnen zu sein. Das fällt mir nicht leicht. Zumal ich Ihnen nicht ganz traue.«

Decker wartete.

»Tatsächlich hat jemand vom Büro des Premierministers bei uns angerufen. Irgendein hohes Tier will Ihnen öffentlich seinen Dank aussprechen.«

»Gehen Sie an meiner Stelle hin.«

»Zur Hölle mit Ihnen, Decker. Ich habe es nicht nötig, im Rückenwind Ihres Ruhms mitzusegeln.«

»Kreisman, ich bin nicht an Ruhm interessiert. Ich will nichts als meine Verdächtigen einsammeln, nach Hause fliegen und einen ganzen Tag lang schlafen.«

»Nun, wenn Sie nach Milligan und Ibrahim Khouri oder Gamal Shabazz Ausschau halten, können Sie die Suche einstellen. Sie sind weg. Allerdings haben unsere Ermittlungsbeamten ein paar interessante Informationen aus den Einwohnern herausgeholt.«

»Die Leute haben tatsächlich mit ihnen gesprochen?«

»Wir haben da so unsere Methoden, und damit meine ich nichts Physisches.« Kreismann rieb Daumen und Fingerspitzen aneinander. »Das tut wahre Wunder.«

»Wer ist Donald?«

»Donald Haas. Er ist kein schwarzer Moslem, aber er ist ein Schwarzer aus Südafrika, und ein sehr radikaler dazu. Er steht weit links vom ANC und ist für den Tod von mindestens einem Dutzend Leuten verantwortlich. Ein paar davon waren weiß, aber andere waren gemäßigte Schwarze, die sich öffentlich gegen Haas allgemein bekannte Philosophie ausgesprochen haben, daß die weiße Rasse ausgemerzt werden muß. Der Kerl hat zehn Jahre Gefängnis abgesessen und ist, kurz bevor sie Nelson Mandela freigelassen haben, rausgekommen.«

»Und wie ist die Verbindung zwischen ihm und Kate Milligan?«

»Sexuell. Sie waren ein Liebespaar.«

»Über lange Zeit?«

»Wer weiß? Ich wette, Haas hatte keinerlei Schwierigkeiten, seine Inkonsequenz zu rechtfertigen. Ein Fick ist ein Fick. Was ich nicht verstehe, ist, warum eine Frau wie Milligan auf ihn anspringen sollte. Was kann sie nur in ihm gesehen haben?«

Decker dachte daran, was Rina ihm erzählt hatte. Daß Milligan mit Arik geschlafen hatte  einem Juden, den sie wahrscheinlich verachtete , nur um zu bekommen, was sie wollte. »Vielleicht hat sie in ihm einen Pitbull gesehen, der ihre Pläne durchsetzen konnte.«

»Das wäre möglich.«

Decker ordnete seine Gedanken und ließ sich sein Gespräch mit Marge noch mal durch den Kopf gehen. Vielleicht hatte sie von Anfang an recht gehabt. Yalom hatte Milligan ursprünglich durch Erpressung auf sich aufmerksam gemacht. Vielleicht waren sie und Haas lange Zeit ein heimliches Liebespaar gewesen. Wäre ihr Plan aufgegangen und sie hätte den Palästinensern das nötige Startkapital abjagen können, hätte sie für den Rest des Lebens genug für sie beide gehabt. Er sagte: »Andererseits, Kreisman, läßt sich Liebe nicht erklären.«

»Liebe.« Kreisman verzog das Gesicht. »Milligan ist kalt wie eine Hundeschnauze. Die Frau hat kein Herz, Decker. Nur eine Pumpe.«

»Wo ist Donald Haas? Ist er auch verschwunden?«

Kreisman nickte. »Sie müssen sich gestern Nacht allesamt über die Grenze nach Jordanien abgesetzt haben. Von Jordanien aus können sie sich frei in den arabischen Ländern bewegen, ohne eine Verfolgung unsererseits befürchten zu müssen. Aber das bedeutet nicht, daß wir aufgeben. Wir haben Mittel und Wege, selbst in feindlichen Ländern Leute zu finden.«

»Und hilft die PLO irgendwie mit? Denn Milligans Kavaliersstückchen muß doch jetzt ziemlich peinlich für sie sein.«

»Soweit wir es beurteilen können, hilft sie uns nicht, aber sie behindert uns auch nicht. Ja, Milligan ist eine peinliche Angelegenheit für Arafat. Jedes Mal, wenn jemand in irgendeiner dieser arabischen Organisationen Mist baut, verringert das seine Chancen, jemals König von Palästina zu werden.«

Kreisman wedelte mit der Hand durch die Luft.

»Ja, wir geben die Jagd nicht auf, aber Sie haben mit der Sache jetzt nichts mehr zu tun. Sie haben die Yalom-Jungen gefunden. Nehmen Sie sie mit nach Hause und lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«

»Hört sich gut an. Ich brauche nur meine Papiere zurück.«

Kreisman stand auf. »Ich hole sie Ihnen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«

»Vielleicht«, sagte Decker liebenswürdig. »Aber ich hoffe nicht.«

Kreisman lächelte: »Sie sind ziemlich grob.«

»Ich sage, was ich denke.«

»Das merke ich. Sie würden einen guten Israeli abgeben.«
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»Du siehst großartig aus!« sagte Marge zu Decker. »Bist du sicher, daß du da drüben keinen Urlaub gemacht hast?«

Decker legte die Füße auf den Tisch. Mann, hatte er sie vermißt! Sicher, er hatte Rina dabei gehabt, und sie war großartig gewesen. Aber er hatte nur mit ihr zusammengearbeitet, weil es nicht anders ging. Ihr Eheversprechen hielt er hoch in Ehren. Als etwas Persönliches. Rina war seine Lebensgefährtin, nicht seine Geschäftspartnerin.

Aber jetzt war er wieder in seinem Element und Rina glücklich in ihrem. Sie war begeistert, wieder bei ihrem Baby und den Jungen zu sein. Decker hatte sich gefragt, ob sie in Gedanken wohl bei Honey Klein und ihrer Einsamkeit war, als sie selbst ihre Kinder in die Arme schließen konnte.

»Weißt du, Dunn«, fuhr er fort, »ich glaube, ich bin der einzige gläubige Jude, der in Israel war und die Klagemauer verpaßt hat. So sehr war ich meiner Arbeit ergeben. Das einzig Touristische, was ich gemacht habe, war, als ich Rina zum Grab ihres verstorbenen Mannes begleitet habe. Du kannst dir ja vorstellen, was das für ein Spaß für mich war.«

»Warum hast du es dann getan?«

»Ich habs für Jake und Sam getan. Ich würde es schließlich auch nicht wollen, daß meine Kinder mich irgendwann vergessen. Da kann ich doch meine Jungs ihren Vater nicht vergessen lassen.«

»Du bist ein guter Kerl, Pete.«

»Sag das bitteschön Davidson. Kannst dus glauben, daß mir dieser Hundesohn jetzt tatsächlich Schwierigkeiten wegen der Spesenabrechnung macht? Da löchert er mich doch glatt wegen der vielen Anrufe nach New York. Ich hab Honey Klein mitgebracht. Worüber regt das Arschloch sich auf?«

»Er ist ein Arschloch, Pete. Aber du hast schließlich auch ein paar private Anrufe gemacht.«

»Ich habe mit meinem Halbbruder gesprochen. Aber das war ein rein berufliches Gespräch. Ich habe ihm erklärt, warum Rina nicht nach New York kommen würde.«

Marge lächelte. »Nicht daß es mich etwas anginge, aber du hast zwei Stunden mit ihm geredet.«

»Ich bin eben gründlich.« Decker schwang die Füße vom Tisch und setzte sich auf. »Wenn ihm das nicht gefällt, soll er mich kreuzweise.«

Marge lenkte ab: »Ich hab einen Anruf von der Staatsanwaltschaft bekommen. Sie haben vor, Milligan wegen zweifachen Mordes zu belangen, auf Grund von Indizien  der Aussage der Yalom-Jungen, der Papiere im Schließfach von Yalom und schließlich auf Grund dessen, was die israelische Polizei zutage gefördert hat. Weißt du, worauf sich das beziehen könnte?«

»Ja, das weiß ich. Sie haben ein paar Aussagen von Einwohnern aus Hebron. Und sie haben auch sonst noch ein bißchen herumgestöbert. Dabei sind sie auf Quittungen für Werkzeug und Bauteile für die Herstellung von Plastiksprengstoff und dafür verwendbare Chemikalien gestoßen, die auf Milligan ausgestellt waren.«

»Sie hat Quittungen aufbewahrt?«

»Sie war Geschäftsfrau. Die Dinger waren von der Steuer absetzbar.«

Marge brach in Gelächter aus.

»Irgendwann mittendrin sind sie auf ein vernichtendes Schriftstück gestoßen. Eine schriftliche Erklärung, die einem Typ namens Mohammed Husseini zugeschrieben wird, der früher mal ein hohes Tier bei der PLO war. In dem Schreiben wurde große Trauer über die schreckliche Tragödie in der Bursa zum Ausdruck gebracht und jede Anwendung von Gewalt scharf verurteilt. Des weiteren wurde vorgeschlagen, Araber und Juden sollten nun eng zusammenarbeiten, um einen größeren und umfassenderen Diamantenmarkt im neuen Staat Palästina aufzubauen. Einen Markt, der international als die Krönung auf dem Gebiet der Diamanten gelten könne.«

Marge lachte ungläubig. »Ich kanns nicht glauben. Was für eine  o Gott, ich weiß schon, daß ich das wieder falsch aussprechen werde … was für eine Chuzpe?«

»Sehr gut«, lobte Decker. »Zufälligerweise war das Schreiben nicht nur in englisch abgefaßt  Husseini spricht nur arabisch , sondern auch in Milligans Handschrift.«

Marge grübelte einen kurzen Moment. »Ich frage mich, wer bei den Eltern wirklich den Abzug gedrückt hat.«

»Wir haben die Jungen danach gefragt«, sagte Decker. »Sie scheinen überzeugt zu sein, daß das Milligans Werk war. Gil hat uns erzählt, daß sein Vater und Milligan sich oft heimlich getroffen haben.«

»Was hat dann Dalia in die Berge gelockt?«

»Gil denkt, daß seine Mutter vermutlich bewußt dorthin gegangen ist, um die Killer vom Haus wegzukriegen. Denn sie wußte ja, daß ihre Söhne bald aus der Schule kommen würden.«

»Sie hat ihre Kinder geschützt.«

»Das ist ein Urinstinkt«, sagte Decker. »Vielleicht werden wir die Wahrheit nie erfahren, es sei denn, wir schnappen Milligan. Und offen gesagt halte ich das für unwahrscheinlich. Dem israelischen Geheimdienst zufolge haben sie und ihr Freund Donald Haas die nötigen Mittel, um für sehr lange Zeit unterzutauchen. Er hat massenhaft Freunde in den arabischen Ländern. Und sie hat massenweise Ausweichmöglichkeiten geschaffen. Sie besitzt Häuser in Libyen, Irak und Syrien.«

»Den Ländern, die heftig in die Diamantenaktien investiert haben.«

»Richtig. Soviel wir wissen, könnte sie von dort aus, wo sie ist, immer noch ein paar Strippen ziehen. Und wenn die Palästinenser jemals ihren eigenen Staat bekommen, wird sie eine Königin sein. Israel wird ihr nichts anhaben können. Und sie wird eine Heldin unter den Terroristen sein, die Frau, die beinahe Israels größte Industrie zerstört hätte. Möchtest du wissen, was die Ironie an dem Ganzen ist?«

»Was?«

»Die Idee hat sie von Arik Yalom. Nicht die Sache mit dem Sprengen der Bursa. Aber die Vorstellung von zwei konkurrierenden Industrien und die Idee, palästinensisches Geld als Kapital einzusetzen. Yalom glaubte wahrscheinlich, daß sein Fachwissen über Diamanten unverzichtbar für sie sein würde. Also ist er wahrscheinlich herumspaziert und hat sich verdammt sicher gefühlt.«

»Vielleicht auch nicht. Hat Gil nicht gesagt, daß er zwischen Euphorie und Paranoia schwankte?«

»Ja, du hast recht. Vielleicht wußte er, daß Milligan nicht zu trauen war, egal wie sehr sie ihn auch brauchte.«

»Oder er hat das mit Haas rausgekriegt. Und daß Milligan ihn nur benutzte.« Marge hielt inne. »Weißt du, sie mußte ihn nicht mehr benutzen, nachdem sie diese Idee von ihm hatte. Wozu ihn noch umbringen?«

Decker zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Arik Milligans Plan aufgedeckt, die Bursa in die Luft zu jagen. Er mag ja in sie verliebt gewesen sein und gierig dazu, aber so etwas zu tun … Selbst von einem Schmock wie Arik kann ich mir nicht vorstellen, daß er dabei mitmacht, sein Heimatland zu zerstören.«

»Warum hat er dann der Sicherheit keinen Tip gegeben?«

»Vielleicht hat er erst mal versucht, es Milligan auszureden. Das ist eventuell sein größter Fehler gewesen.« Decker holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Milligan ist ein grausamer Feind.«

»Glaubst du, daß wir sie je in die Finger kriegen werden?« fragte Marge.

»Ehrlich?« Decker schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Mit einem Leuchten im Gesicht und dem Baby auf dem Arm begrüßte Rina Decker in der Tür. »Kannst du dir das vorstellen? Hannah läuft. Dabei ist sie erst zehn Monate alt!«

Decker nahm Rina das Baby vom Arm. »Zehn Monate und läuft schon! Heißt das, daß wir jetzt noch mal alles höher stellen können, was kaputtgehen kann?«

»Sieht ganz so aus.« Rina küßte Hannah auf die Wange. »Sie hat gewartet, bis wir nach Hause kommen, bevor sie ihre ersten Schritte gemacht hat. Ich weiß genau, daß das eine bewußte Entscheidung war.«

»Absolut.« Decker gab Rina grienend das Baby zurück. »Wo sind die Jungen?«

»Machen die Pferde für den Ausritt fertig.«

»Oh, stimmt ja.« Decker runzelte die Stirn. »Ich habs ihnen versprochen, oder?«

»Was ist los?«

»Ich wollte erst noch ein paar Anrufe erledigen.«

»Sie werden warten. Wen willst du anrufen?«

»New York«, sagte Decker. »Der Detective, der für Honey Kleins Fall zuständig ist, war schon weg, als ich anrief. Sie haben mir seine Privatnummer gegeben. Seine Frau hat mir gesagt, ich solle es ungefähr um die Zeit jetzt noch mal versuchen.«

Hannah wand sich in Rinas Armen. Liebevoll setzte sie das Baby auf den Boden. »Wie steht die Sache?«

»Sie untersuchen den Mord, aber sie sind meilenweit von einer Anklage entfernt.«

»Wird Honey verdächtigt?«

»Sie ist die Hauptverdächtige. Aber sie haben keine Beweise, um ihren Verdacht zu untermauern. Die Cops sind mindestens ein halbes Dutzend Mal im Village gewesen und stets mit leeren Händen zurückgekommen. Sie laufen gegen eine Wand.«

»Peter, vielleicht wußte sie wirklich nicht, was vor sich ging. Vielleicht ist sie weg, ohne Einzelheiten zu kennen.«

»Ich glaube nicht, daß sie genau Bescheid weiß, aber sie wußte, was vor sich ging. Warum sollte sie sich sonst die Mühe machen, falsche Pässe zu besorgen? Und, Rina, sie hat zugegeben, daß sie wußte, daß in ihrer Abwesenheit ein paar Leute versuchen würden, Gershon dazu zu überreden, daß er ihr einen Get gab. Wonach hört sich das deiner Meinung nach an?«

Rina antwortete nicht.

»Wenn du dann noch bedenkst, daß der Rebbe nicht wollte, daß ich Honeys Verschwinden untersuche … das sieht alles nicht gut für sie aus. Aber das heißt nicht, daß sie Anklage erheben werden.«

Rina tappte quer durchs Wohnzimmer ihrer Tochter hinterher. »Niemand wollte, daß er stirbt.«

Decker folgte Frau und Tochter. Er nahm Hannah um die Taille und schaukelte sie zwischen den Knien.

»Das ist alles so traurig, man mag gar nicht daran denken.«

»Ja, das ist es. Manchmal ist das Leben sehr traurig.« Er lächelte schmerzvoll und setzte sich Hannah auf die Schultern. »Ich nehme an, das muß ich dir nicht ausdrücklich sagen.«

Rina seufzte und setzte sich. »Was hätte Honey denn tun sollen?«

»Willst du meine Meinung hören?« fragte Decker.

»Ja.«

»Sie hätte die Zivilscheidung einreichen und mit ihrem Leben weitermachen sollen.«

»Was für ein Leben ist das schon ohne eine jüdische Scheidung?«

»Jetzt ist sie also besser dran  mit dem Wissen, daß sie im Grunde für den Mord an ihrem Mann verantwortlich ist?«

»Nein, du hast recht. Sie ist nicht besser dran.« Rina schwieg. »Manchmal trifft man einfach eine falsche Entscheidung.«

»Honey tut mir leid«, bekannte Decker. »Ich bemitleide sie zutiefst. Aber Rina, sie hat keine falsche Entscheidung getroffen, sie hat eine schlechte Entscheidung getroffen.« Er setzte Hannah wieder runter. »Ich glaube, sie muß gewickelt werden. Meine Schultern fühlen sich ein bißchen zu warm und feucht an. Soll ich das machen?«

»Ich mach das schon.« Rina schnappte sich die Kleine. »Gott sei Dank gibt es Babys. Da bleibt man ehrlich.«

Decker drückte auf den Knopf; Yocheret ließ ihn in den Vorraum. Sie schien froh, wieder bei der Arbeit zu sein. Ihre Augen strahlten, sie lächelte ohne Verstellung. Ein großer Unterschied zu Shaul Gold, der einen Augenblick später auf der Bildfläche erschien. Es war über einen Monat her, seit Decker den Händler gesehen hatte. Golds Gesicht wirkte verbraucht und abgezehrt. Er sah aus, als hätte er zehn Pfund abgenommen.

»Ich hätte vermutet, daß Sie Ihr Interesse an mir inzwischen verloren hätten, Sergeant«, knurrte er.

»Da können Sie mal sehen«, konterte Decker.

»Kommen Sie«, brummte Gold. »Wir reden in meinem Büro weiter.«

Sie gingen den Gang entlang bis zu dem ehemals gemeinsamen Büro mit Arik, das Gold nun ganz in Besitz genommen hatte. Es war sonnig und hell, die Wände waren frisch gestrichen, die Fenster erst kürzlich vom Smog und Ruß von Los Angeles befreit. Auf Golds Schreibtisch gab es so gut wie keine Zierstücke, im Grunde nur das Handwerkszeug seines Berufs  ein Mikroskop, eine Lupe, eine Pinzette, eine Waage. Einzige Ausnahme war ein doppelter Bilderrahmen aus schwerem Silber, in dem zwei Fotos steckten  ein altes von Dalia Yalom und ein neueres von ihm selber mit je einem Yalom-Jungen rechts und links, die Arme gegenseitig um Schultern und Hüften gelegt. Gil sah aus wie immer, aber Decker bemerkte, daß Dov eine Jarmulke trug.

Er nahm den Rahmen in die Hand. »Wer hat das aufgenommen?«

»Orit. Beim Grillen im Garten. Es war nicht sehr lustig, aber das Leben geht weiter.«

»Sie sehen die Jungen also noch?«

»Sie arbeiten einmal die Woche hier«, antwortete Gold. »Und abends gehe ich mit ihnen essen, wenn sie Lust dazu haben. Das ist schön.« Gold spitzte die Lippen. »Wenn die Zeit reif ist, werde ich ihnen beibringen, wie man Diamanten schleift. Zu schade, daß Arik das nie getan hat. Er war ein Spitzenmann. Ich bin da nur ein Bauer. Aber ich tue, was ich kann, um die Tradition zu erhalten. Um Dalias willen.«

»Wie geht es ihnen?«

»Sie kommen zurecht.« Gold zuckte die Achseln. »Sie sind gern bei ihrer Tante und ihrem Onkel. Dov steht seiner Cousine Sharoni nahe. Ich nehme an, es geht ihnen so gut, wie man momentan überhaupt erwarten kann.« Er hielt inne. »Wenn Sie wirklich deswegen gekommen sind, zeige ich Ihnen ein paar Steine.«

»Ich bin nicht deswegen gekommen.«

Gold setzte sich hinter seinen Schreibtisch und legte die Fingerspitzen zusammen. »Was wollen Sie dann von mir?«

Decker griff in seine Jackentasche und holte eine Meldung aus der Überseeausgabe des Jerusalem Examiner von letzter Woche heraus. Rina hatte die Zeitung abonniert. Sonst wäre er nie darauf gestoßen. Er reichte sie Gold hinüber.

Der Mann mit der Glatze nahm sie, sah sie sich an und las dann laut vor: »›Zwei Schüsse in den Kopf … gilt Raub als Motive« Er schnalzte mit der Zunge, dann gab er Decker den Artikel zurück. »Das Geschäft mit Diamanten kann sehr gefährlich sein. Ständig Bargeld und Steine. Wenn man in einem korrupten Land wie Syrien mit solchem Zeug herumläuft, fordert man den Ärger geradezu heraus. Das sind alles Halsabschneider. Eine kluge Frau wie Milligan …« Er schnalzte wieder mit der Zunge. »Sie sollte es besser wissen.«

»Ich denke, sie wußte es besser«, mutmaßte Decker. »Milligans Tod war ein professionell durchgeführter Mord. Zwei Schüsse in den Kopf, einer neben dem anderen. Der Mann muß eine Ausbildung als Scharfschütze gehabt haben  als Tzalaf.«

Gold blieb ungerührt. »Ich bin überrascht, daß hier bei uns nichts davon in der Zeitung steht. Milligan war doch ziemlich bekannt. Aber andererseits ist es nicht einfach, in Syrien an Informationen zu kommen.«

Im Raum machte sich Stille breit.

»Wo waren Sie vor einer Woche, Mr.Gold?«

»Ich war in Israel.«

»Geschäftlich?«

»Nein. Mir ist das Herz zu schwer für Geschäfte. Ich habe die Familien besucht  die Yaloms und die Menkovitz. Habe ihnen Trost zugesprochen.« Er ließ den Kopf hängen. »Es ist eine große Tragödie.«

»Ich habe mir meine Aufzeichnungen von unserem ersten Gespräch in Ihrer Wohnung noch einmal vorgenommen, Mr.Gold«, sagte Decker. »Sagten Sie nicht, Sie hätten auf den Golanhöhen gekämpft?«

»Siebenundsechzig und Dreiundsiebzig. Dreiundsiebzig war sehr hart  ein harterkämpfter Sieg, weil die israelische Luftwaffe erst so spät eingriff. Aber wir haben es geschafft. In Krisenzeiten wird zusammengehalten.«

»Sie kennen sich auf syrischem Gebiet aus.«

»Ich kenne die Golanhöhen. Da habe ich im Krieg gekämpft. Aber ich war nie auf syrischem Gebiet. Es wäre Selbstmord für jeden Israeli  jeden Juden , sich in Syrien aufzuhalten. Zu schade. Ich würde gerne mal nach Damaskus fahren. Wußten Sie, daß es die älteste Stadt der Welt ist?«

Decker fixierte ihn mit dem Blick. »Ja, Syrien ist ein gefährlicher Ort für Juden. Ich kann nur sagen, daß Sie Dalia wirklich gern gehabt haben müssen, um ein solches Risiko einzugehen.«

»Ich gehe keine Risiken ein, Sergeant«, informierte Gold ihn. »Arik war derjenige, der riskant lebte. Ich bin der, der immer nicht vorankommt, wissen Sie noch?«

Decker schwieg.

»Nein, ich gehe keine Risiken ein«, bekräftigte Gold. »Aber ich tue, was ich tun muß.«

Wieder senkte sich Stille über die beiden Männer.

»Sie sind ein gläubiger Mann, Sergeant?« fragte Gold.

»Manchmal.«

Gold lächelte. »Die Antwort gefällt mir. Mir geht es genauso, manchmal bin ich sehr religiös. Lernen Sie?«

»Wenn ich Gelegenheit dazu habe.«

»Haben Sie vielleicht schon mal von der Arej miklat gehört?«

»Der Stadt der Zuflucht«, übersetzte Decker.

»Der Stadt der Zuflucht«, wiederholte Gold. »Wenn jemand einen der Deinen ermordet «

»Einen Verwandten, Mr.Gold. Und der Mord muß ein Unfall sein.«

Gold zögerte. »Ja, Sie sind der Gelehrte. Es war ein Verwandter und es mußte ein Unfall sein. Aber egal. Jedenfalls, wenn der Täter einen der Deinen tötet, und du bist so zornig, so voller Wut, daß du Rache nimmst, dann macht das Gesetz eine Ausnahme, und du bekommst nicht die Todesstrafe für diesen Mord.«

»Aber du wirst bestraft«, bemerkte Decker.

»Vielleicht ausgepeitscht, ich weiß nicht mehr. Aber du bekommst nicht die Todesstrafe.«

»Es sei denn, der Täter schafft es in eine der Städte der Zuflucht. Dann darfst du ihn nicht töten.«

»Das stimmt.« Gold starrte Decker an. »Manchmal glauben die Leute, sie haben eine Zufluchtsstätte gefunden. Sie glauben es, aber es ist nicht so. Denn wenn es ein vorsätzliches Verbrechen ist, gibt es keine Zuflucht. Nirgends auf der Welt. An keinem Ort unter Gottes Himmel. Die Person mag glauben, daß er  oder sie  sicher ist. Aber das ist ein Irrtum.«

»Insbesondere wenn der Jäger ein guter Scharfschütze ist, der aus fünf Kilometer Entfernung einen Nagel in die Wand schießen kann.«

Gold lächelte. »Sie machen sich gründliche Notizen.«

»Es ist gar nicht so schwer«, sagte Decker, »sich mit den Kenntnissen von den Golanhöhen nach Syrien einzuschleichen und ein paar Schüsse abzugeben.«

»Wenn Sie glauben, daß das einfach ist, versuchen Sies mal«, empfahl Gold.

»Sie müssen Dalia sehr geliebt haben«, stellte Decker fest. »Gerade eben haben Sie von ihr als einer der Ihren gesprochen.«

Gold rieb die Hände gegeneinander. »Es war einmal vor langer Zeit ein kleiner Junge von fünf Jahren, der um Haaresbreite den Nazis entkommen ist. Der Junge hatte Eltern und einen Bruder. Er wurde nicht von den Nazis mitgenommen, weil er sich versteckte, als sie kamen. Sie haben ihn einfach übersehen. Aber der Junge erinnerte sich sehr gut an den Ausdruck in Mutters Gesicht, als die Nazis die Familie mitnehmen, besonders aber an den Gesichtsausdruck, als sie der Mutter den jüngeren Bruder wegnehmen. Es war schrecklich, verstehen Sie?«

Decker nickte.

»Gut. Ich dachte mir, daß Sie das verstehen würden. Ich erinnere mich noch, daß Sie mir erzählt haben, daß Sie für Amerika im Krieg waren, richtig?«

»Richtig.«

»Sehen Sie, ich habe auch ein gutes Gedächtnis.«

»Was ist aus dem kleinen Jungen geworden?«

»Irgendwie hat er es geschafft, durch den Krieg zu kommen. Er war sehr jung, also kann er sich nicht an sehr viel erinnern. Aber er hat es geschafft. Dann kommt er irgendwie nach Palästina und wächst zu einem jungen Mann heran. Und Palästina wird zu Israel. Junger Mann wird Israeli. Nun hat er so etwas wie eine Familie. Es hatten so viele eine große Familie, die Israel hieß, weil so viele ihre ganze Familie im Krieg verloren hatten.«

Gold fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Eines Tages sieht der junge Mann eine Liste in der Zeitung. Es gibt unendlich viele Listen, er liest sie alle. Aber diese ist eine sehr wichtige Liste. Sie sagt ihm, daß er noch immer eine Mutter hat. Sie ist nicht gestorben wie der Vater und der Bruder. Sie lebt noch. Er fühlt Freude im Herzen. Er geht zur Mutter.«

Es entstand eine Pause.

»Man kann das Rad nicht zurückdrehen«, sagte Gold. »Der Mann sieht die Mutter, aber sie ist nicht mehr dieselbe. Sie hat große Angst. Sie verläßt nie das Haus. Sie hat wieder geheiratet, einen sehr reichen Mann, der älter ist als sie. Zum Schutz. Der junge Mann sorgt sich. Er macht sich Sorgen, daß der neue Ehemann es nicht wollen wird, wenn ein Sohn in das Leben seiner Mutter zurückkehrt. Denn dann wird der neue Mann sie vielleicht nicht mehr wollen. Und der junge Mann will seine Mutter nicht noch mehr leiden sehen.

Also fällen sie einen Beschluß. Sie sagen dem Ehemann nichts. Der junge Mann zieht in die Nähe, um seiner Mutter nahe zu sein, er hilft ihr, als sie schwanger wird. Er hütet sogar das Baby, das neugeborene kleine Mädchen. Und sie kommen sich nahe, der junge Mann und das Baby. Sie sind einander so nahe, daß der junge Mann sogar das Handwerk ihres Vaters erlernt.«

»Und der Ehemann weiß immer noch nichts.«

»Nein, er weiß es immer noch nicht. Und das kleine Mädchen wußte es auch nicht. Nie! Der Mann war einfach nur ein guter Freund.«

»Dann …« Gold schluckte schwer. »Dann wird das kleine Mädchen eines Tages ermordet. Und der junge Mann, der jetzt ein älterer Mann ist, besucht seine Mutter, um sie in ihrem Leid zu trösten. Und was sieht er? Er sieht den gleichen Ausdruck in ihren Augen wie damals, als sie ihr seinen jüngeren Bruder weggenommen haben.«

Gold verkrampfte seine Finger zur Faust.

»Wir jagen immer noch Nazis, Detective. Weil sie in dieser Welt etwas sind, das so schlecht ist, daß es für sie keine Stadt der Zuflucht gibt. Für das reine Böse gibt es keine Zuflucht, verstehen Sie?«

»Ich verstehe«, sagte Decker. »Aber ich bin nicht einverstanden. Ich glaube an eine Rechtsordnung.«

»Und ich glaube an Gerechtigkeit.« Gold erhob sich. »Sonst noch etwas, Detective?«

Auch Decker stand auf. »Nein. Nichts.«
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